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ÜBER DAS BUCH

Auf dem Sterbebett seiner Mutter hat Stefan Dalca ihr versprochen, ihren Traum wahr werden zu lassen und nach Ruby Creek zurückzukehren, um Rennpferde zu trainieren. Doch sein Kaufangebot für den Starhengst der Gold Rush Ranch hat ihn bei den Hardings und vor allem bei Billie, der Trainerin der Galopper des Stalls, in Ungnade fallen lassen. Das und seine verschlossene Art machen ihn zu einem Außenseiter in dem kleinen Städtchen. Zudem gibt es Gerüchte über Verbindungen zur Mafia, denn keiner weiß, warum er so plötzlich aufgetaucht ist und woher sein immenser Reichtum kommt. Einzig die Tierärztin und Billies beste Freundin Dr. Mira Thorne verhält sich ihm gegenüber freundlich und zeigt ihm nicht die kalte Schulter. Vom ersten Blick an ist Stefan von ihr hingerissen, jedoch so von seiner Vergangenheit traumatisiert und verletzt, dass er diese Gefühle in sich verschließt und sich auch ihr gegenüber unnahbar gibt. Seine Chance ist gekommen, als Mira ihn um Hilfe bittet: Sie hat ein frisch geborenes Fohlen auf der Gold Rush Ranch, dessen Mutter bei der Geburt gestorben ist, und eine Stute auf seiner Farm, die gerade ihr Neugeborenes verloren hat, könnte die Rettung sein. Stefan lässt sich darauf ein – unter einer Bedingung: Er will drei Dates mit Mira …


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier eine Contentwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag


Für alle Frauen, denen gesagt wurde, sie sollten mehr lächeln. 
Vergesst diesen Unsinn. 
Guckt, wie ihr wollt.


Liebe Leser:innen,

dieses Buch ist für Erwachsene bestimmt und beinhaltet Themen wie den Tod von Tieren, der zum Ranchleben zwangsläufig dazugehört, Gewalt im sozialen Umfeld und sexuelle Belästigung. Ich hoffe, ich habe sie mit der Sorgfalt behandelt, die sie verdienen.

Zudem möchte ich Anna P. danken, die die vorliegende Geschichte noch einmal sehr kritisch gelesen hat, um sicherzustellen, dass Mira und ihre Familie angemessen akkurat dargestellt werden.


1. KAPITEL

STEFAN

Sechs Monate zuvor

»Dalca, Sie Stück …«

Okay, auf geht’s. Die Angestellte und Verlobte meines größten Konkurrenten rastet gerade aus. Wieder einmal. Billie Black hat ein besonderes Talent für diese Art der Umgangsform. Sie erinnert mich an meine kleine Schwester. Anmaßend und impulsiv. Nur dass meine Schwester mich mag.

Diese Frau hier nicht.

Es erfordert einiges an Mut, gerade jetzt auszurasten, so viel muss ich ihr lassen, denn wir stehen mitten auf dem Weg im prestigeträchtigen Bell Point Park. Unsere Pferde sind startklar. Ihres befindet sich direkt hinter ihr mit der zierlichen blonden Jockette auf dem Rücken, die mittlerweile offenbar alle Rennen für sie reitet.

Ich schiebe die Hände in die Taschen meiner Anzughose, sehe sie an und ziehe herausfordernd eine Augenbraue hoch. Es wäre wohl gelogen zu behaupten, ich würde keinen Gefallen daran finden, andere Leute zu provozieren. Verbuchen wir es einfach als das Verhalten eines Mannes, der als Kind zu wenig Aufmerksamkeit bekommen hat. Ich nehme alle Aufmerksamkeit, die ich kriegen kann, und diese hier macht mir besonders viel Freude.

Doch jetzt schiebt sich die schwarzhaarige Tierärztin zwischen uns und bedenkt mich mit einem Blick, der einem anderen Mann die Eier hätte schrumpeln lassen.

»Stefan, gehen wir doch ein Stück zusammen.« Sie bedeutet mir mit dem Zeigefinger, ihr zu folgen, und marschiert los, ohne sich noch einmal umzudrehen, als wüsste sie genau, dass ich ihrer Aufforderung nachkomme.

Ich bin mir nicht ganz sicher, was mich erwartet, doch irgendwie fühlt es sich so an, als würde ich gleich Ärger bekommen. Ich streiche mir über das Revers meines Sakkos, räuspere mich kurz, um mich von den beiden Damen zu verabschieden, die mich böse anstarren, und wende mich ab. Billie gibt ein kindisches Würgegeräusch von sich, als ich davongehe, doch ich senke das Kinn und folge der Frau, die schon bei unserer allerersten Begegnung mein Interesse geweckt hat.

Dr. Mira Thorne. Meine absolute Lieblingstierärztin in der gesamten Gegend, und das hat mehrere Gründe. Zum einen ist sie wunderschön, vor allem aber ist sie intelligent. Clever. Schnell von Begriff. In vielerlei Hinsicht beeindruckend.

Sie ist eine Herausforderung.

Und ich liebe Herausforderungen.

Mehr als einmal habe ich erlebt, wie sie geistesgegenwärtig ein Pferd auf der Rennbahn gerettet hat. Und auch wenn sie deutlich jünger ist als die anderen Tierärzte in der Branche, steckt sie diese alle locker in die Tasche.

Doch ihr brillanter Verstand hält mich nicht davon ab, ihren Hüftschwung zu bewundern, als sie jetzt vor mir her zu den Ställen marschiert und hinter einem Traktor scharf nach links abbiegt. Hier hinten kann uns niemand sehen oder hören. Mein Magen macht einen Salto.

Was hat sie vor?

Dr. Thorne ist eine attraktive Frau, und ich bin immer noch Mensch genug, um das anzuerkennen. Ihre kühle Art hat einen Hauch von Arroganz, und in ihren Augen liegt eine fast schon angriffslustige Intelligenz. Ein Funkeln, das mit dem richtigen Treibstoff womöglich explodieren könnte.

Schwungvoll dreht sie sich zu mir herum und fixiert mich aus zusammengekniffenen Augen. Es gefällt mir, dass sie keinerlei Scheu davor hat, Augenkontakt aufzunehmen, und ich erwidere ihren Blick, auch wenn ein winziger Teil von mir ein wenig Angst vor dem hat, was sie mir wohl gleich sagen wird. Irgendetwas stimmt nicht.

»Wie kann ich Ihnen helfen, Dr. Thorne?« Ich zwinge meine Stimme dazu, glatt und selbstbewusst zu klingen, auch wenn ich eine Million Fragen habe.

»Die Frage ist wohl eher, wie Sie sich selbst helfen können.«

Ich neige den Kopf ein wenig zur Seite und betrachte sie, bewundere ihre gerade Nase, den Bogen ihrer Brauen, ihre vollen Lippen und den sturen Zug um ihr Kinn.

»Ich werde Ihnen einen Rat geben, Stefan.« Ich mag es, dass sie mich beim Vornamen nennt – wie er aus ihrem Mund klingt. »Die Rennställe hier in dieser Gegend sind alle sehr eng miteinander verwoben. Die Community ist klein, und Ruby Creek ist sogar noch kleiner. Sich mit Billie und den Hardings anzulegen, ist keine gute Idee. Konkurrieren Sie mit ihnen auf der Rennbahn, nicht außerhalb.«

Fast möchte ich die Augen verdrehen. »Ich danke Ihnen für Ihren Rat, Dr. Thorne. Doch zum Leidwesen von Billie und der Familie Harding konkurriere ich gerne in allen Bereichen.«

Sie nickt langsam. Ich kann sehen, wie sie meine Worte in ihrem Kopf kreisen lässt, während sie die Arme vor ihren vollen Brüsten verschränkt. Und die sind wahrlich prächtig. In den vergangenen Jahren ist mir immer wieder aufgefallen, dass sie versucht, sie unter ihrer Kleidung zu verstecken. Wenn es kalt und feucht ist, trägt sie manchmal eine riesige braune Carhartt-Jacke, aber die eng anliegende Steppweste über dem langärmeligen Shirt, die sie heute anhat, betont ihre weiblichen Kurven aufs Schönste. Die Weste schmiegt sich eng um ihre Hüften, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihr beim besten Willen nicht gelingen würde, den Reißverschluss ganz hochzuziehen.

Aber ich glotze ihr nicht auf die Brüste. Ich bin schließlich kein kompletter Neandertaler.

»Dann werden Sie sich einen anderen Tierarzt suchen müssen.«

Ich schnaube. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Bloß weil ich den Hardings ein absolut faires Angebot für eins ihrer Pferde gemacht habe?«

Dr. Thornes schokoladenbraune Augen glühen jetzt buchstäblich. »Zuerst einmal war das ein sehr subtiler Erpressungsversuch, und das wissen wir beide. Auch wenn Sie es zugegebenermaßen ziemlich elegant angestellt haben. Aber diesmal sind Sie zu weit gegangen, Stefan. Ich arbeite nicht für jemanden, der Männer in Dienst nimmt, die Frauen belästigen.«

Ich zucke zusammen und spüre, wie mir ein eisiger Schauer über den Rücken läuft. »Wie bitte?«

Mira senkt das Kinn und sieht mich vollkommen unbeeindruckt an. »Sie haben mich schon verstanden, Stefan. Sie sind ein kluger Mann, also spielen Sie jetzt nicht den Unwissenden. Sie haben diese Fehde zu weit getrieben, indem Sie Ihren eigenen Mitarbeiter Patrick Cassel als Waffe eingesetzt haben.«

Jeglicher Humor ist mir vergangen, als ich jetzt die Frau anstarre, die mich einer Sache beschuldigt, die ich niemals tun würde. Patrick Cassel ist der Jockey, den ich dafür bezahle, dass er meine Pferde reitet. Mag ich den Typen? Nicht besonders. Aber er gewinnt, und ich mag es zu gewinnen.

»So etwas würde ich niemals tun. Nicht in einer Million J…«

Sie schneidet mir das Wort ab. »Er hat Violet auf der Bahn absichtlich zu Fall gebracht. Wissentlich einen weiteren Jock…«

Ich versteife mich und balle die Hände in meinen Taschen zu Fäusten, als nun ich ihr das Wort abschneide. »Die Untersuchung dazu ist noch nicht abgeschlossen.«

»Das macht nichts. Ich habe gehört, wie er es ihr bestätigt hat, als er sie in die Ecke gedrängt und ihr gedroht hat, er würde es wieder tun, wenn sie nicht mit ihm ins Bett geht.«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt, als ich jetzt Dr. Thorne anstarre und verarbeite, was sie da gerade gesagt hat. Mit aller Macht die Wut im Zaum halte, die in mir aufsteigt. Ich darf jetzt nicht zeigen, was diese Information mit mir macht.

»Ist sie okay?«, ist das Erste, was mir durch den Kopf schießt und aus mir heraussprudelt. Die Vorstellung, dass er so etwas getan haben könnte, weckt ernst zu nehmende Mordgelüste in mir.

Sie blinzelt ein paarmal und mustert mich skeptisch. »Ja. Sie ist klein, aber tough.«

Erleichtert atme ich aus. Mira hat keinen Grund, mich anzulügen. Sie ist absolut professionell, auch wenn ihre Freunde und ihre Arbeitgeber mich als den großen bösen Wolf gebrandmarkt haben.

Doch offenbar ist sie noch nicht fertig mit mir. »Zudem bin ich mir nicht sicher, wie er mit den Pferden umgeht, mit denen er arbeitet.«

»Was soll das heißen?«

»Ich habe gesehen, wie er einem von ihnen letztes Wochenende vor dem Rennen eine Injektion gegeben hat.«

»Einem von meinen Pferden?«

»Nein. Aber es spielt keine Rolle, wessen Pferd es war. Er hat sich äußerst seltsam verhalten und sich immer wieder umgeschaut, wie um sicherzugehen, dass niemand ihn beobachtet. Es wirkte einfach verdächtig. Deshalb ganz unter uns: Sie sollten vorsichtig sein. Beides könnte auf Sie und Ihren Rennstall zurückfallen.«

»Ich … hatte keine Ahnung.« Und ich werde Patrick Cassel umbringen.

Sie schüttelt den Kopf, und ihre Brüste heben und senken sich unter einem müden Seufzen. »Das Schlimmste daran ist – ich glaube Ihnen. Ich denke nicht, dass Sie der Teufel sind, für den alle Sie halten. Das hier ist Ihre Chance, es zu beweisen. Suchen Sie sich einen neuen Jockey, und ich werde auch weiterhin für Sie arbeiten.«

Fast hätte ich gelacht. Sie wirkt so ernst. Todernst. »Das ist Erpressung, Dr. Thorne.«

Das Lächeln, mit dem sie mich jetzt bedenkt, ist eher ein Zähnefletschen. Sie klopft mir auf die Brust, direkt über der Tasche meines Sakkos. Es wirkt beinahe herablassend.

»Nein, Mr Dalca. Das ist ein absolut faires Angebot.«

Ich lache laut auf, doch sie dreht sich auf dem Absatz um und geht. Diese Frau hat mir gerade mit einem bildhübschen Lächeln meine eigenen Worte an den Kopf geschleudert. Sie weiß genau, dass sie mich an den Eiern hat, und scheint sich auch noch darüber zu freuen. Zumal sie zumindest dieses Mal das letzte Wort hatte.

Ich hasse es, nicht das letzte Wort zu haben.

»Gehen Sie mit mir aus, und wir sind quitt. Ich werde Patrick feuern«, rufe ich ihr nach – und es ist nur teilweise als Scherz gemeint.

Jetzt ist sie es, die lacht – melodisch und amüsiert.

»Vergessen Sie’s. Sie würden sich nur in mich verlieben, und dann könnte ich erst recht nicht mehr Ihre Tierärztin sein.«

Sie zwinkert mir über die Schulter hinweg zu, geht um den Traktor herum und verschmilzt mit der Menschenmenge, die an den Renntagen Bell Point Park füllt. Offenbar glaubt sie, mich mit ihrer schlagfertigen, selbstbewussten Art um den Finger wickeln zu können.

Herausforderung angenommen.

Fünf Monate zuvor …

Wieder nur Zweiter.

Das übliche Getöse nach einem wichtigen Rennen im Rücken, stehe ich am Zaun und sehe zu, wie die Pferde nach dem hart umkämpften Rennen langsam auslaufen. Ich bin enttäuscht. Ich hasse es zu verlieren, und gegen die Gold Rush Ranch mit ihrer ganzen fröhlichen Positivity und ihrem familiären Vibe erst recht. Ich schwöre, ich kann sie noch über den Lärm hinweg jubeln hören.

Ja, ich bin kleinlich – und neidisch. Aber ich hatte wirklich geglaubt, es dieses Jahr endlich zu schaffen. Ich dachte, ich hätte ein Pferd, das ihren feurigen kleinen schwarzen Hengst schlagen kann. Mein Pferd, Cascade Calamity, hat beste Anlagen. Er ist ein Athlet – ein Kämpfer –, aber der Gold-Rush-Hengst ist ein ernst zu nehmender Gegner.

Billie Black und die Hardings hatten bereits zwei Rennen gewonnen und waren schon auf der Zielgeraden zum Gesamtsieg, der Northern Crown, und auch wenn ich wusste, dass ich ihnen die Krone nicht mehr würde nehmen können, hatte ich doch wenigstens gehofft zu verhindern, dass sie sie schon wieder bekommen. Ein erneuter Gesamtsieg mit diesem Pferd wird Billie und ihren Verlobten nur noch selbstgefälliger und nervtötender machen, als sie es ohnehin schon sind.

»Er ist gut gelaufen.« Nadia schiebt ihre Hand in meine und drückt sie.

Ich nicke knapp, ohne den Blick von den Pferden abzuwenden. »Ja, das ist er.«

»Vielleicht nächstes Jahr.« Es ist lieb gemeint, zeigt aber, wie wenig sie von diesem Sport versteht.

Beim Pferderennen ist nichts sicher. Manche der Pferde bleiben lange gesund und laufen zahlreiche erfolgreiche Rennen, aber das sind die wenigsten. Die meisten bekommen früher oder später Probleme, und ich werde meine Tiere nicht zu etwas zwingen, was sie nicht leisten können. Ich werde kein Pferd kaputt machen, bloß um ein Rennen zu gewinnen, und mein Gefühl sagt mir, dass mein Junge sich dem Ende seiner Laufbahn nähert. Er ist fit, es geht ihm gut, und er hat eine erfolgreiche Karriere hinter sich. Ich kann ihn irgendwo als Zuchthengst unterstellen, dann kann er seine Tage damit verbringen, Gras zu fressen und Fohlen zu zeugen.

Er hat es verdient, seine Karriere zu beenden, solange er noch fit und gesund ist. Könnte ich ihn sich kaputt rennen lassen und noch eine weitere Saison zu Geld machen? Vermutlich. Aber so etwas würde ich einem Tier, das sich für mich und meinen Rennstall die Seele aus dem Leib gelaufen hat, niemals antun.

Er verdient etwas Besseres.

Und egal, was Billie Black – die mich zweifellos hasst – herumerzählen mag, ich bin kein Arschloch. Jedenfalls nicht zu meinen Pferden.

»Du weißt, was du zu tun hast.«

Ich blicke hinunter in Nadias mahagonibraune Augen, und sie verzieht das Gesicht, denn sie weiß, wie sehr ich es hasse, das zu tun, was ich jetzt tun muss.

Meine Schultern heben und senken sich, als ich tief seufze und ihr mit einem knappen »Jap« antworte.

Ich drücke noch kurz ihre zierliche Schulter und schiebe mich durch die Menge zum Winner’s Circle. Ich hasse es, die Rennen aus der Owner’s Lounge heraus zu verfolgen, weil ich dort von Menschen umgeben bin, die ich nicht ausstehen kann. Menschen, von denen ich mich bewusst abgewandt habe, als ich Europa verlassen habe. Geld. Exzess. Sinnlosigkeit. Obsession für das eigene Image.

Ich hasse das alles.

Also verfolge ich die Rennen wie jeder andere auch unten an der Bahn, wo es sich realer anfühlt, anders als die Welt, in der ich aufgewachsen bin. Denn ich tue, was ich kann, um mich davon zu distanzieren.

Jetzt arbeite ich mich durch ein Meer von übergroßen Hüten und teuren Kleidern. Die Renntage sind immer ein Spektakel, so viel steht fest. Die Aufregung ist mit Händen zu greifen, und es ist nicht schwer, sich davon mitreißen zu lassen. Doch im Augenblick empfinde ich nichts als Grauen.

Ich muss in den Winner’s Circle treten und meinen Konkurrenten gratulieren. Dem Team von der Gold Rush Ranch. Billie Black. Den Harding-Brüdern. Der kleinen blonden Jockette, die mich immer so mitleidig ansieht, was fast noch schlimmer ist als die absolute Verachtung, mit der die temperamentvolle Trainerin mich bedenkt.

Als der abgetrennte Bereich in Sicht kommt, verlangsamen sich meine Schritte. Dr. Mira Thorne steht ebenfalls dort, mit einem sinnlichen Lächeln auf den Lippen und einem Funkeln in den großen dunklen Augen. Und wie immer schlägt mein Magen einen Salto bei ihrem Anblick. Ich muss wahrlich masochistische Züge haben, denn von ihr eine Abweisung zu kassieren, ist mittlerweile eins meiner liebsten Hobbys.

Die Menge – Reporter, andere Rennstallbesitzer und Jockeys – drängt sich um die Sieger. Alle tauchen sie plötzlich auf, um Fragen zu stellen und den Gewinnern zu gratulieren.

Das gehört sich so, und ich werde ihnen nicht den Gefallen tun, ihre Ansichten über mich zu bestätigen. Ich weiß, dass sie mich hassen – mehr als man normalerweise seinen ärgsten Konkurrenten hassen mag, aber ich werde ihnen nicht noch mehr Gründe dafür liefern.

Erledige sie mit deiner Freundlichkeit.

Also zwinge ich mir ein Lächeln aufs Gesicht und versuche, nicht zu Mira hinüberzusehen. Ich weiß jetzt schon, wie die ganze Sache ablaufen wird, aber ich komme nicht darum herum. Vor Billie, die mich von allen am meisten verabscheut, bleibe ich stehen. Sie ist eindeutig die Anführerin in dieser Kampagne gegen mich, und ich fürchte, ich kann es ihr nicht einmal verübeln.

Ihrer Meinung nach ist im Krieg und in der Liebe alles erlaubt, und ihre Abneigung gegen mich wird wohl niemals ganz verschwinden.

»Ms Black.« Ich strecke ihr meine Hand entgegen. »Ich gratuliere zum erneuten Crown-Sieg. Einfach unglaublich.«

Und das meine ich ernst. Zwei Crown-Siege in Folge kommen so gut wie nie vor und sind dementsprechend eine außergewöhnliche Leistung, so viel steht fest.

Doch ihre wohlgeformte Augenbraue hebt sich mit reiner Verachtung. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich Ihnen die Hand gebe.«

Ich hätte wissen müssen, dass sie eine Szene macht.

Ich schnalze mit der Zunge und ersetze mein falsches Lächeln durch ein süffisantes Schmunzeln. »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie den Sportsgeist ehren.«

Sie tritt einen Schritt näher an meine Hand heran, blickt sich mit einem breiten, aufgesetzten Lächeln um und flüstert: »Sie wollen mir etwas von Sportsgeist erzählen?«

»Ich bin gern bereit, Vergangenes als vergangen zu betrachten.«

Fassungslos starrt sie mich an. Wenn Blicke töten könnten.

»Ich mache keine Geschäfte mit dem Teufel, Dalca. Manche Leute mögen über Ihre Praktiken hinwegsehen, aber ich gehöre nicht dazu.«

»Billie.« Vaughn, ihr Verlobter, tritt hinter sie und legt ihr seinen Arm um die Taille. Mit einem kleinen Lächeln beugt er sich zu ihrem Ohr hinunter, und ich könnte schwören, ihn sagen zu hören: »Wenn du nichts Nettes zu sagen hast, sag lieber gar nichts.«

Ihr Blick huscht zu ihm nach oben, und sie deutet ein Nicken an, bevor sie sich von mir abwendet. Vaughn dagegen bleibt vor mir stehen und starrt mich böse an.

Wenn Blicke töten könnten.

»Sie wollen mir vermutlich auch nicht die Hand geben, hm?« Ich sollte das nicht sagen, aber sie sind alle so kindisch. Es fällt mir schwer, mich nicht auf ihr Niveau herabzulassen.

Vaughn schüttelt den Kopf und wendet sich mit einem enttäuschten Seufzen von mir ab. Ich sehe mich ganz bewusst nicht weiter um. Selbst ich bin fähig, ein gewisses Maß an Verlegenheit zu empfinden, und von einigen der größten Stars in diesem Business ignoriert zu werden, schmerzt. Was ich jedoch nicht zeigen werde.

Und so straffe ich die Schultern und wende mich wieder Violet zu, die strahlend auf dem Rücken des schwarzen Hengstes sitzt. »Das war wirklich ein bemerkenswerter Sieg, Mrs Harding.«

Mit einem kleinen Lächeln blickt sie auf mich herunter und legt dann ihre kleine Hand in meine. Sie war mir gegenüber nie so abweisend wie die anderen. Stattdessen betrachtet sie mich voller Mitgefühl – was definitiv schlimmer ist.

»Vielen Dank, Mr Dalca. Ihr Hengst ist aber auch sehr gut gelaufen.«

Hinter Violet kann ich ihren Ehemann durch die Menge stürmen sehen, als wolle er mir den Kopf abreißen. Der Typ ist riesig und ziemlich Angst einflößend – und zweifellos außerhalb meiner Liga.

»Stefan.« Mira tritt neben mich und legt eine Hand an meinen Ellbogen. »Sie sollten jetzt gehen.«

Ich neige den Kopf in ihre Richtung und verziehe einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln. »Aber warum denn, Dr. Thorne? Wo ich mich doch gerade so wunderbar amüsiere.«

Sie presst die Lippen aufeinander, als versuche sie ein Lächeln zu unterdrücken. »Weil Cole Harding Sie gleich mit bloßen Händen umbringen wird.«

Sie zieht mich aus dem Zentrum des Ehrenbereichs, und sofort drängen die Nächsten herbei und nehmen unsere Plätze ein.

Widerstrebend lasse ich mich von ihr zum Zaun führen, der den Platz umgibt. »Ich mache keinen Ärger. Ich gratuliere bloß den Siegern, wie es sich gehört.«

Seufzend bleibt sie stehen und bedenkt mich mit ihrem üblichen strengen Blick. »Ich weiß das. Aber sie?« Sie zeigt mit dem Daumen über ihre Schulter zu ihren besten Freunden hinüber. »Sie sehen es anders. Das Beste, was Sie tun können, ist jetzt zu gehen. Schicken Sie ihnen eine Karte, wenn Sie ihnen gratulieren wollen. Aber bitte, machen Sie keine Szene. Lassen Sie sie den Moment einfach genießen.«

Ungläubig sehe ich sie an. Billie Black mag ihre beste Freundin sein, aber wir wissen beide, dass ich hier gerade nicht derjenige war, der eine Szene gemacht hat.

»Ich weiß.« Sie fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß. Bitte?«

»Bitte was?« Dieses Wort klingt so verdammt gut aus ihrem Mund.

»Bitte gehen Sie.« Mit großen, flehenden Augen sieht sie mich an, und ich möchte mich in ihnen verlieren.

Ich tippe mir gegen die Lippe und starre theatralisch hinauf in den Himmel, als würde ich ernsthaft über ihre Worte nachdenken. »Was habe ich davon?«

»Stefan.« Ihr Ton klingt tadelnd.

Ich fixiere sie mit meinem Blick. »Gehen Sie mit mir aus, und ich werde verschwinden, so wie Sie es verlangen.«

Sie schüttelt den Kopf, und diesmal gelingt es ihr nicht, ihr Lächeln zu unterdrücken. »Sie sind verrückt, wissen Sie das?«

Einen Versuch war es allemal wert.

Ich zwinkere ihr zu, wende mich zum Gehen und rufe über die Schulter: »Ja, aber genau das lieben Sie an mir.«

Sie stöhnt, und ich lache leise in mich hinein.

Jap. Ich bin verrückt genug, es weiter zu versuchen.


2. KAPITEL

MIRA

Gegenwart

Mein Atem bildet weiße Wolken vor dem dunklen Himmel, als ich die steile Treppe von meiner Wohnung hinunterstapfe. Ich war im Warmen. In meinem Bett. Glückselig in einen tiefen, traumlosen Schlaf versunken.

Bis der Alarm losging.

Ein einziger Blick auf die Webcam neben meinem Bett sagte mir, dass es gleich Nachwuchs auf der Gold Rush Ranch geben würde.

Den letzten für diese Saison – Gott sei Dank.

Genau wie diese hier verlief bereits jede einzelne Nacht in dieser Woche. Es ist Ende Februar. Die Zeit, in der die Fohlen kommen – jedenfalls bei den Rennpferden, die bereits sehr früh im Jahr Nachwuchs bekommen. Und wie es scheint, haben alle Stuten dieser Ranch sich über einem Ballen Heu zusammengefunden und abgesprochen, ihre Fohlen gleichzeitig zur Welt zu bringen, nur um mich zu ärgern.

Ich stelle sie mir vor wie eine Gruppe Frauen, die zusammenhocken, grüne Smoothies schlürfen und sich darüber auslassen, wie süß es doch wäre, ihre Babys gleichzeitig zu kriegen. Dass sie dann alle zusammen spielen und gemeinsam zur Schule gehen könnten. Haha. Stellt euch nur vor, wenn sie später sogar heiraten. Wie niedlich.

Wir wollten, dass die Fohlen dieses Jahr so früh wie möglich geboren werden, weil das ihnen später auf der Rennbahn einen großen Vorteil verschaffen wird. Aber so schnell hintereinander? Das ist die reinste Tortur.

Die Nacht ist still und nass. Es nieselt ununterbrochen, und die kalte Feuchtigkeit zieht dir jede Wärme aus den Knochen und kriecht durch alle Lagen an Kleidung, mit denen du dich zu schützen versuchst. Der Frühling hier in Ruby Creek hat nichts mit dem Frühling in der Stadt gemeinsam, allein schon wegen der Höhenlage. Und die kanadischen Winter sind nicht unbedingt für ihre Milde bekannt. Wir liegen direkt unterhalb der Cascade Mountains, was bedeutet, dass es auch ohne Schnee kalt ist. Eisig kalt im Winter und glühend heiß im Sommer.

Meine Lederhandschuhe legen sich um den Rand des Stalltors und ziehen. Die Räder quietschen, als ich es aufschiebe, und ich werde von einem leisen Wiehern begrüßt, als ich den Gang hinunter zur letzten Box gehe. Sie wird vom Schein der Infrarotlampen erhellt und leuchtet in einem warmen Orange im ansonsten dunklen Stall, in dem die Stuten ihre Fohlen gebären.

Dieses Jahr sind es sieben. Sechs haben ihre Fohlen bereits bekommen. Vier allein diese Woche. Und alle mitten in der Nacht.

Leider hat die Stute von letzter Nacht es nicht geschafft. Alles schien in Ordnung zu sein. Das Baby war bereits auf den Beinen und trank, als sie plötzlich zusammenbrach. So etwas passiert nicht oft, aber es passiert. Und jedes Mal ist es einfach nur furchtbar.

Seit ich denken kann, habe ich davon geträumt, Tierärztin zu werden. Mir ist absolut bewusst, dass es in diesem Job Höhen und Tiefen gibt, und doch könnten mir gleich wieder die Tränen in die Augen steigen, wenn ich daran denke.

Jetzt haben wir einen wunderschönen kleinen rotbraunen Hengst mit leuchtend weißen Stiefeln und einer breiten Blesse auf der Stirn, der keine Mutter mehr hat. Und das Schlimmste daran: Er ist das erste – und einzige – Fohlen unseres berühmten Hengstes und zweimaligen Denman-Derby-Siegers DD.

Das Fohlen, auf das wir alle gewartet haben.

In den vergangenen vierundzwanzig Stunden haben wir uns damit abgewechselt, ihn mit der Flasche zu füttern, und alle hier auf der Farm haben sämtliche Fühler ausgestreckt, um vielleicht eine Stute zu finden, die ihr Fohlen verloren hat, denn der kleine Hengst braucht eine Stute, die ihn adoptiert und säugt. Ohne stehen seine Überlebenschancen nicht gut. Er braucht dringend die Kolostralmilch.

Ich werfe einen kurzen Blick in seine Box und unterdrücke die Tränen, als ich seine kleine schlafende Gestalt im Stroh liegen sehe. Eins nach dem anderen, Mira. Du kannst nicht alle retten.

»Hey Mama«, begrüße ich die dunkelbraune Stute, die sich in der hintersten Box bereits hingelegt hat. Ihr Hals ist schweißnass. »Wie geht es dir, hm?«

Mit den Fingern kämme ich durch ihre dichte Stirnlocke. Sie hebt leicht den Kopf und schließt unter dem sanften Druck meiner Hand ihre Augen. Das hier ist nicht Floras erste Geburt. Soweit ich weiß, hat sie schon so einige hübsche Fohlen für diese Farm auf die Welt gebracht und ist die Urenkelin von Lucky Penny, dem ersten großen Rennpferd hier auf der Gold Rush Ranch.

Es ist schon witzig, wie alles zusammenhängt. Die beiden Enkel des Paares, das diese Farm gegründet hat, führen sie heute gemeinsam mit ihren Lebenspartnerinnen weiter und machen international Schlagzeilen. Und sie züchten noch immer Rennpferde aus der allerersten Blutlinie.

Obwohl ich kein sonderlich sentimentaler Mensch bin, muss ich zugeben, dass es echt süß ist.

Ich hocke mich hinter Flora, reibe ihr über die Kruppe und hebe ihren dicken schwarzen Schweif an, um nach den Wehen zu sehen. Die erste kommt, und ich schaue auf die Uhr. Der Abstand zur nächsten Wehe ist so groß, dass ich sie noch eine Weile in Ruhe lassen kann.

Das ist die Philosophie, der ich bei meiner Arbeit folge. Was würde ich mir in einer solchen Situation von meinem Arzt oder meiner Ärztin wünschen? Ich selbst habe noch kein Baby bekommen, aber wenn jemand die ganze Zeit neben mir stehen und mich anstarren würde, wäre ich ziemlich gestresst.

Und deshalb gebe ich Flora, was ich mir selbst wünschen würde, und gehe in den Aufenthaltsraum direkt neben dem Stall, um Kaffee zu kochen. Wieder einmal.

Ich schalte das Licht an, lege eine Kapsel in die Kaffeemaschine und lasse mich erschöpft in den weichen Sessel sinken. Meine Knochen fühlen sich an, als wären sie aus Blei. Mein gesamter Körper wiegt mindestens eine Tonne. Aber ich habe mir immer gewünscht, Tierärztin zu werden, und zu lange und zu hart dafür gearbeitet, um jetzt zu jammern. Es gibt Schlimmeres, Mira.

Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, schreibe Billie wie versprochen eine Nachricht und warte darauf, dass das heiße Wasser durch die Kaffeekapsel fließt. Billie ist die Cheftrainerin hier auf der Ranch und mit einem der beiden Besitzer verlobt, aber sie ist auch eine meiner engsten Freundinnen. Wir haben uns bei einem Notfall mit ihrem Hengst DD kennengelernt, und von da an war sie wie eine Fliege, die ich nicht mehr abschütteln konnte, hat mich in den Arm genommen, zu ihren Mädelsabenden eingeladen und mit mir geredet, als würden wir uns schon jahrelang kennen. Sie gehört einfach zu diesen Menschen, die man gerne in seiner Nähe haben möchte. Ihre Energie ist so mitreißend und ihre Sprache so farbenfroh.

Mira: Flora fohlt. Bin im Stall.

Billie hat ihr Handy angelassen, um mitzukriegen, wenn dieses letzte Fohlen kommt. Normalerweise lässt sie sich nur schwer aus der Ruhe bringen, aber seit gestern Nacht ist sie angespannt, was ich nach dieser taufrischen Erinnerung daran, was bei einer Geburt alles schiefgehen kann, gut verstehe.

Es ist kurz nach zwei, mitten in der Nacht, doch sie antwortet sofort.

Billie: Du musst dringend jemanden einstellen, der dir hilft.

Ich weiß. Das Problem ist nur – ich bin eine ziemliche Einzelgängerin. Als Einzelkind genieße ich es, allein zu sein. Es gibt nur wenige Menschen, mit denen ich längere Zeit zusammen sein kann, ohne irgendwann unleidlich zu werden.

Mira: Du sagst es.

Ich stecke mein Handy weg und kehre mit einer dampfenden Tasse Kaffee zurück in den Stall. Mittlerweile kann ich Floras angestrengtes Atmen und leises Schnauben hören. Alles ganz normal. Ich messe noch einmal den Abstand zwischen ihren Wehen, der sich langsam verringert. Jetzt wird es nicht mehr lange dauern. Wenn alles so passiert wie vorgesehen, verläuft eine Fohlengeburt relativ schnell.

Meinen Kaffee schlürfend gehe ich noch einmal zur Box unseres kleinen Waisen, der sich tief ins Stroh gekuschelt hat, und verfolge, wie sein Brustkorb sich hebt und senkt. Die Sorge um ihn macht mich schier verrückt. Ich bin auf einer Farm aufgewachsen, und ich bin Wissenschaftlerin, also denke ich, dass ich ein rational denkender Mensch bin. Doch so sehr ich mich auch bemühe, die Dinge, die ich bei meiner Arbeit erlebe, als den Lauf der Natur zu betrachten, gibt es doch immer mal wieder Fälle, die mir furchtbar nahegehen. Die so unfair erscheinen, dass mein Herz sich anfühlt wie im Griff einer stählernen Faust, aus dem es sich nicht befreien kann. Und dieser namenlose Hengst ist so ein Fall.

Ich fühle mich hilflos, und ich hasse dieses Gefühl. Am liebsten würde ich den kleinen Kerl wecken und noch einmal füttern, obwohl ich auf der Tafel an seiner Box deutlich sehen kann, dass Hank erst vor wenigen Stunden hier war und ihm die Flasche gegeben hat. Der Kleine braucht Ruhe, und ich weiß, dass ich ihn eigentlich nur wecken will, um mich davon zu überzeugen, dass er auch tatsächlich aufwachen und sich auf seine dünnen, wackligen Beine stellen wird. So hätte DDs erstes Fohlen nicht zur Welt kommen sollen.

Es hätte ein Moment der Freude sein sollen, nicht der Trauer.

Als mein Handy klingelt, mache ich mir gar nicht erst die Mühe, nachzusehen, wer es ist, bevor ich den Anruf entgegennehme und sage: »Schlaf weiter, Psycho. Ich rufe dich an, wenn ich deine Hilfe brauche.«

Aber es ist nicht Billie, die mir antwortet. »Dr. Thorne? Hier ist Stefan Dalca.«

Stefan Dalca ist der Mensch, den wohl alle um uns herum am wenigsten leiden können. Für die Leute hier auf der Ranch hat er sich als Feind Nummer eins manifestiert, und das nicht nur wegen des ganzen arroganten Mists, den er selbst veranstaltet, sondern auch wegen der arroganten Mistkerle, die er für sich arbeiten lässt. Und der einzige Grund, warum ich selbst ihn noch nicht komplett abgeschrieben habe, liegt darin, dass ich ihn ehrlich gesagt irgendwie mag. Er ist ein guter Klient in der Klinik. Er kümmert sich gut um seine Pferde, zahlt seine Rechnungen und hält seine Termine ein – in vielerlei Hinsicht ist er also ein guter Mensch.

»Hören Sie, wenn Sie mich mitten in der Nacht anrufen, um zu fragen, ob ich mit Ihnen ausgehen will, dann lautet die Antwort Nein.«

Stefan ist zudem hartnäckig – und auch das gefällt mir irgendwie. Vor sechs Monaten hat er mich zum ersten Mal scherzhaft gefragt, ob ich mit ihm ausgehen würde, und mittlerweile ist es der Running Gag zwischen uns. Er grinst und offeriert ein Date, um seine Rechnung zu bezahlen. Er zwinkert mir zu und fragt, ob ich mit ihm ausgehe, wenn er dafür das nächste Rennen absichtlich verliert. Eine Frau mit mehr Verstand hätte ihm deutlich signalisiert, dass er sie in Ruhe lassen soll, aber ich habe mich von Anfang an zu ihm hingezogen gefühlt – obwohl ich es besser wissen sollte. Und so bekommt er von mir jedes Mal ein Kopfschütteln und ein Augenrollen, gefolgt von einem »Träumen Sie weiter« und einem winzigen Lächeln.

»Ich habe in der Klinik angerufen, aber …«

»Die hat geschlossen. Sie können mich nicht einfach mitten in der Nacht anrufen, Stefan. Woher haben Sie überhaupt meine Nummer? Ich habe heute keine Bereitschaft. Wir öffnen morgen früh um neun …«

Er unterbricht mich mit leicht krächzender Stimme. »Es ist ein Notfall. Ich brauche Sie hier auf der Farm, so schnell wie möglich.«

Ich halte direkt vor dem großen Scheunentor auf Cascade Acres. Meine Schritte hallen durch die Stille, als ich über den Gang zum hinteren Teil des Stalls renne, wo Licht brennt.

»Stefan?«, rufe ich atemlos. »Ich bin da.«

»Hier hinten«, ruft er aus einer der Boxen nur wenige Schritte entfernt zurück, aus der im selben Augenblick sein Stallmanager Leo auf den Gang hinaustritt.

Der Mann sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an und presst kopfschüttelnd die Lippen zusammen, als ich in die riesige Abfohlbox trete. Stefan hat keinerlei Berührungsängste mit seinen Pferden, weshalb es mich erst recht irritiert, Leo, der eigentlich Ahnung von seinem Job haben sollte, nur dumm hier rumstehen zu sehen, während ich seinem Chef die ganze Fahrt über per Telefon detailliert erklärt habe, was er tun muss, um die Situation vielleicht noch zu retten.

Stefan kniet im Stroh neben einem reglosen Fohlen. Er hat die Hände auf den Knien abgestützt und den Kopf gesenkt.

Seine Stimme ist leise, und ich höre seinen leichten Akzent, als er endlich spricht. »Ich habe versucht, sie wiederzubeleben, wie Sie es mir gesagt haben. Aber ich fürchte, sie ist tot.«

Ich trete zu der Fuchsstute, die über ihrem Fohlen steht, und untersuche sie rasch. Sie wirkt erschöpft, blutet aber nicht allzu stark. Um sie kann ich mich gleich kümmern. Weit mehr Sorgen macht mir ihr Fohlen. »Die Mutter sieht erst mal gut aus.«

»Ich habe die Red Bag aufgeschnitten, wie Sie es gesagt haben.« Seine Stimme ist belegt, seine sonnengebräunten Arme und sein weißes T-Shirt sind blutverschmiert.

Red-Bag-Geburten sind gefährlich und blutig und enden selten gut. Die Red Bag, die äußere Hülle der Plazenta, die das Fohlen mit Sauerstoff versorgt, löst sich dabei vorzeitig von der Gebärmutterwand der Stute, sodass die Fohlen oft zu früh kommen und Gefahr laufen zu ersticken.

Ich atme tief durch und knie mich neben Stefan. »Das war gut. Sie haben alles richtig gemacht.«

Er schaut mich an. Seine grünen Augen wirken fast moosig im dämmrigen Licht. Heute Nacht liegt kein süffisantes Lächeln auf seinen Lippen. Im Gegenteil. Er sieht aus, als wäre er am Boden zerstört.

Ich senke den Blick, ziehe mein Stethoskop heraus und suche nach einem Herzschlag. Als ich keinen finde, lege ich sanft meine Hand auf seine. »Es tut mir leid, Stefan.«

Er nickt, kann mir jedoch nicht in die Augen sehen. Ich hasse diesen Teil meiner Arbeit. Den Teil, in dem ich mit den Besitzern der Tiere umgehen muss. Mit Gefühlen. Tiere leben immer im aktuellen Moment. Sie sind ewige Optimisten – sie kennen nichts anderes. Aber Menschen sind kompliziert und menschliche Emotionen nicht gerade meine Stärke.

Mit der anderen Hand tätschele ich Stefan unbeholfen den Rücken. Mir ist sehr bewusst, dass mein Umgang mit den Angehörigen meiner Patienten ein wenig zu wünschen übrig lässt, aber mit den Tieren komme ich gut zurecht, und das ist es, was zählt. In Augenblicken wie diesen jedoch habe ich einen Knoten in der Zunge, und mein sonst so scharfer Verstand erleidet einen Kurzschluss.

»Habe ich etwas übersehen?«, fragt er. Seine Stimme ist so belegt, dass ich die unerwünschten Tränen aus meinen Augen wegblinzeln muss.

Ich setze mich zurück auf meine Fersen und seufze. »Sie haben nichts übersehen. Es ist einfach … Natur. Und manchmal ist es furchtbar hart und traurig. Aber Sie haben der Stute das Leben gerettet. In der Wildnis oder ohne Ihr Einschreiten wären jetzt beide tot.«

Er nickt, sieht mich aber immer noch nicht an, und so beschließe ich, einfach schweigend neben ihm zu sitzen und über das verlorene Fohlen zu wachen. Im Grunde gibt es ohnehin nichts mehr zu sagen.

Manchmal ist die Welt ein grausamer Ort.


3. KAPITEL

STEFAN

Der Tod ist ein furchtbarer Geselle. Das war mir auch vorher schon bewusst, aber ein so junges, unschuldiges Geschöpf sterben zu sehen, ist noch einmal etwas ganz anderes. Es ist so falsch, dass mir beinahe übel wird. All die Vorbereitungen, all das Geld, all das Wissen, nichts davon ist von Bedeutung, wenn das Universum beschließt, auf dich zu scheißen.

Ich stehe auf und streichle meine liebe, süße Stute, der vor Erschöpfung die Augen zufallen. »Du warst großartig, meine Schöne«, sage ich und liebkose ihren Kopf. »Gut gemacht.«

Und dann stakse ich mit steifen Schritten in die Toilette, um mir zumindest grob das Blut abzuwaschen. Ich sehe aus wie Carrie in der berühmten Abschlussballszene, und so ungern ich es auch zugebe, ich möchte einfach nur losheulen.

Dabei habe ich seit Jahren nicht mehr geweint. Solche Gefühlsregungen habe ich mir schon lange abgewöhnt, und vor Dr. Thorne werde ich ganz sicher nicht damit anfangen. Sie würde sofort ihren dämlichen Freunden davon erzählen, damit sie sich alle über mich lustig machen können.

Ich bin nicht naiv. Ich weiß genau, dass sie mich für einen furchtbaren Menschen halten und auf der Gold Rush Ranch diverse Witze über mich kursieren. Habe ich mit fragwürdigen Methoden versucht, ihnen ihren schwarzen Champion unterm Hintern wegzukaufen? Ja. Habe ich einen Jockey unter Vertrag genommen, der möglicherweise versucht hat, ihr Pferd und dessen Reiterin zu sabotieren? Ja. Hat er sich zudem als schmieriger Schürzenjäger entpuppt? Ja. Aber ich hatte keine Ahnung, dass er so etwas tun würde. Und ich hätte ihn niemals angewiesen, so etwas zu tun. Auch wenn ich mich selbst nicht unbedingt als guten Menschen bezeichnen würde, bin ich moralisch ganz sicher nicht so korrumpiert, dass ich jemand anderem tatsächlich wehtun würde. Außerdem bin ich noch nicht fertig mit diesem Kerl. Er wird seine gerechte Strafe schon noch bekommen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. In der Hölle ist ein ganz besonderer Platz für Männer reserviert, die sich an Frauen vergreifen, und ich bin fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Patrick Cassel dort hinkommt. Jedenfalls habe ich nicht vor, meinen Gegnern auch noch die Munition zu liefern, um mich fertigzumachen, wo ich doch nichts anderes will, als mit meinem Rennstall erfolgreich zu sein.

Seit Jahren richte ich all meine Energie und Konzentration darauf, es bis ganz nach oben zu schaffen. Ich habe alles getan, was nötig ist, um voranzukommen. Mich zu etablieren. Schließlich habe ich meiner Mutter an ihrem Totenbett versprochen, ihren Traum, den sie selbst nie wahr machen konnte, in Erfüllung gehen zu lassen. Also gebe ich mein Bestes, egal ob ich mir damit Freunde mache oder nicht.

Ich sehe zu, wie das rot gefärbte Wasser in den Abfluss läuft. Als alles Blut fortgewaschen ist, trockne ich mich ab und kehre in den Stall zurück. Mira kümmert sich um Farrah, die Stute, die ihr Fohlen verloren hat. Sie hat ihr einen Venenzugang mit Flüssigkeit und vermutlich ein paar Medikamenten gelegt. Offenbar hat sie das tote Fohlen auch schon in eine Decke gewickelt und aus der Box getragen.

»Wie geht es ihr?«, frage ich und lehne mich gegen den Türpfosten.

Miras dunkle unergründliche Augen blicken mich an. Sie wirkt ernst. Und müde. Die dunklen Ringe lassen ihr schönes Gesicht ausgezehrt wirken. Mira Thorne ist eine attraktive Frau, und auch ich bin nicht immun dagegen. Schwarzes Haar, beinahe ebenso dunkle Augen und ein beständiges Schmunzeln auf den Lippen, als glaubte sie, klüger zu sein als alle um sie herum.

Und vielleicht hat sie sogar recht. Auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass ich es mit ihr aufnehmen könnte, aber das tue ich nicht. Hier draußen in Ruby Creek ist die Auswahl an Tierärzten nicht besonders groß, und Dr. Mira Thorne ist verdammt gut in ihrem Job.

»Ganz gut. Ich habe ihr ein bisschen Flüssigkeit gegeben, und ein Antibiotikum, nur zur Sicherheit. Aber wir sollten sie erst mal im Auge behalten.«

Ich nicke nur stumm und spüre, wie sich die Trauer um das verlorene Fohlen wie eine schwere Decke über meinen Brustkorb legt. Ich fühle mich für seinen Tod verantwortlich. Als hätte ich mehr tun können. Bessere Leute engagieren sollen. Mira früher anrufen müssen. Einen eigenen Tierarzt oder eine eigene Tierärztin hier auf der Farm haben sollen. Irgendwas.

Mira sieht mich an, als könnte sie meinen inneren Tumult spüren. Ihr Gesicht ist ernst, keine Spur von ihrem üblichen spöttischen Lächeln, mit dem sie mich sonst immer bedenkt. »Hey. Sie haben getan, was Sie konnten. Mehr als die meisten Leute tun würden. Es war nicht Ihre Schuld.«

In Momenten wie diesen fühle ich mich nicht einmal annähernd in meinem Element. Ich bin nicht auf einer Farm aufgewachsen, meine Familie hatte nie etwas mit Pferderennen zu tun. Ich habe mich einfach mit meinem Scheckbuch und meinem Ehrgeiz hineingestürzt und versucht, zu lernen und nur die besten Leute und Tiere einzukaufen. Vielleicht ist Mira also einfach nur höflich. Vielleicht hätte ich doch mehr tun können.

Ich sehe zu, wie sie sich ruhig und sanft um die Stute kümmert und ihr etwas zuflüstert, das ich nicht verstehen kann. Sie hat eine bewundernswerte Art, mit Tieren umzugehen. Manchmal könnte ich ein wenig von ihrer Sanftheit ganz gut brauchen. Mir ist bewusst, dass meine Umgangsart manche Leute verärgert hat. Aber es ist mir egal, was sie über mich denken. Stattdessen denke ich an meine Mutter, die mich jahrelang beschützt hat und am Ende von dem Wichser umgebracht wurde, den sie geheiratet hat. Der geil fand, sie zu verprügeln. Ich denke daran, wie sie nach dem Flugzeugabsturz an Schläuche und Maschinen angeschlossen dalag und zu mir sagte, dass sie Ruby Creek niemals hätte verlassen sollen.

Einen Ort, von dem ich bis dahin noch nie gehört hatte.

Sie sagte mir, sie hätte dort bleiben und Rennpferde trainieren sollen.

Ein Teil ihres Lebens, der mir vollkommen neu war.

Und dann hat sie die Bombe platzen lassen, die mein gesamtes Leben verändert hat.

Und ist gestorben.

Er ist ebenfalls gestorben, doch er hat meine Mom mit sich genommen. In seinem beschissenen kleinen Privatflugzeug, einem von diesen Dingern, in denen reiche Leute häufiger umkommen. Es war wie ein letztes Fick dich an den Sohn, den er immer verachtet hat. Meine Mutter hatte ihn nie wirklich verlassen können, und so hat das Flugzeug sie beide gemeinsam in den Tod gerissen. Wie bitter und wie süß zugleich. Und ich habe so viele Jahre mit ihr verpasst, weil sie mich aufs Internat geschickt hat, um mich zu schützen und von ihm fernzuhalten – meinem angeblichen Vater.

Sie war voller Blutergüsse und Schrammen und so verdammt schwer verletzt. Mit ihrer Hand in meiner nahm sie ihren letzten Atemzug, und ich versprach ihr, sie nach Ruby Creek zurückzubringen. In eine kleine Stadt am anderen Ende der Welt. Mit dem gigantischen Vermögen, das dieses Arschloch zurückgelassen hatte, machte ich mich daran, ihren Traum wahr werden zu lassen.

Das Leben ist nicht fair, und ich bin es auch nicht. Vor allem dann nicht, wenn ich ein Versprechen einlösen muss.

Ich schnappe mir eine Schaufel und stürme aus dem Stall. Draußen ist es kalt und dunkel, und es hat wieder angefangen zu regnen. Aber das ist mir egal. Ich bin ohnehin schon nass und blutverschmiert.

Mit der Schaufel in der Hand gehe ich zu dem kleinen See, der zwischen meinem Haus und dem Stall liegt. Dem See, an dessen Ufer ich die Asche meiner Mutter verstreut habe. Und unter der großen Trauerweide auf der Ostseite grabe ich ein Loch.

Dieser Ort entwickelt sich langsam zu einem Friedhof für all jene, die ich nicht beschützen konnte.

»Stefan, setzen Sie sich.«

Das Rauschen des Regens um mich herum ist so laut, dass ich ihre sanfte Stimme kaum hören kann. Ich schüttele den Kopf und schaufele weiter Erde zurück in das Loch. Als ich das tote Fohlen geholt habe, hat Mira mich mit traurigen Augen angesehen. Aber ich will ihr Mitleid nicht. Ich will nicht, dass sie mich so ansieht. Ich will einfach nur dieses Fohlen begraben und weitermachen, als hätte es diese verdammte Scheißnacht nie gegeben.

Ich erstarre, als ich ihre Hand wieder auf meinem Rücken spüre. Ihre schlanken Finger legen sich zwischen meine Schulterblätter und wärmen die Haut unter meinem durchnässten T-Shirt.

Ihre Hand ist warm. Ihre Stimme nicht. »Hinsetzen.«

»Ich kann nicht. Ich muss erst das Loch wieder auffüllen.«

Ihre andere Hand schießt vor und legt sich um den hölzernen Griff der Schaufel. »Nein. Ich bin dran.«

Ich richte mich auf und blicke auf sie hinunter. »Dafür bezahle ich Sie nicht.«

Sie verdreht die Augen und zieht an der Schaufel. »Das weiß ich. Aber ich werde es trotzdem tun. Also lassen Sie los.«

»Sie sehen müde aus«, sage ich und mustere ihr Gesicht unter der Kapuze ihrer Regenjacke.

Sie erwidert meinen Blick, und das typisch spöttische Lächeln zupft an ihren Mundwinkeln. »Nun, da bin ich ja in guter Gesellschaft.« Ihre vollen Lippen lenken mich gerade lange genug ab, dass sie mir die Schaufel aus der Hand ziehen kann. Ich warte auf einen weiteren bissigen Kommentar, doch sie dreht sich nur um und beginnt, die schwere nasse Erde in das große Loch zu schippen.

Wie angewurzelt stehe ich da und sehe ihr dabei zu. Es nieselt noch immer, doch hinter den Cascades geht jetzt langsam die Sonne auf und wirft einen ersten blauen Schein über das Tal. Es ist unheimlich und wunderschön zugleich, und plötzlich fühle ich mich genauso müde, wie Mira aussieht.

Erschöpft lasse ich mich zu Boden sinken, egal wie nass oder schmutzig ich dabei werde. Über diesen Punkt bin ich lange hinaus. Ich fühle mich, als hätte ich meinen eigenen Körper verlassen und würde mir von außen zusehen, so müde und überwältigt bin ich.

»Warum helfen Sie mir?«, frage ich die Frau vor mir, von der ich hätte schwören können, dass ich ihr vollkommen gleichgültig bin. Und doch ist sie hier und hilft mir – was sie nicht tun müsste. Ihre Freunde hassen mich. In deren Augen wäre es ein Verbrechen, mir zu helfen.

Sie sieht nicht auf. Die Schaufel klickt und kratzt über die kleinen Steinchen in der schlammigen Erde. Der Boden, der See und der Regen lassen die Luft frisch und erdig riechen.

»Weil Sie Hilfe brauchen«, sagt sie nach einer Weile.

»Was werden Ihre Freunde sagen, wenn sie erfahren, was Sie hier tun?«

Jetzt hält sie doch inne, stößt die Schaufel in den Boden und stützt sich mit einem gestiefelten Fuß darauf. Ihre intelligenten Augen blicken auf mich herunter, ihre Wangen sind leicht gerötet, und ihre Brust hebt und senkt sich nach der anstrengenden Arbeit. »Keine Ahnung. Ich frage sie nicht um Erlaubnis, um das zu tun, was ich für richtig halte.«

Ich schnaube und starre auf die hoch erhobene Spitze ihrer Nase, von der gerade ein Tropfen rinnt. Natürlich fühlt sich diese Frau, die ihr Geld damit verdient, Leben zu retten, moralisch überlegen, während ich mich beständig in einer Grauzone bewege. Ich frage mich, was sie wirklich über mich denkt.

»Sie wissen doch, was man über Vorurteile sagt, Dalca. Und bei mir sollten Sie definitiv sehr vorsichtig damit sein.« Mira starrt mich so durchdringend an, dass ich den Blick senke. Ich bin nicht in der Stimmung, mich zu streiten. Und so sitze ich weiter gedankenversunken und nass bis auf die Knochen im Regen, während meine Tierärztin das Grab wieder zuschaufelt. Ich versuche nicht einmal mehr, ihr die Schaufel abzunehmen. Sie sieht nicht aus wie eine Frau, die meine Hilfe braucht.

Zumal ich in ihren Augen sicher kein Gentleman bin.

Als sie fertig ist, lässt sie die Schaufel zu Boden fallen und kommt zu mir. Ihr warmer Atem bildet weiße Wolken in der kalten Luft, als sie sagt: »Ich komme später noch mal vorbei und sehe nach Farrah. Sie sollten versuchen, ein wenig zu schlafen.«

»Ist das eine ärztliche Anordnung?« Ich klinge herablassend, was mehr oder weniger mein Normalzustand ist. Manchmal tue ich es, ohne es wirklich so zu meinen. Ich klinge wie ein vierunddreißig Jahre altes verwöhntes reiches Kind mit Mutterkomplex. Reizend.

Mira stemmt die Hände in die Hüften und zieht missbilligend eine ihrer elegant geschwungenen Augenbrauen hoch. »Ich habe nie geglaubt, dass Sie wirklich so ein Arschloch sind, wie die Leute behaupten, aber wenn Sie so reden, verstehe ich, woher es kommt.«

Ich beiße die Kiefer zusammen und knirsche mit den Zähnen, während ich mich innerlich zurechtweise. Doch als ich endlich den Blick hebe, um mich bei ihr zu entschuldigen, ist sie bereits auf dem Weg zu ihrem Truck, auf dem in fetten Buchstaben Gold Rush Ranch steht, wobei ihre schwingenden Hüften keine Sekunde erahnen lassen, wie erschöpft sie sein muss.

Ich hätte mich bei ihr bedanken sollen. Sie hat mir geholfen. Im Dunkeln. Im Regen. Und ich habe mich wie ein trotziger kleiner Junge aufgeführt.

Ihre Freunde nennen mich Dalca den Drecksack, und jetzt gerade fühle ich mich auch zum ersten Mal wie einer.


4. KAPITEL

MIRA

Billie und ich lassen uns nebeneinander auf das Sofa im Aufenthaltsraum plumpsen und schließen die Augen, während der nächste Pott Kaffee in der Maschine aufbrüht.

Ich bin so müde, dass ich mich fühle, als wäre ich betrunken. Über den Zustand der Erschöpfung bin ich lange hinaus. Ich muss dringend schlafen, kann es aber nicht. Wir haben ein wunderschönes kleines Stutfohlen auf der Ranch, das Billie gestern Nacht auf die Welt geholt hat, nachdem ich zu Stefan gefahren war.

Die Geburt verlief reibungslos, und das Fohlen sieht aus wie ein kleiner Doppelgänger seiner Mutter. Dunkelbraun mit unendlich langen Wimpern.

Ein gesundes, fröhliches Fohlen war genau der Lichtblick, den mein Herz nach der Nacht auf Dalcas Farm brauchte. Ein Fohlen zu verlieren, ist immer furchtbar, doch mitansehen zu müssen, wie sehr es ihn getroffen hat, machte es noch schlimmer. Mir ist bewusst, dass ich nicht besonders gut darin bin, anderen Menschen Trost zu spenden. Ich bin nicht die Art von Freundin, die anderen die Haare aus dem Gesicht hält, wenn sie sich übergeben müssen. Die Kuschelgene sind bei mir irgendwie nicht vorhanden. Aber ich weiß mich nützlich zu machen, und manchmal kann auch das ein wenig Trost spenden.

»Danke, dass du für mich eingesprungen bist«, murmele ich.

»Hey, kein Problem. Es war echt schön. Und es erstickt doch jedes Mal zuverlässig jeglichen Gedanken daran, selbst Mutter zu werden.«

Ich schnaube.

»Nein, ernsthaft, Mira. Etwas so Großes aus etwas so Kleinem herauskommen zu sehen, ist der pure Horror.«

»Vaginen sind extrem elastisch. Du würdest dich einfach wieder zusammenziehen.«

Billie stöhnt. »Uff. Warum nimmst du immer alles so wörtlich? Du bist wie Pippi Langstrumpf.«

»Oh, die hab ich als Kind geliebt.« Ich lache.

»Wo wir gerade von Inselbegabungen sprechen: Wie geht’s Drecksack Dalca? Er hat dich ja lange genug aufgehalten.«

»Sein Fohlen ist gestorben«, erwidere ich knapp. Manchmal gehen Billie die Pferde durch, und man muss sie wieder einfangen.

»Oh, Scheiße. Jetzt fühle ich mich wie ein Drecksack.«

Ich schiele zu ihr hinüber und sehe das feuchte Schimmern in ihren Augen. Mit ihrem eigenen kleinen Waisenkind nur wenige Meter entfernt trifft die Nachricht vom Tod eines Fohlens sie umso härter. »Das solltest du auch. Red-Bag-Geburt. War eine heftige Nacht.«

Sie brummt und blinzelt angestrengt. »Hat die Stute es überlebt?«

»Ja …«, antworte ich bedeutungsvoll.

Billie dreht den Kopf und sieht mich mit großen Augen an. »Warum sagst du das so?«

»Tust du ganz bewusst so begriffsstutzig, weil wir hier über Stefan Dalca sprechen, oder bist du so müde, dass du nicht mehr denken kannst?«

Billies Verstand ist normalerweise messerscharf. So zu tun, als hätte sie nicht sofort an unser Waisenfohlen gedacht, wäre mehr als albern. Knapp zehn Fahrminuten entfernt steht eine Stute, die kein Fohlen mehr hat, das ihre Milch trinken kann.

Es ist einfach unmöglich, es nicht zu sehen.

Sie blinzelt und gräbt die Zähne in ihre Unterlippe. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich einfach nur todmüde bin?«

Ich lache und schüttele den Kopf, bevor ich mich hochstemme und zur Kaffeemaschine gehe. »Du solltest an deiner Einstellung arbeiten, Billie. Drecksack Dalca ist seit heute Nacht deine beste Chance, dieses Fohlen zu retten.«

Mit zwei Bechern Kaffee biege ich in die Auffahrt zu Cascade Acres ein. Mittlerweile bin ich sozusagen Kaffee. Mein Blut besteht fast ausschließlich aus Koffein, aber irgendwie muss ich noch bis heute Abend durchhalten. Dabei bin ich nicht nur körperlich müde, ich bin auch emotional völlig erschöpft. Vaughn meinte, ich solle die Klinik für heute schließen und mich ins Bett legen. Zwar habe ich immer noch Bereitschaft, falls es irgendwo einen Notfall geben sollte, aber so döse ich zumindest nicht in meiner bestens ausgestatteten Klinik vor mich hin, während ich so tue, als würde ich arbeiten. Selbst wenn ich wollte, könnte ich gerade vermutlich kein Pferd vernünftig versorgen.

Das ist der Aspekt meiner Arbeit, den die Leute oft zu vergessen scheinen. Manchmal bist du traurig bis ins Mark, und so etwas lässt sich nicht einfach abschütteln.

Aber wenigstens gibt es Kaffee.

Zuckersüßen Bestechungskaffee. Denn aus irgendeinem Grund bin ich es, die hier rausfahren und Stefan Dalca davon überzeugen soll, uns seine Stute für das kleine Hengstfohlen auszuleihen. Was vermutlich daran liegt, dass ich die Einzige bin, die halbwegs mit diesem Mann auskommt. Ich habe versucht, Hank, unseren liebenswürdigen älteren Stallmanager, zu überzeugen, diese Aufgabe zu übernehmen, aber der hat nur gutmütig gelacht und erklärt, er sei zu alt für unsere kindischen Dramen.

Ein Kommentar, über den ich mich geärgert habe, denn ich hasse Dramen. Hank hatte Glück, dass er so verdammt liebenswert ist, sonst hätte ich ihm deutlich mehr Druck gemacht. Violet hat sich angeboten, aber der Blick, mit dem Cole mich dabei bedacht hat – als würde er mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn ich dem zustimme –, hat mich dann doch dankend absagen lassen. Der Typ kann echt Angst einflößend sein, wenn er will. Und Billie und Vaughn? Keine Option. Die beiden hassen Stefan, weshalb diese ganze Situation einiges an Fingerspitzengefühl erfordern wird.

Also habe ich nachgegeben und mich freiwillig gemeldet.

Ich trete durch das riesige Stalltor und blicke mich um. Auf der Gold Rush Ranch ist um diese Tageszeit immer jede Menge los, aber hier ist alles still. Die Farm ist deutlich kleiner, aber ich hatte trotzdem erwartet, Leute bei der Arbeit anzutreffen.

»Stefan?«, rufe ich, und meine Stimme hallt durch den Stallgang.

Ich bleibe stehen und warte auf Antwort, doch als keine kommt, gehe ich weiter. Am hinteren Ende steht ein Traktor mit einem Anhänger voll schmutziger Holzschnitzel. Als ich an den dunklen Türen der Pferdeboxen vorbeigehe, sehe ich aus einem der hinteren Verschläge immer wieder eine Gabel voll Holzschnitzel auf den Hänger fliegen. Dort hinten mistet eindeutig jemand eine Box aus. Ich werde ihn oder sie fragen, wo ich Stefan finde.

Doch als ich über die Boxentür linse, sehe ich nicht wie erwartet einen der Stallburschen, sondern Stefan Dalca persönlich, mit enger schwarzer Jeans, schwarzem T-Shirt und finsterem Gesicht. Er hat AirPods in den Ohren und eindeutig keine Ahnung, dass ich hier bin. Also nutze ich die Gelegenheit und schaue ihm einen Moment bei der Arbeit zu.

Seine dunkelblonden Haare und die goldene Haut verleihen ihm ein gewisses Leuchten. Lange, muskulöse Glieder, die sich mit einem Selbstbewusstsein bewegen, das die meisten Männer nur vortäuschen. Doch bei ihm wirkt es echt. Seine leicht bedrohliche Ausstrahlung und sein geheimnisvoller Akzent üben eine seltsame Anziehungskraft auf mich aus.

Alle sehen Stefan immer nur supergestylt in seinem teuren Anzug auf der Rennbahn und glauben, dass er den ganzen Tag so herumläuft. Doch dabei entgeht ihnen die andere Seite von ihm, die auf seiner Farm die Drecksarbeit verrichtet. Stefan, der in engem T-Shirt und Jeans Heuballen von einem Truck wirft, gehört zu den Erinnerungen, die ich mir für Regentage aufspare. Seine Armmuskeln, die sich unter der Belastung spannen, und der Schweiß, der ihm über die Schläfen läuft. Jenseits der Öffentlichkeit ist dieser Mann ein echter Rancher, mit goldglänzender Haut von der Arbeit unter der Sonne.

»Hat Sie gerade der Schlag getroffen, Dr. Thorne?«

Mein Kopf zuckt erschrocken nach oben, als ich seine Stimme höre. Seine selbstgefällige, arrogante Fassade sitzt wieder perfekt. Das hier ist der Stefan, den ich kenne. Schlagfertig und sarkastisch. Und ehrlich gesagt kann ich damit deutlich besser umgehen als mit dem traurigen Stefan. Der ist mir echt an die Nieren gegangen.

Trotzdem lächele ich. Denn er hat mich erwischt. Irgendetwas an diesem Mann zieht mich wie magisch an. »Nein. Aber kann sein, dass ich kurz eingeschlafen bin.«

Er stützt sich auf die Mistgabel in seiner Hand, so, wie ich mich auf die Boxentür, und neigt den Kopf ein wenig zur Seite, als würde er mich mustern. Stefan Dalca ist ein kluger Mann, das zeigen mir seine grünen Augen, die jedes Mal funkeln, wenn er spricht. Nichts falsch mit diesem Jungen, würde meine Nana sagen.

»Womit kann ich Ihnen helfen?« So, wie er sich auf seine Mistgabel stützt, könnte er glatt in einem Ranchporno mitspielen.

»Wo sind Ihre Leute?« Ich weise mit einem Kaffeebecher in Richtung Stallgasse.

»Hab sie nach Hause geschickt. Ich wollte allein sein.«

»Also … misten Sie die gesamten Ställe allein aus?«

»Gut kombiniert, Watson.«

»Blödmann«, murmele ich und reiche ihm mit einem leisen Lachen einen der beiden Becher.

»Für mich?« Er streckt langsam die Hand danach aus und mustert mich skeptisch.

»Jap.«

»Ist er vergiftet?« Seine grünen Augen funkeln unter seinem trockenen Humor.

Und ich ertappe mich dabei, wie ich auflache und mitspiele, ich Verräterin. Genau wie auch sonst, wenn er mich fragt, ob ich mit ihm ausgehen würde, und ich ihm mit einem albernen Kichern antworte. »Nein. Bloß schwarz. Wie Ihre Seele.«

Er senkt den Blick und verzieht die Lippen zu einem gequälten Lächeln. Ich hatte erwartet, dass er über meinen Scherz lachen würde, doch offenbar scheine ich einen Nerv getroffen zu haben. Bedeutungsschwere Stille erfüllt den Stall, und ich überlege fieberhaft, wie ich die Situation retten kann. Schließlich kann ich es mir nicht leisten, das hier zu versemmeln. Ich brauche seine Hilfe. Das Fohlen braucht seine Hilfe.

»Kann ich, ähm, Ihnen helfen?« Ich zeige auf die Mistgabel.

Er runzelt die Stirn. »Warum sollten Sie das tun?«

»Weil ich ein netter Mensch bin«, erwidere ich fröhlich.

»Weil ich Ihnen leidtue, wegen gestern Nacht?«

»Nein«, erkläre ich möglichst überzeugend.

Sein Kopf neigt sich auf fast schon katzenhafte Art zur Seite. »Weil Sie etwas von mir wollen?«

Ich seufze frustriert, weil er mich so mühelos durchschaut hat. »Wollen Sie nun meine Hilfe oder nicht?«

»Die Mistgabeln hängen neben der Futterkammer.« Er weist mit dem Kinn die Stallgasse hinunter. »Sie können die andere Seite übernehmen.« Und damit wendet er sich wieder den Holzschnitzeln auf dem Boden zu, sortiert mit geübten Bewegungen die schmutzigen aus und wirft sie auf den Hänger.

Wortlos schnappe ich mir eine Mistgabel und mache mich an die Arbeit. Ich bin auf einer Heidelbeerfarm aufgewachsen, aber wir hatten auch ein paar Tiere. Hühner und Ziegen und so was in der Art. Scheiße schaufeln ist also nichts Neues für mich. Ich lasse meine Gedanken wandern und verliere mich in der repetitiven Tätigkeit. Aufnehmen, Schütteln, Werfen. Es ist fast schon therapeutisch. Und ich bin so müde, dass mein Hirn sich komplett abschaltet und mein Muskelgedächtnis die Arbeit übernehmen lässt.

Wir arbeiten schweigend und effizient. Es wäre gelogen zu behaupten, dass mich seine Arbeitseinstellung nicht überrascht hätte. Wenn ich ihn sehe, wirkt er jedes Mal so geleckt und überkorrekt wie der letzte Spießer. Teurer Anzug, perfekt gestylte Frisur, immer absolut kontrolliert. Dementsprechend überrascht bin ich von den vergangenen vierundzwanzig Stunden. Angestrengt versuche ich, diese beiden Versionen desselben Mannes miteinander in Einklang zu bringen. Er ist ein wandelnder Widerspruch, und ich kann nicht verhindern, dass meine Gedanken immer wieder zu der goldenen, körperlich arbeitenden Version von ihm zurückkehren.

Denn genau diese Version ist es, die ich bei einem Mann mag, und das gefällt mir überhaupt nicht. In Stefan Dalca etwas anderes zu sehen als einen Kontrahenten und Drecksack, fühlt sich an wie Verrat. Wenn meine Freunde jetzt meine Gedanken lesen könnten, würden sie mir die Hölle heißmachen.

Ganz besonders, als er auf den Traktor springt, den Schlüssel im Zündschloss dreht und sich über die Unterlippe leckt, als der Motor unter ihm zum Leben erwacht. Vorsichtig setzt er den Hänger ein paar Meter nach vorne, sodass er auf einer Höhe mit der Box ist, die wir als Nächstes ausmisten werden. Die Muskeln an seinem Unterarm arbeiten, als er ihn lässig über das riesige Lenkrad legt.

Und ich schiebe jede einzelne meiner Beobachtungen auf das Delirium, das mit meiner vollkommenen Übermüdung heute einhergeht. Im vollen Besitz meiner geistigen Kräfte wäre ich niemals auf die Idee gekommen, Stefan Dalca so abzuchecken.

Sein Blick gleitet zu mir. Hastig senke ich den Kopf und harke durch die blitzblanken Holzschnitzel, als hätte ich etwas übersehen. Hoffentlich hat er mich nicht dabei erwischt, wie ich ihn angeglotzt habe. Schon wieder.

Als alle Boxen sauber sind, füllen wir die Heunetze auf und holen seine Pferde wieder von der Koppel. Wir reden nicht, wir machen einfach. Er muss genauso müde sein wie ich, und ich bilde mir ein, dass ich mir gerade ein paar gute Karmapunkte verdient habe.

Wobei, Karmapunkte bei Billie habe ich mir wohl eher nicht verdient. Aber egal. Sie braucht ja nicht zu erfahren, was nötig war, um diesen Mann weichzuklopfen. Sie wird sich einfach freuen, wenn sie bekommt, was sie will.

Das metallische Klirren der letzten Riegel hallt durch den Stall, und jetzt endlich dreht Stefan sich um und sieht mich an. Auf seinem dunkelgoldenen Haar liegt eine leichte Staubschicht von den Holzschnitzeln.

Es juckt mich in den Fingern, sie ihm fortzustreichen.

»Und, werden Sie mir jetzt verraten, was Sie von mir wollen?«

Statt seiner Haare befreie ich jetzt meine Fleecejacke von den Holzschnitzeln und überlege dabei, wie ich am besten auf seine Frage antworten soll. Mich dumm zu stellen, wird mir bei Stefan jedenfalls nicht weiterhelfen. Also lächele ich und sage: »Ja.«

Er lacht leise und blickt kopfschüttelnd hinauf zur Decke. »Es scheint Ihnen sehr wichtig zu sein, wenn Sie den halben Tag hier mit mir schuften.«

Ich winke ab. »Körperliche Arbeit macht mir nichts aus. Aber ich brauche Ihre Hilfe.«

Er lehnt sich gegen eine der Boxen und sieht mich erwartungsvoll an.

Ich atme tief ein und mache große Augen. Es klingt furchtbar, aber im Laufe der Jahre habe ich gelernt, wie ich Männer von meiner Art zu denken überzeugen kann. Ein gut platzierter Rehblick hat schon so manchen mürrischen alten Pferdezüchter dazu gebracht, sein Geld für eine lebensrettende medizinische Maßnahme auszugeben. Macht mich das zu einem schlechten Menschen? Ich bin mir nicht sicher, aber wenn ich damit Leben retten kann, gehe ich das Risiko gern ein. Soweit es mich betrifft, mache ich einfach nur meinen Job, und das so gut ich kann.

Stefan schnaubt und bedenkt mich nun seinerseits mit einem spöttischen Lächeln. »Den Blick können Sie sich sparen, Mira. Spucken Sie’s einfach aus.«

Aaaah! Dieser Mann ist einfach furchtbar. »Okay. Ich habe ein Fohlen, das dringend eine Stute braucht, die es säugt. Ohne wird es nicht überleben.«

Schweigend starrt er mich an und fixiert mich mit seinen grünen Augen.

»Und Sie haben eine …«

»Wem gehört dieses Fohlen?« Seine Stimme ist ruhig, kontrolliert. Er zeigt keinerlei Überraschung.

»Der Gold Rush Ranch.«

Er rollt nachdenklich die Lippen ein, und ich streiche mir die schweißnassen Hände an meiner Jeans ab. Stefan war anständig genug, Patrick Cassel noch am selben Tag vor die Tür zu setzen, an dem er erfuhr, was der Kerl mit Violet veranstaltet hatte. Er ist geradewegs in den Stall marschiert und hat das schleimige Wiesel gefeuert. Ja, er hat Cassel nicht mal mehr das Rennen reiten lassen, für das sie gemeldet waren, und das Startgeld einfach abgeschrieben.

Hoffentlich ist er auch anständig genug, um das hier zu tun.

»Okay.« Seine Antwort ist simpel. So simpel, dass ich es kaum glauben kann.

»Wirklich? Einfach … okay?«

Das Grinsen, mit dem er mir antwortet, ist wölfisch. Jungenhaft charmant. Und die dunklen Ringe unter seinen Augen lenken keine Sekunde davon ab, wie gut er aussieht.

»Ja.« Er schweigt einen Moment. »Aber ich habe ein paar Bedingungen.«

Jap. Das ergibt Sinn. Listiger Bastard.

Ich rolle mit den Augen. Ich kann nicht anders. Und wedele mit der Hand, um ihm zu bedeuten, dass er sie mir nennen soll.

»Erstens: Ich möchte die beiden hier bei mir auf der Farm behalten.«

Lieber Himmel. Darauf werden sie sich kaum einlassen. »Es macht mehr Sinn, sie auf Gold Rush zu haben, weil da auch die Klinik ist.«

Stefan winkt ab. »Es sind nur fünf Minuten Fahrt. Das kriegen Sie hin.«

Bei seiner Abweisung beiße ich die Zähne aufeinander, doch ich unterdrücke meine Frustration und konzentriere mich darauf, dass das Fohlen dringend eine Mutter braucht. »Einverstanden«, brumme ich.

»Und zweitens«, jetzt wirkt er beinahe vergnügt, »Sie werden mit mir ausgehen.«

Du Arsch.

Er kratzt sich nachdenklich das Kinn. »Dreimal.«

Du. Arsch.

»Das kann jetzt nicht Ihr Ernst sein«, rufe ich tonlos und sehe, wie in seinen Augen etwas aufblitzt, das ich nicht zuordnen kann, aber ich bin mir sicher, dass es ihm Spaß macht, andere zu quälen, diesem egoistischen Wichser. »Sie haben nicht ernsthaft vor, diesen alten Scherz zu einem Teil dieses Abkommens zu machen, oder?«

Seine Mundwinkel biegen sich nach oben. »Und das von einer Frau, die mir einen Kaffee ausgegeben, stundenlang mit mir Ställe ausgemistet und dann versucht hat, mich mit ihrem Jungfrau-in-Nöten-Blick zu beschwören, damit sie bekommt, was sie will.«

Mit weit aufgerissenen Augen, die Fäuste in die Hüften gestemmt, stehe ich da und sehe ihn kopfschüttelnd an. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie mich so eiskalt ausmanövriert haben. Sind Sie ernsthaft bereit, ein sterbendes Fohlen zu benutzen, um mich zu erpressen? Ich fühle mich, als hätten Sie mich reingelegt.«

»Das habe ich auch.« Er lächelt und wirkt dabei eindeutig zu zufrieden mit sich selbst. Denn natürlich weiß er genau, dass ich nicht Nein sagen kann. Nicht nur, weil ich das Fohlen retten will, sondern auch, weil ich meine Freundin nicht fallen lassen kann.

»Warum dreimal?«

»Weil es mehr ist als einmal.«

Ich tippe mit dem Fuß auf den Boden. »Warum nicht zwei?«

»Weil es weniger ist als drei?« Er sagt es, als wäre es eine Frage.

»Okay. Warum nicht fünf?«

»Bitten Sie mich etwa um noch mehr, Dr. Thorne?« Das Lächeln, mit dem er mich jetzt bedenkt, bringt mich fast um.

»Sie haben also Ihre übliche Bitte genommen und noch zwei Straf-Dates obendrauf gepackt?« Ich kann es einfach nicht glauben.

»Für mich sind sie keine Strafe.«

Am liebsten würde ich ihm sein blasiertes Grinsen aus dem Gesicht schlagen, und das täte ich auch, wenn ich dieses Fohlen nicht so unbedingt retten wollte. Ich wünschte, ich würde seine Hartnäckigkeit nicht insgeheim sogar bewundern. Und vor allem wünschte ich, nicht dieses seltsame Kribbeln im Bauch zu spüren, weil Stefan Dalca so unbedingt mit mir ausgehen will.

Ich bin ein kluges Mädchen, das gleich etwas sehr Dummes tun wird.

»Okay. Aber wir werden nicht in Ruby Creek ausgehen. Und es werden platonische Dates sein, und niemand wird es erfahren.« Bevor er mir antworten kann, drehe ich mich um und gehe in Richtung Tür, um mich schleunigst in die Sicherheit meines Trucks zu flüchten.

»Wie Sie wünschen«, erwidert er aalglatt. »Ich darf mich nur nicht in Sie verlieben, richtig?«

Lachend lege ich die Hand auf den Türknauf. »Oh Stefan. Ich glaube, das haben Sie schon.«

Als ich sein lautes Lachen hinter mir höre, lächele ich in die frische Nachmittagsluft hinein. Aus dieser Sache mag ich zwar nicht mehr herauskommen, aber das bedeutet nicht, dass ich es ihm leicht machen werde.

Ich kann ihn schließlich nicht jedes Mal gewinnen lassen.


5. KAPITEL

MIRA

»Nein. Auf keinen Fall. Nein, Mira. Nein.«

Violet blickt mit weit aufgerissenen blauen Augen zwischen Billie und mir hin und her, als überlege sie verzweifelt, wie sie diese Situation wieder beruhigen kann. Ich habe ihnen gerade Stefans Bedingung genannt, dabei allerdings den Dating-Part aus offensichtlichen Gründen ausgelassen. Es gibt ein paar Dinge, die die Menschen, die mir wichtig sind, nicht wissen müssen. Dieses Opfer werde ich im Geheimen bringen.

Zumal ich nicht erleben möchte, wie Billie vollends ausrastet.

»Ich habe ihm gesagt, es wäre in Ordnung.«

Billie ist fuchsteufelswild. Ihre bernsteinfarbenen Augen sind kaum mehr als zwei Schlitze, und sie schüttelt vehement den Kopf. »Ich werde DDs erstes Baby auf keinen Fall in die Löwengrube schicken. Nur über meine Leiche.«

»Nun, dann stirbst entweder du oder das Fohlen.«

»Puh, Mira. Das war jetzt echt finster«, bemerkt Violet und fährt sich mit der Hand durchs Haar.

Billie funkelt mich an. Was ich gerade gesagt habe, gefällt ihr überhaupt nicht, aber sie weiß, dass es wahr ist.

»Ach, Mann.« Sie seufzt tief. »Er ist so ein Arschloch. Ich hasse ihn.« Ihre Verachtung für Stefan Dalca ist nichts Neues. Seine Art stößt jedem im Business übel auf, doch was er mit Billie und Vaughn gemacht hat, ist in ihren Augen einfach unverzeihlich.

»Eigentlich ist er gar nicht so schlimm.« Violet ist eindeutig versöhnlicher eingestellt.

»Hört zu. Es ist, wie es ist. Retten wir nun das Fohlen oder nicht? Denn so, wie ich das sehe, hat er uns in der Hand. Seine Farm ist nur fünf Minuten entfernt. Ich kann täglich nach dem Fohlen sehen und euch auf dem Laufenden halten. Im Herbst setzen wir den Kleinen ab und vergessen die ganze Sache. Dann können wir ihn alle wieder hassen.«

Billie seufzt.

Violet nickt.

Ich werte das als Zustimmung und schlage mir auf die Knie, um anzuzeigen, dass die Sache damit geklärt ist. »Wer hilft mir, ihn in den Hänger zu bringen?«, frage ich und stehe auf.

In Billies und Violets Blicken liegen Frust und Resignation, doch auch sie erheben sich und folgen mir nach draußen, um zu helfen. Wir brauchen nicht lange, um das Fohlen auf die Beine zu heben und in den Hänger zu führen. Er ist so schwach und zittrig, dass es ganz sicher nicht ideal ist, ihn in diesem Zustand zu transportieren, aber die Fahrt ist nur kurz und der Lohn dafür das Risiko wert.

»Ich komme mit.« Billies Kinn ist trotzig vorgeschoben, zittert aber ganz leicht. Sie versucht, stark zu sein, doch innerlich bringt es sie schier um. Sie empfindet so tief – liebt so intensiv. Nach außen hin wirkt sie immer laut und burschikos, aber in Wahrheit ist sie wahnsinnig sensibel.

Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter und sehe ihr fest in die Augen. »Heute nicht, B. Lass mich das für dich tun. Lass mich meinen Job machen und die beiden zusammenführen.« Ich sage ihr nicht, dass die Stute das Fohlen auch ablehnen könnte, und wenn das passiert, möchte ich sie nicht dabeihaben. »Morgen können wir gemeinsam hinfahren und nach den beiden sehen. Aber lass es uns heute so ruhig und intim wie möglich für sie gestalten.«

Sie nickt einmal, kurz und knapp. Pferde sind scheue und sensible Tiere. Sie weiß, dass das, was wir wollen, nicht immer auch das Beste für sie sein muss, und ist bereit, ihre eigenen Wünsche hintanzustellen. Und genau das macht sie zu einer außergewöhnlichen Pferdefrau.

Violet tritt neben sie und schiebt sich an ihre Seite wie das perfekte Puzzlestück. Die beiden sind so süß zusammen, dass ich beinahe würgen muss. Und bald werden sie auch noch Schwägerinnen sein, denn sie sind jeweils mit einem der beiden Brüder zusammen, denen die Gold Rush Ranch gehört.

Wir sind Freundinnen, und doch fühle ich mich immer ein wenig wie das fünfte Rad am Wagen. Das liegt nicht an ihnen, sondern an mir. Ich war noch nie jemand, der viele Freunde hatte oder in diesem ganzen Girl-Tribe-Ding aufgegangen ist. Doch die beiden haben mich einfach geschnappt und nicht mehr losgelassen, und ich beschwere mich nicht. Billie und Violet sind ohne Frage die besten Freundinnen, die ich je hatte, auch wenn es sich nach all den Jahren als Einzelgängerin immer noch seltsam anfühlt, andere Menschen an meiner Seite zu haben, die so regen Anteil an meinem Leben nehmen.

Ich steige in den Truck, schnalle mich an und lasse das Fenster herunter, während ich langsam aus der kreisrunden Auffahrt vor dem Haupthaus hinausrolle.

»Drückt mir die Daumen!«, rufe ich und winke.

Denn Gott, ich kann jede Hilfe brauchen.

»Wer sind Sie?«

Das Mädchen, das mir die Tür öffnet, sieht mich an wie einen überfahrenen Waschbär. Sogar sie weiß, dass ich nicht hier sein sollte. Um ihren Hals hängen ein paar Kopfhörer, und sie trägt ein oversized T-Shirt und enge Shorts, die gerade so unter dem Saum hervorlugen. Ich kann den Kaugummi in ihrem Mund sehen, wenn sie ihn öffnet, um erneut kräftig zuzubeißen. Das pinkfarbene Scrunchie, das ihre blonden Haare in einem hohen Pferdeschwanz zusammenhält, verleiht ihr das Aussehen einer wandelnden Rebellion mit Schleifchen auf dem Kopf.

Das Haus selbst ist wunderschön und sieht aus, als wäre es mit dem Land verwachsen. Überall Naturstein und Holz. Eine runde Eingangstür mit einem schmiedeeisern vergitterten Fenster. Es ist groß, aber nicht protzig – genau wie Stefan.

»Ich bin Mira. Die Tierärztin.« Ich weise mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Farm, wo ich das namenlose Fohlen im Hänger gelassen habe, weil ich Stefan nirgends finden konnte und Hilfe brauche. »Ich suche Stefan.«

Ihr Blick wandert an mir auf und ab, während sie immer noch auf ihrem Kaugummi herumkaut. Ich kann nicht genau sagen, wie alt sie ist, aber sie wirkt ziemlich jung. Zu jung, um mit Stefan zusammen zu sein.

Hoffe ich zumindest.

Gott. Ich hoffe wirklich, er ist nicht so schmierig, mich zu erpressen, damit ich mit ihm ausgehe, obwohl er eigentlich liiert ist.

»Stefan!« Erschrocken zucke ich zusammen, als sie die geschwungene Treppe hinter ihr hinaufbrüllt.

Sekunden später kommt er die Stufen heruntergejoggt, in einer zerrissenen Jeans, die seine Beine auf fast schon verstörende Weise umschmeichelt.

»Nadia, würde es dich umbringen, dich ein paar Schritte zu bewegen und nach mir zu suchen, statt so zu brüllen?«

Nadia verdreht die Augen und stürmt davon. Stefan begrüßt mich mit einem angespannten Lächeln und bückt sich, um in ein paar abgetragene Arbeitsschuhe zu steigen. In dieser Haltung bietet er mir perfekte Sicht auf seine Rückenmuskeln, die sich bei jeder Bewegung unter seinem schlichten weißen T-Shirt spannen. Wenn ich schon gezwungen bin, dreimal mit diesem Mann auszugehen, kann ich wenigstens seinen Anblick genießen.

Ich bin schließlich auch nur ein Mensch.

Ein aktuell massiv überarbeiteter und sexuell deprivierter Mensch.

»Ich muss mich für Nadia entschuldigen. Meine kleine Schwester bei mir aufzunehmen ist nicht annähernd so spaßig, wie ich dachte.«

Erleichtert seufze ich auf. Schwester. Halleluja.

Stefan öffnet einen Schrank und zieht eine mit Lammfell gefütterte braune Jacke heraus. Seine Bewegungen haben beinahe etwas Dekadentes an sich, selbstbewusst und fast schon hypnotisch. Mein Blick wandert an seinem Körper hinunter und bleibt an den Venen auf seinen Handrücken hängen, als seine langen, geschickten Finger seine Jacke zuknöpfen.

»Augen hoch, Dr. Thorne«, sagt er mit einem wissenden Lächeln.

Ich mag diese verspieltere Version von Stefan Dalca. Sie ist so anders als diese steife, aalglatte Variante, die er allen auf der Rennstrecke präsentiert.

Und deshalb beschließe ich mitzuspielen. »Warum?«

»Weil Sie sonst noch Gefahr laufen, sich in mich zu verlieben, wenn Sie mich zu lange anstarren.« Selbst der leichte Akzent in seiner Stimme ist in der privateren Atmosphäre der Farm deutlicher als sonst, als würde er sich hier nicht ganz so viel Mühe geben, ein bestimmtes Image von sich zu transportieren. Er wirkt unbeschwert und heiter.

Seltsam. Und das Schlimmste ist: Ich liebe diese Art von spielerischem Geplänkel.

Also schnaube ich und erwidere: »Pff. Keine Sorge. Sie sind nicht mein Typ.«

Er streckt den Arm aus und bedeutet mir, die Stufen seines Hauses, das oben auf einem Hügel liegt, wieder hinunterzugehen. Die Farm ist nicht so groß wie Gold Rush, aber genauso pittoresk. Von dort, wo wir stehen, überblicken wir ein Tal mit einem kleinen See. Der Stall befindet sich am gegenüberliegenden Hang, und an der Schotterstraße, die die beiden Gebäude miteinander verbindet, steht eine riesige Trauerweide. Die Art, wie sich alles in dieses Tal schmiegt, verleiht der Farm eine angenehme Behaglichkeit.

Unsere Schritte finden schnell in einen gemeinsamen Rhythmus, als wir zu den Ställen hinuntergehen.

»Und warum bin ich nicht Ihr Typ?«

Ich schiele zu ihm hinüber. Er hat die Hände lässig in die Taschen seiner Jeans gesteckt. Seine Körperhaltung – aufrecht mit hoch erhobenem Kopf – verleiht ihm eine fast schon majestätische Ausstrahlung. Wenn es einen Menschen gibt, der sich selbst für einen König hält, dann ist es Stefan Dalca. Warum er sich also jetzt daran abarbeitet, dass er nicht mein Typ ist, ist mir schleierhaft.

»Blonde Haare.« Ich lache und sehe zu, wie mein Atem als weiße Wolke vor mir herschwebt. Wobei er nicht wirklich blond ist, wenn ich ehrlich bin. Je nach Lichteinfall schimmern seine Haare fast schon goldfarben. Ich wette, als Kind war er deutlich heller, jetzt jedoch ist er eher schmutzig-blond. Aber so oder so, ich stehe auf dunkel.

Er zuckt mit den Schultern. »Wir könnten es färben.«

Ich kann nicht verhindern, dass sich ein breites, übermütiges Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitet, und weiß nicht recht, was ich damit anfangen soll. Was zur Hölle mache ich hier? Ist das einfach nur freundschaftliches Geplänkel? Oder schon Flirten?

»Okay. Außerdem … sind Sie ziemlich arrogant.«

Ich sehe, wie er mir aus den Augenwinkeln einen listigen Blick zuwirft und sein Mund sich einseitig zu einem schalkhaften Lächeln verzieht. »Daran gewöhnt man sich.«

Ich schüttele den Kopf. »Damit haben Sie gerade bewiesen, wie recht ich habe.« Er antwortet nicht, doch ich sehe, wie er sich ein wenig versteift, als wir an dem frischen Grab von gestern Nacht vorbeikommen. Sein Blick richtet sich nach vorn auf den Stall vor uns. »Okay. Was ist mit Ihren Verbindungen zur Mafia? Alle sagen, Sie stecken mit denen unter einer Decke.«

In einer kleinen Stadt wie Ruby Creek wird gelästert, was das Zeug hält. Ich bin mir nicht sicher, woher dieses Gerücht stammt, aber die Leute hier verbreiten es wie einen Waldbrand. Vermutlich liegt es an seinem Akzent, seiner geheimnisvollen Vergangenheit und den Unmengen an Geld, von denen niemand weiß, woher sie kommen.

Als Tochter eines indischstämmigen Farmers und seiner Hippie-Frau weiß ich sehr gut, wie schnell die Menschen auf dem Land jemanden verurteilen. Immer härter arbeiten zu müssen als alle anderen, um irgendwo dazuzugehören oder erfolgreich zu sein, ist mir nicht neu.

Stefan bleibt stehen, und als er sich jetzt langsam zu mir umdreht, bekommt die entspannte Stimmung zwischen uns einen geheimnisvollen, dunkleren Unterton. »Und was denken Sie?«

Unsere Blicke kollidieren, und ich kann förmlich zusehen, wie seine Augen jeden Humor verlieren. »Ich denke, das ist alles nur Fassade.«

Er lacht leise auf und geht weiter, wobei er leicht den Kopf schüttelt. »Sie sind wirklich eine Nummer für sich, Dr. Thorne.«

Ich mache ein paar große Schritte, um ihn wieder einzuholen. »Das nehme ich als Kompliment.«

»Das sollten Sie«, erwidert er vollkommen ernst, als wir den Gold-Rush-Ranch-Anhänger auf dem Parkplatz erreichen. Und bevor ich noch länger über seine Bemerkung nachdenken kann, fügt er hinzu: »Okay. Was jetzt, Doc?«

Ich puste mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich werde Ihre Hilfe brauchen, um ihn in den Stall zu bringen. Er ist sehr schwach. Lassen Sie ihn uns erst einmal in eine eigene Box tun. Ich brauche ein wenig Mist von der Stute, und ich habe Erkältungssalbe dabei.«

Er rümpft die Nase. »Wofür das?«

»Mit dem Mist werden wir das Fohlen einreiben. Die Salbe dient dazu, ihren Geruchssinn zu blockieren. Ich hoffe, das reicht. Ist sie generell eher sanft im Charakter? Sonst könnte man über ein leichtes Beruhigungsmittel nachdenken.«

»Normalerweise ist sie sehr ruhig und umgänglich. Warum sollten Sie ihr ein Beruhigungsmittel geben?«

Ich öffne die Tür zum Hänger und blicke dabei über meine Schulter zu ihm zurück. »Weil sie negativ reagieren und das Fohlen ablehnen könnte. Es gibt keine Garantie, dass es funktioniert.«

Stefans Schulterpartie versteift sich, und er presst die Lippen zusammen. »Dieses Risiko war mir gar nicht bewusst.«

Ich trete in den Hänger und murmele: »Manchmal frage ich mich, wie Sie überhaupt in dieser Branche gelandet sind.«

Ich spüre, dass er mir folgt, doch er sagt nichts.

»Hey, Kleiner.« Erfreut, das kleine Fohlen noch immer stehen zu sehen, streichele ich über sein Fell. »Raus mit dir. Stefan, stützen Sie ihn einfach ein wenig, nur für den Fall, dass er stolpert.«

Gemeinsam führen wir den kleinen Hengst aus dem Hänger und in den warmen Stall. Stefan bleibt in der Boxentür stehen und betrachtet ihn traurig, während ich der Stute, die ein paar Türen weiter steht, die Erkältungssalbe in die Nüstern reibe, mir einen Handschuh überziehe und zwei Pferdeäpfel von ihr aufnehme. Zurück in der anderen Box, reibe ich dem kleinen Fohlen den Mist der Stute auf den Rücken, an dem sie sehr wahrscheinlich schnüffeln wird, während der Kleine trinkt. Hoffentlich.

Zu Stefans Gunsten sei gesagt, dass er nicht mal mit der Wimper zuckt. Und als alles so gut vorbereitet ist wie irgend möglich, drehe ich mich wieder zu dem großen Mann um, der hinter mir steht und wartet. Seine grimmige Miene und die rot umränderten Augen sind wie ein Spiegelbild meines eigenen Gesichts.

»Fertig?«

Er nickt. »Versuchen wir’s.« Sein kantiger Kiefer hat jetzt einen entschlossenen Zug. Keine Scherze mehr. Er wirkt beinahe nervös.

»Okay. Stellen wir ihn auf die Beine.«

Ich bete eher selten, aber jetzt schicke ich ein kleines Stoßgebet gen Himmel.

Ich nehme jede Hilfe, die ich kriegen kann, damit das hier klappt.


6. KAPITEL

STEFAN

Mein Herz schlägt wie wild gegen meine Rippen, als wir den kleinen Hengst durch die Boxengasse führen. Seine winzigen Hufe klappern auf dem Beton. Ich fühle mich wie ein Idiot. Da scherze und flirte ich mit Mira und bin auch noch stolz auf mich, weil ich dieser Frau drei Dates abgerungen habe, während dieser kleine Kerl hier um sein Leben kämpft.

Und am Ende kann es sein, dass es nicht einmal funktioniert.

Normalerweise habe ich kein Problem damit, moralisch fragwürdige geschäftliche Entscheidungen zu treffen, aber jetzt fühle ich mich echt beschissen. Mira verdient ihren Lebensunterhalt damit, Leben zu retten, und ich habe ihre Leidenschaft schamlos ausgenutzt. Diese Dates zur Bedingung zu machen, war einfach ein Schuss ins Blaue, genau wie bei meinem allerersten Versuch, und allen danach. Doch ihre Weigerung, mit mir auszugehen, hat mich erst recht angefixt. Ich möchte Mira Thorne auf eine Art und Weise kennenlernen, die sie sich nicht einmal vorstellen kann.

Ehrlich gesagt sollte ich mich vermutlich sogar noch mieser fühlen. Doch sie so ruhig und konzentriert bei der Arbeit zu sehen, macht sie nur noch attraktiver. Seit ich diese Farm hier gekauft habe, habe ich wie ein Wahnsinniger gelesen und gelernt, um so viel wie nur irgend möglich über diese Branche zu wissen. Mein bester Freund Griffin, dem ich Cascade Acres abgekauft habe, ist meine wichtigste Informationsquelle für alles, was mit Pferden zu tun hat. Aber ein verwaistes Fohlen war bislang noch nie Thema unserer Gespräche.

Mira schiebt die Boxentür auf und atmet tief durch. Unsere Blicke treffen sich über den Rücken des Fohlens hinweg, und sie nickt mir entschlossen zu, bevor wir in die Box treten.

Ich bin nervös. Ein ungewohntes Gefühl. Aber, Gott, ich möchte wirklich, dass es funktioniert. Es ist mir vollkommen egal, wem dieses Fohlen gehört. Ehrlich gesagt hätte ich es auch getan, wenn Mira sich nicht auf die Dates eingelassen hätte. Ich hasse Billie Black und die Hardings nicht genug, um ihnen den Tod dieses kleinen Kerls zu wünschen. Gestern Nacht zusehen zu müssen, wie mein Fohlen gestorben ist, war einfach fürchterlich. Mit der Zeit habe ich diese Tiere wirklich lieben gelernt, und sie leiden zu sehen, ist eine ganz eigene Art von Qual.

»Hey Mama. Schau mal, ein Baby. Er ist ein ganz lieber Schatz.« Miras Stimme klingt tief und weich. Sie spricht nicht in dieser hohen Babysprache, und es scheint beinahe, als könnte sie die Pferde mit diesem Tonfall hypnotisieren und davon überzeugen zu tun, was sie von ihnen will. Ebenso wie mich. Ich könnte ihrer sinnlichen Stimme unmöglich widerstehen.

Sie dreht den Kopf zu mir nach hinten und bedeutet mir, mich zurückzuziehen, während sie das kleine Fohlen festhält und die Stute herankommen lässt. Ohne die drei aus den Augen zu lassen, trete ich rückwärts in die Boxentür. Ich bin nicht abergläubisch, aber heute Abend werde ich nichts riskieren.

Ich schiebe die Hände in die Taschen und kreuze die Finger. Wenn ich könnte, würde ich das Gleiche auch mit meinen Zehen machen.

Farrah betrachtet den kleinen Hengst aus großen dunklen Augen, und ihre Ohren zucken verwirrt, während sie versucht, seinen Geruch zu erschnüffeln. Und der kleine Kerl mag zwar schwach sein, doch sein Geruchssinn funktioniert hervorragend. Ich sehe, wie sein Kopf zu ihrem Euter hinüberzuckt. Seine Ohren zeigen genau in die richtige Richtung, und seine dünnen Beinchen folgen, sodass sich sein Rücken direkt unter ihren von der Erkältungssalbe glänzenden, geblähten Nüstern hindurchschiebt. Doch Farrah scheint zumindest einen Hauch von dem Mist zu erschnuppern, den Mira auf seinem Rücken verteilt hat, denn sie berührt mit der Oberlippe sanft seine Kruppe.

Ich höre, wie Mira leise nach Luft schnappt und die Hände von dem Fohlen nimmt, als hätte sie sich verbrannt. Langsam weicht sie zurück. Vorsichtig. Als wollte sie die hauchdünne Verbindung, die diese beiden Tiere offenbar gerade zueinander aufgebaut haben, auf keinen Fall zerstören.

Mir tun schon die Finger weh, so fest drücke ich sie übereinander. Vollkommen reglos stehe ich da und rühre mich selbst dann nicht, als Mira nur wenige Zentimeter vor mir stehen bleibt.

Innerhalb von Sekunden schiebt der kleine Hengst den Kopf unter den Bauch der Stute und schnuppert an ihrem übervollen Euter, während er offensichtlich versucht herauszufinden, was er damit anstellen soll.

Ich blicke auf Mira hinunter, die mit hochgezogenen Schultern, die Fäuste vor die Brust gepresst vor mir steht, und spüre, wie die Wärme ihres Körpers in meinen sickert. Die einzige Bewegung, die ich an ihr ausmachen kann, ist das Heben und Senken ihres Brustkorbs, als sie tief ein- und ausatmet.

Die Stille im Stall ist fast schon unheimlich. Bis ein lautes Schmatzen den Raum erfüllt, gefolgt von einem zittrigen Seufzer aus dem Mund der Frau vor mir. Fasziniert verfolge ich, wie Farrah sich zufrieden wieder dem Heunetz vor ihr zuwendet. Miras dicker schwarzer Pferdeschwanz schwingt nach vorn, als sie das Gesicht in den Händen vergräbt.

Die Erleichterung, die sie ausstrahlt, erfasst jetzt auch mich, und ich ziehe eine Hand aus der Tasche und lege sie an den Ansatz ihres schlanken Nackens. »Sie haben es geschafft.«

Mira nickt nur. Sie schüttelt meine Hand nicht ab. Stattdessen steht sie einfach da, mit ihrer weichen Haut unter meiner Handfläche, und sieht zu, wie Stute und Fohlen sich gegenseitig akzeptieren, als wären sie von Anfang an füreinander bestimmt gewesen, egal wie tragisch die Umstände auch sein mochten.

»Gott. Ich bin so erleichtert.« Ihre Stimme klingt rau, doch ich kann ihr Gesicht nicht sehen, um festzustellen, ob sie wirklich so gerührt ist, wie sie klingt. Gedankenverloren reibe ich mit dem Daumen über ihren Nacken, und nach einem kurzen Augenblick räuspert sie sich und tritt einen Schritt von mir weg. »Lassen wir sie einen Moment allein.« Sie weicht meinem Blick aus und wendet sich zum Gehen.

Normalerweise überspielt sie ihre Verletzlichkeit mit einem spöttischen Lächeln. Heute nicht.

Ich hätte sie nicht anfassen dürfen. Ich bin wie eine Katze, die mit ihrem Essen spielt. Aber ich möchte ihr nur zeigen, dass ich kein schlechter Mensch bin. Mag sein, dass ich mich nicht immer an die Regeln halte, aber ich bin kein schlechter Mensch. Ich bin mit einem aufgewachsen und weigere mich, so zu werden wie er.

Jetzt trete ich zur Seite und lasse sie durch. Wünsche mir, meine Hände würden immer noch auf ihr liegen. Keine Ahnung, warum diese Frau mich so fasziniert. Ihre Augen, ihre Lippen, ihre kühle Fassade, der sinnliche Klang ihrer Stimme – all das macht mich verrückt, und zwar schon seit unserer ersten Begegnung auf der Rennbahn. Ihre nüchterne Art, mit mir umzugehen, und ihr gleichzeitig so sanfter und liebevoller Umgang mit den Pferden bilden einen Widerspruch, der mich schon damals fasziniert hat und es immer noch tut.

Sie ist ein Rätsel, das ich zu gern lösen möchte.

Oder vielleicht wünscht sich der verletzte kleine Junge in mir auch nur, dass sie mich genauso liebevoll behandelt wie ein Pferd. Über mich selbst den Kopf schüttelnd, drehe ich mich um und folge ihr.

Ich liebe Dr. Mira Thorne nicht. Schließlich kenne ich sie ja kaum. Aber ich bin fasziniert – fühle mich aus irgendeinem Grund zu ihr hingezogen. Und ich bin zu sehr daran gewöhnt zu bekommen, was ich will, um sie in Ruhe zu lassen.

»Was jetzt?«, frage ich, als sie zur Lounge Area mit den weichen braunen Ledersofas, dem Billardtisch und der komplett ausgestatteten Bar hinübergeht.

Sie ignoriert mich und lässt sich nach wenigen Schritten mit einem lauten Seufzer auf eins der Sofas sinken. »Jetzt warten wir ab und sehen, was passiert.«

Ich folge ihr, setze mich auf die Couch gegenüber, lege die Füße auf den Tisch und verschränke die Hände über meinem Brustkorb. »Sie sehen müde aus.«

Mira sieht mich an. »Sehr charmant, Stefan«, erklärt sie trocken.

»Warum legen Sie sich nicht ein wenig hin, und ich behalte die beiden in der Zwischenzeit im Auge.«

»Nein.« Ihr Kopf sinkt nach hinten, und sie schließt die Augen.

Wenn sie auch nur halb so erschöpft ist wie ich, muss sie fix und fertig sein. Aber ich sage nichts. Mira vermittelt nicht den Eindruck, als wolle sie verhätschelt werden. Wenn sie also wie ein Zombie herumlaufen will, bitte sehr.

»Was ist das für ein Akzent?«, fragt sie, ohne die Augen zu öffnen.

»Rumänisch.« Meine Augen sind weit geöffnet. Ganz ehrlich, ich kann sie einfach nicht von ihr abwenden.

»Sie kommen aus Rumänien?«

»Ich bin dort aufgewachsen.«

»Sie sehen so … ich weiß nicht. Nicht rumänisch aus?«

Stimmt. Keine Ahnung, warum ich selbst so lange gebraucht habe, um darauf zu kommen. Ich will sie gerade nach ihrer Familie fragen, doch nur eine Sekunde später entspannen sich ihre Finger, und ihre vollen Lippen öffnen sich.

Sie ist eingeschlafen.

Im Schlaf sieht sie jünger aus und … irgendwie weicher. Unschuldiger. Ihr Anblick rührt einen tiefsitzenden Instinkt in mir. Ich möchte sie beschützen. Sicherstellen, dass sie gemütlich sitzt und sich eine Weile ausruht.

Ich gehe zu dem großen Korb hinüber, der neben einem der Sofas steht, nehme eine Wolldecke mit Aztekenmuster heraus und decke sie damit zu. Mira bewegt sich, jedoch nur, um die Wange in das Sofapolster zu kuscheln.

Sie sieht so unendlich müde aus.

Wahrscheinlich muss sie morgen wieder arbeiten, während ich mich ausruhen kann. Nach einem letzten Blick auf sie kehre ich in den Stall zurück, um nach der Stute und dem Fohlen zu sehen. Ich öffne den Riegel und schlüpfe zu ihnen in die Box. Mir wird ganz warm ums Herz, als ich die Mutter dort stehen und dösen sehe, während das Kleine zufrieden neben ihr liegt und schläft. Die beiden passen perfekt zusammen. Zwei Rotfüchse. Wer es nicht besser weiß, würde niemals erraten, dass sie nicht miteinander verwandt sind.

Ich ziehe die Tür hinter mir zu und gleite neben dem Kopf des Fohlens zu Boden. Den Rücken gegen die Wand gelehnt, sitze ich da und betrachte seinen spindeldürren Körper, der von der Infrarotlampe, die über uns hängt, gewärmt wird. Er wirkt schwach, aber friedlich.

Meine Gedanken wandern zurück zu dem Pferd, das ich damals als Kind hatte. Es hatte die gleiche Farbe wie dieses Fohlen, jedoch ohne die weißen Stiefel und die Blesse. Ein vollkommen anderes Pferd. Aber es war mein Pferd. Und meine Zuflucht vor der Hölle, die im Haus meiner Kindheit herrschte.

Ich beuge mich vor und streiche das Bein des kleinen Hengstes hinauf bis zu seinem Knie, wo die weißen Stiefel in das rotbraune Fell übergehen, das seinen restlichen Körper bedeckt. Wie von selbst richtet mein Körper sich auf und kniet sich neben das Fohlen. Meine Handflächen ruhen auf seinem Brustkorb und spüren, wie er sich gleichmäßig hebt und senkt. Er ist noch nicht über den Berg, aber sein Atem ist stark. Ich glaube, er ist ein starkes kleines Pferd.

Ein Kämpfer.

Als meine Hände zu seinem Kopf hinaufwandern und sich an seine Wangenknochen legen, nuckelt er im Schlaf und gibt ein süßes kleines Schmatzgeräusch von sich, das mich lächeln lässt. Dieser kleine Kerl hier weiß, worauf es ankommt. Er hat noch nicht aufgegeben. Und ich werde dafür sorgen, dass er es schafft.

Ich lasse mich wieder gegen die Wand sinken, stütze die Ellbogen auf meine Knie und schwöre mir, dass er das gesündeste Fohlen sein wird, das die Welt je gesehen hat.

»Aufwachen, Schlafmütze.«

Mein Fuß wackelt, weil jemand dagegentritt, und ich öffne langsam die Augen. Das Erste, was ich wahrnehme, während ich langsam zu mir komme, ist die Steifheit in meinen Gliedern … und in meiner Hose.

Miras Stimme sickert langsam in mein Bewusstsein. Was die Morgenlatten-Problematik kein bisschen lindert. »Hoch mit Ihnen, Dornröschen. Ich habe Kaffee gemacht.«

Und da steht sie, in der Boxentür. Sie ist ein wenig zerzaust, so wie ich sie mir nach einer Nacht in meinem Bett vorstelle. Sanft und ohne das bissige Lächeln, das sonst immer ihr Gesicht ziert.

Ich kratze mir über die Bartstoppeln und versuche wach zu werden. Ein kleines rötlich-braunes Gesicht schiebt sich in mein Blickfeld. Das Fohlen betrachtet mich, als wäre ich absolut faszinierend. Farrah dagegen ignoriert den seltsamen Typen, der auf dem Fußboden in ihrer Box geschlafen hat.

Mira tritt näher und beugt sich ein wenig vor, um mir einen dampfenden Becher mit Kaffee in die Hand zu drücken.

Ich schaue nach unten. »Diesmal mit Milch?«

Schüchtern wendet sie den Blick ab. »Der schwarze Kaffee letztes Mal schien nicht ganz Ihr Ding gewesen zu sein, also habe ich es diesmal mit was anderem probiert. Wie trinken Sie ihn?«

Ich will nur nicht, dass du denkst, ich hätte eine schwarze Seele. Sie hatte es scherzhaft gemeint, aber es hat mich trotzdem getroffen. Aus irgendeinem Grund ist es mir wichtig, was diese Frau von mir hält.

»So ist super«, erwidere ich ein wenig schroff und befehle stumm dem Ungetüm zwischen meinen Beinen zu verschwinden. Guten Morgen, Morgenlatte.

»Okay, hoch mit Ihnen. Ich muss die beiden hier untersuchen.«

Nachdenklich trinke ich einen Schluck von meinem Kaffee, bevor ich ruhig erkläre: »Ich kann gerade nicht aufstehen.«

Mira schnaubt. »Natürlich können Sie.«

Ich grinse sie an, und nach einem kurzen Moment wandert ihr verwirrter Blick zu meinen Lenden, bevor ihre Augen ganz groß werden, als sie versteht. »Oh.« Sie räuspert sich. »Ich, ähm, geh mal raus zu meinem Wagen und hole ein paar Sachen.« Und weg ist sie.

Ich kann nicht anders; lachend stoße ich ein paarmal mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Das war nicht die Reaktion, die ich von ihr erwartet hatte. Sie ist die leibhaftige Verführung, doch die geringste Anspielung auf einen Penis genügt, um sie die Flucht ergreifen zu lassen.

Nach ein paar Minuten stehe ich auf und lehne mich mit dem Rücken gegen die Boxenwand. Während ich den heißen Kaffee schlürfe, wandert mein Blick erneut über die beiden Pferde. Das Fohlen kommt näher und beschnuppert neugierig den Mann, der heute Nacht neben ihm geschlafen hat. Seine weichen Nüstern gleiten über meine Jeans und blähen sich, als es meinen Geruch in sich aufnimmt. Riesige schwarze Kugeln mit braunen Wimpern sehen mich an, während seine Lippen jetzt neugierig über meine Schulter wandern.

Verdammt. Er ist wirklich süß. Mit der freien Hand zupfe ich ihm den Dreck aus der niedlichen kleinen Stirnlocke und streichele über seine breite weiße Blesse. Er schließt die Augen, als würde er die Berührung genießen, und ich muss lächeln, weil er so süß und vertrauensvoll ist. So unversehrt von der Welt – vom Leben.

»Er ist echt niedlich, hm?« Miras Stimme unterbricht die finstere Wendung, die meine Gedanken gerade nehmen wollen. Sie steht wieder in der Tür, das Stethoskop um den Hals und die Haare zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden.

»Hat er schon einen Namen?«

Sie nippt an ihrem Kaffee und schüttelt den Kopf. »Nein. Ich glaube, Billie hat Angst, ihn zu sehr ins Herz zu schließen, und tut deshalb so, als würde ihr einfach nichts einfallen. Sie wissen schon – falls er es nicht schafft.«

Es wäre die perfekte Gelegenheit, einen kleinen Seitenhieb gegen diese Frau auszuteilen, aber ich bringe es nicht über mich. »Wer sind seine Eltern?«, frage ich.

Mira schlürft weiter ihren Kaffee und sieht mich an. Für eine Sekunde springt ihr Blick hinunter zu meinen Leisten, und ich schwöre, ihre Wangen röten sich minimal, doch mir bleibt nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, bevor sie sagt: »Er ist das erste Fohlen vom schwarzen Hengst.«

Ich starre sie an und blinzele ein paarmal. »Dem, den ich kaufen wollte?«

»Jap.«

»Himmel. Mussten Sie Billie ein Beruhigungsmittel geben, um ihn hierher zu bringen?«

»Lassen Sie das. Sie hat sich furchtbare Sorgen um den Kleinen gemacht. Sie hasst Sie, aber das Leben des Kleinen ist ihr wichtiger.«

Angemessen zurechtgestutzt verstecke ich mich einen Moment lang hinter meinem Kaffeebecher und wechsele dann das Thema. »Er braucht einen Namen. Es ist wichtig, dass er einen Namen bekommt.«

»Warum?«, fragt sie verwirrt, während sie in die Box tritt und dem namenlosen Fohlen ihr Stethoskop an die Rippen drückt.

»Weil er es schaffen wird. Und ein Name bindet ihn an diese Welt. Er gibt ihm eine Identität und bedeutet, dass wir seine Existenz anerkennen.«

Sie sieht mich an. Nur ganz kurz, doch es entgeht mir nicht. Ihr Blick ist voller Neugier.

Jedes Mal, wenn ich als Kind von zu Hause weggelaufen bin, bin ich am Ende bei den Leuten im Dorf gelandet, das ganz in der Nähe lag. Ich versteckte mich in ihren Häusern und lauschte ihren Geschichten, ihren Lehren, ihrer Verbindung zueinander. Dieses immense Zusammengehörigkeitsgefühl – all das hat mich geprägt. Statt der Mann zu werden, der sich davor fürchtete, in die Fußstapfen meiner Eltern zu treten, beschloss ich, mir selbst und der Welt zu beweisen, dass ich genau das nicht tun würde. Ich würde eine Frau heiraten und eine Familie gründen; ich würde all das haben und sie wie Gold behandeln.

Mira rollt die Lippen ein, hebt den Blick aber nicht von dem kleinen Fohlen. Ihr Mund bewegt sich, als sie stumm seine Herzschläge zählt.

»Dann geben Sie ihm einen Namen. Er kann jede Hilfe brauchen«, sagt sie, als sie fertig ist und einen Schritt zurücktritt. »Ich komme später noch einmal vorbei und sehe nach ihm, aber jetzt muss ich die Klinik aufmachen. Können Sie sicherstellen, dass er immer wieder trinkt? Ich werde ihm ein wenig Blut abnehmen, wenn ich zurückkomme – und vermutlich Billie mitbringen. Sie muss sich davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Könnten Sie sich dann bitte mit Ihren Bemerkungen zurückhalten oder ihr sogar ganz aus dem Weg gehen?«

Ich nicke und bemühe mich, meine Belustigung nicht zu zeigen, weil sie glaubt mir vorschreiben zu können, wie ich mich auf meiner eigenen Farm zu verhalten oder zu bewegen habe. Mein Blick folgt ihren entschlossenen Bewegungen, als sie ihre Sachen zusammenpackt und geht. Ich sollte sie nicht so abchecken und ihren wohlgeformten Hintern in der dunkelblauen Levis bewundern. Aber verdammt, er ist einfach perfekt.

Sie legt die Hand an den Türpfosten, als sie sich noch einmal in die Box lehnt, und leckt sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Und, ähm, danke für die Decke gestern Abend.«

»Nächstes Mal kuschele ich mich mit drunter.« Ich zwinkere ihr zu, und sie rollt mit den Augen.

Ich sollte mir ein wenig mehr Mühe geben, die Beziehung zwischen uns professionell zu halten, und mich nicht so sehr von meinem Wunsch dominieren lassen, mehr über Dr. Mira Thorne zu erfahren. Ich sollte aufhören, so impulsiv zu agieren.

Doch je mehr Zeit ich in ihrer Nähe verbringe, desto herausfordernder wird es. Ich mag Herausforderungen … aber ich bin mir nicht sicher, ob ich die Herausforderung, meine Hände von ihr zu lassen, wirklich annehmen möchte. Die Frau ist kein großer Fan von mir, so viel ist sicher.

Andererseits habe ich drei Dates lang Zeit, um sie davon zu überzeugen, dass sie meine Hände auf sich spüren will.


7. KAPITEL

MIRA

Der nette Stefan macht mich verdammt noch mal wahnsinnig. Ich habe jeden einzelnen Termin heute damit verbracht, mir zu überlegen, was zur Hölle ich jetzt von ihm denken soll.

Ich starre aus den bodentiefen Fenstern der Klinik und warte darauf, dass die Röntgenaufnahmen, die ich gerade gemacht habe, auf dem Bildschirm erscheinen. Während ich die sanften Hügel betrachte, die die Gold Rush Ranch umgeben, lasse ich mir zum wiederholten Mal die Ereignisse der vergangenen sechsunddreißig Stunden durch den Kopf gehen. Bis gestern hatte ich Stefan fein säuberlich in die Kategorie Mensch einsortiert, der ich indifferent gegenüberstehe. Er hat ein paar ziemlich beschissene Dinge getan, aber ich habe ihn auch in Situationen erlebt, in denen er sich sehr anständig verhalten hat. Meine Erfahrungen mit ihm haben sich also mehr oder weniger gegenseitig ausgeglichen. Für mich war er moralisch betrachtet neutral.

War. Imperfekt.

Und jetzt?

Ich weiß es nicht. Die vergangenen beiden Tage haben all meine vorherigen Erkenntnisse und Erfahrungen über den Haufen geschmissen. War er ein arroganter Wichser? Ja. Aber war er auch charmant und sensibel? Absolut.

Sollte ich sauer sein, weil er mich zu diesen Dates zwingt? Uff. Vermutlich. Aber das bin ich nicht. Und ich möchte auch nicht genauer analysieren, warum das so ist. Vor allem möchte ich nicht darüber nachdenken, dass er mich womöglich dazu benutzt, um meinen Freunden eins auszuwischen.

Ich hatte erwartet, dass es mir schwerfallen würde, das Fohlen bei ihm zu lassen, aber das ist es nicht. Er hat neben ihm geschlafen, verdammt noch mal! Ich habe gesehen, wie er ihm mit seinen geschickten Fingern das Gesicht gestreichelt hat – und der Ausdruck des Staunens in seinen Augen war wie ein Schlag gegen die Brust.

Nein, um das Fohlen mache ich mir keine Sorgen. Ich weiß genau, dass Stefan ihm einen Namen geben und ihm die Liebe schenken wird, die es verdient. Es lag in seinem Blick, und in der Zärtlichkeit, mit der er es gestreichelt hat. Er war mehr als nur fest entschlossen.

Einen gedankenlosen Augenblick lang habe ich mir vorgestellt, wie es wohl wäre, mich selbst so von ihm streicheln zu lassen. Aber das wäre eine ganz schlechte Idee, denn es würde spektakulär nach hinten losgehen, besonders mit Blick auf meine Freunde – was jedoch nur dazu geführt hat, dass ich es mir beinahe noch sehnlicher wünsche. Unter anderen Umständen wäre er sicher ein grandioser One-Night-Stand.

Die Tür schwingt auf und reißt mich aus meiner Tagträumerei.

»Wie geht es dem Baby?« Hank grinst mich an. Seine gigantische Statur füllt den gesamten Türrahmen aus, seine Wangen und Ohren sind rot von der Kälte, und ich frage mich im Stillen, wie unser Stallmanager selbst im Winter noch sonnengebräunt aussehen kann. Wahrscheinlich haben die vielen Jahre unter der Sonne ihm eine Art Perma-Bräune verpasst. Andere Leute würden viel Geld bezahlen, um so auszusehen.

Ich lächele dem älteren Mann zu, der damals spontan eingesprungen ist, um Vaughn bei der Leitung der Farm zu helfen, als dieser furchtbare Rennbetrug-Skandal über die Hardings hereingebrochen ist. Dem Mann, der Billie seit ihrer Jugend eine wichtige Stütze ist und ein enger Freund von Dermot Harding, dem Gründer der Gold Rush Ranch, war.

»Gut. Die Stute hat ihn direkt angenommen. Es war einfach unglaublich.«

Hank putzt sich die schweren Stiefel auf der Matte ab und tritt an den Anmeldetresen. »Nun, du weißt ja, wie es ist. Manchmal braucht es nur Minuten, manchmal Stunden, und manchmal klappt es gar nicht. Du kannst dir auf die Schulter klopfen.«

Breit grinsend hebe ich die Hand und klopfe mir theatralisch auf die Schulter. Und ich muss zugeben, dass ich tatsächlich stolz auf mich bin. Die drei Dates, auf die ich mich dabei eingelassen habe, stören mich nicht. Damit kann ich umgehen. Und vielleicht springt sogar noch ein leckeres Abendessen für mich heraus. Mein Magen knurrt schon, wenn ich nur daran denke, und ich beschließe spontan, dafür zu sorgen, dass Stefan mir ein besonders edles Dinner spendiert.

Er wird dafür bezahlen, dass er mich so reingelegt hat, und ich werde es mir schmecken lassen.

»Das hast du wirklich gut gemacht.« Hank lächelt mich an, und in seinen Augenwinkeln bilden sich kleine Fältchen, als er sich jetzt über den Tresen lehnt. Er ist wirklich ein Schatz. Eine Art Ersatzvater für so ziemlich alle hier auf der Farm. Vermutlich nähert er sich allmählich dem Rentenalter, doch ich habe so das Gefühl, dass Billie ihn am Hemdkragen von der Ranch zerren müsste, wenn sie das durchsetzen wollte. Es wird also nicht passieren.

»Danke. Was macht Trixie?«

Hank versucht, sein Lächeln zu verbergen, als ich mich nach der neuen Frau in seinem Leben erkundige. Die beiden haben sich bei Coles und Violets Hochzeit kennengelernt und sofort blendend verstanden. Trixie wohnt in Vancouver, nur anderthalb Stunden entfernt, und Hank und sie wechseln sich ab mit dem Fahren, wann immer ihre Arbeitszeiten es erlauben.

Es ist total süß.

»Sie ist einfach wundervoll. So ganz anders als alle Frauen, denen ich bisher begegnet bin oder von denen ich dachte, dass es mit ihnen passen könnte. Und sie hält mich ordentlich auf Trab.«

Ich muss lachen, denn diese Frau ist wirklich ein Fall für sich. »Ich freue mich so für dich. Traben ist immer gut!«

»Ja, nicht wahr.« Er schnalzt mit der Zunge und schüttelt den Kopf. »Ich sag’s dir, Mira. Manchmal ist das, was wir wollen, nicht unbedingt das, was wir wirklich brauchen.«

»Willst du mir etwa Dating-Ratschläge geben, Hank?« Bei dem Gedanken wandern meine Mundwinkel nach oben.

»Jap. Du arbeitest zu viel für eine Frau deines Alters.«

Ich zucke zusammen. Er hat einen wunden Punkt getroffen. Schon als kleines Mädchen wusste ich, dass ich Tierärztin werden wollte. Mit diesem Ziel im Kopf habe ich mich durch die Schule und durchs Studium gearbeitet. Habe ich auf zahlreiche soziale Erfahrungen verzichtet, um dort anzukommen, wo ich heute bin? Ja, aber es war die Sache wert.

Es sei denn, wir fragen die Familie meines Vaters, denn die ist grundsätzlich der Meinung, dass es höchste Zeit für mich wird, eine Familie zu gründen. Sie meinen es gut, und ich weiß, dass es einen kulturellen Hintergrund hat, aber das macht es nicht unbedingt angenehmer. Und auch wenn meine Eltern nie so etwas zu mir sagen würden, widersprechen sie ihnen auch nicht. Es ist, als würde keiner aus meiner Familie anerkennen, wie hart ich dafür gearbeitet habe, Ärztin zu werden, dass ich als Jahrgangsbeste abgeschlossen und mir den Hintern aufgerissen habe, um das hier zu erreichen. Mit meinen siebenundzwanzig Jahren bin ich besser ausgebildet und habe in meinem Job mehr erreicht als jeder andere in meiner Familie, und dennoch scheint keiner von ihnen gewillt, meine Leistung anzuerkennen.

Mein Liebesleben konzentriert sich mehr oder weniger auf meinen lilafarbenen Silikonfreund in meinem Nachttisch und all die Thirst Traps, die ich mir auf TikTok ansehe. Ich habe gar keine Zeit für eine Beziehung, selbst wenn ich wollte. Mr Purple ist da also perfekt. Er braucht nichts von mir und steht mir auch nicht im Weg. Ich schulde ihm nichts bis auf hin und wieder eine kleine Ladung Strom, und mehr Verpflichtungen könnte ich aktuell auch gar nicht handhaben.

»Hey, das war nicht böse gemeint.« Hank runzelt besorgt die Brauen.

»Oh, ach Quatsch.« Ich winke ab. »Alles gut. Ich bin heute einfach ein wenig abgelenkt. Brauchst du irgendwas? Ich wollte hier gleich Feierabend machen.«

Mir ist bewusst, dass ich manchmal ein wenig kühl rüberkomme, und ich würde gerne behaupten, dass ich es nicht so meine … aber ich glaube, das tue ich. Ich mag es nicht, wenn sich andere Leute in meine Angelegenheiten einmischen, und ich gehöre nicht zu den Frauen, die ihr gesamtes Liebes- und Privatleben vor anderen ausbreiten. Mir ist schon mehrfach gesagt worden, dass ich ziemlich verschlossen sei.

Ich dagegen sage, dass ich einfach unabhängig bin und klar definierte Grenzen habe.

Hank richtet sich auf, und ich lächele freundlich, um ihm zu bedeuten, dass alles in Ordnung ist, ohne es aussprechen zu müssen. Ich erkläre mich nicht gern, wenn es nicht nötig ist. Das ist eins der Dinge, die ich an Tieren so mag. Sie beurteilen dich allein nach deinen Taten.

»Billie wollte sich hier mit mir treffen, damit ich mit ihr zu Stefan rüberfahre. Als ihr … Bodyguard? Oder Dalcas, wenn man bedenkt, dass meine Aufgabe vermutlich darin bestehen wird, sie davon abzuhalten, ihn umzubringen. Und das Fluchtauto zu fahren, falls sie es doch tut.«

Ich gebe eine Mischung aus Schnauben und Lachen von mir und schalte den Bildschirm am Empfangstresen aus. »Billie sollte sich lieber zusammenreißen. Seine Bereitschaft, uns zu helfen, wird dem Fohlen das Leben retten.«

Hanks Mundwinkel zuckt nach oben, als er mich ansieht – ein bisschen zu neugierig, wie ich finde. »An deiner Stelle würde ich es ihr gegenüber vielleicht nicht ganz so deutlich ausdrücken.«

Ich zwinkere ihm zu. »Würde mir nicht im Traum einfallen.«

In diesem Moment schwingt die Tür auf. »Was würde dir im Traum nicht einfallen?« Billie putzt sich die Stiefel auf der Matte ab und schüttelt ihren dicken braunen Flechtzopf aus, der unter ihrer Kapuze hervorlugt.

»Oh nein, es schüttet«, sage ich in dem Versuch, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

»Ja. Grad angefangen.« Sie blickt auf und lächelt. »Sind wir bereit, um nach unserem Baby zu sehen?«

»Bist du es?«, fragt Hank und zieht eine Augenbraue hoch.

Billie schnaubt und weicht zurück, als hätte seine Frage sie beleidigt. »Warum sollte ich es nicht sein?«

»Ich denke, was Hank sagen wollte, ohne es direkt zu sagen, ist: ›Bist du bereit, dich wie ein zivilisierter Mensch zu verhalten?‹«, schalte ich mich in ihren Wortwechsel ein.

Ihre bernsteinfarbenen Augen werden schmal, als sie mich ansieht. »Ja.«

Hank und ich lachen.

»Was? Bin ich wirklich. Ich werde mich genauso zivilisiert verhalten wie Drecksack Dalca.« Sie verzieht das Gesicht. »Und keine Sorge, Violet hat mir gerade auch schon die Hölle heißgemacht. Sie meinte sogar, er sei gar nicht so schlimm, wie ich immer denke.«

Sie schaudert und schüttelt theatralisch die Schultern. Hanks Blick gleitet zu mir, als könnte er Gedanken lesen, und ich sehe rasch weg, schnappe mir meine Schlüssel und bin froh, dass keiner der beiden so etwas tatsächlich kann.

Während ich in meinen Wagen steige, ziehe ich mein Handy aus der Tasche und öffne einen noch vollkommen jungfräulichen Chat mit Stefan. Er ruft mich immer nur an, und ihm jetzt zu schreiben, fühlt sich irgendwie sehr persönlich an. Es hat eine entspannte Vertraulichkeit, von der ich mir nicht sicher bin, ob sie zu einer Konversation zwischen mir und meinem Klienten passt, doch ich muss sichergehen, dass er keinerlei kindischen Unsinn anstellt, während wir da sind.

Mira: Hi. Wir sind auf dem Weg. Könnten Sie mir einen Gefallen tun und sich einen Augenblick zurückziehen?

Er antwortet mir beinahe sofort.

Stefan: Wenn Sie mich lieb bitten.

Ha. So weit kommt’s noch.

Mira: Das würde Ihnen gefallen, was?

Stefan: Und wie.

Perverser Mistkerl.

Mira: Arschloch.

Stefan: So etwas sollten Sie nicht sagen. Es steht Ihnen überhaupt nicht.

Da hat er nicht unrecht. Ich habe einfach zu viel Zeit mit Billie verbracht. Aber ist es denn wirklich so schwer, dieses eine Mal einfach mitzuspielen?

Mira: Okay. Bitte seien Sie kein Arschloch.

Stefan: Mal sehen ; )

Halb amüsiert, halb genervt schüttele ich den Kopf. Er kann mir einfach nicht geradeheraus antworten. Das ist so typisch. Bei ihm und Billie werde ich in den nächsten Monaten für übermenschliche Geduld beten müssen.

Wir fahren mit zwei Autos, weil in meinem Truck mit der ganzen medizinischen Ausrüstung kaum Platz für zusätzliche Passagiere ist. Und Hank hat schon recht – eine individuelle Möglichkeit zu haben, um dort wegzukommen, ist kein schlechter Plan. Gott, ich hoffe wirklich, Stefan lässt sich nicht blicken. Er und Billie sind wie Öl und Wasser. Oder Benzin und Streichholz.

Als wir ankommen, weise ich Billie und Hank den Weg und suche die Sachen zusammen, die ich brauche. Normalerweise habe ich um diese Uhrzeit Feierabend, aber die Hardings bezahlen mich mehr als großzügig – inklusive Unterkunft. Meine Wohnung ist zwar alles andere als luxuriös, doch das ist mir tausendmal lieber, als bei meinen Eltern zu wohnen, denn ich zahle immer noch mein Studentendarlehen ab. Die Hardings haben so viel für mich getan, dass ich gern mehr Zeit und Energie investiere, als ich eigentlich müsste.

Während ich jetzt in die blitzblanke Stallgasse einbiege, muss ich wieder daran denken, wie Stefan und ich in einvernehmlicher Stille und Trauer über das verlorene Fohlen die Boxen ausgemistet haben. Ich hatte nicht geplant, ihm zu helfen. Ich hätte ihn ohne Weiteres direkt um diesen Gefallen bitten können, doch er sah so niedergeschlagen aus, und wenn ich ein verletztes Tier sehe, muss ich ihm einfach helfen.

»Mira. Du hast ihn gerettet.« Billie strahlt mich an und klatscht vor Freude in die Hände, als ich zu ihnen in die Box trete. »Er sieht schon viel besser aus!«

Hanks Pranken legen sich auf ihre Schultern, und seine grünen Augen leuchten mit derselben Dankbarkeit wie ihre.

»Nun, wir wollen mal nicht übertreiben«, sage ich, während ich die Utensilien für die Blutabnahme vorbereite.

»Nein, ich meine es ernst. Danke. Mir ist sehr wohl bewusst, dass du jetzt ziemlich viel Zeit hier mit diesem Arsch verbringen musst, aber … au Mann, ich habe keine Ahnung, wie ich dir das jemals zurückzahlen soll.«

Uff. Wenn sie eine Ahnung hätte, was es mich tatsächlich kostet, würde sie vermutlich nicht mehr ganz so gut von mir denken.

Sie legt die Arme um den Hals des Fohlens, drückt ihm einen Kuss auf den kleinen Kopf und wendet sich dann der Fuchsstute zu. »Danke.« Ihre Stimme bricht, als sie das sagt und der Stute über ihr zierliches Gesicht streichelt. »Du bist die beste Mama der Welt.«

»Sie ist eine ganz besondere Stute, so viel ist sicher«, murmele ich und scheuche Hank und Billie beiseite, damit sie mir aus dem Weg gehen.

Die beiden betrachten Farrah mit so viel Liebe, dass mir ganz eng ums Herz wird. Wenn bitte mal jemand dafür sorgen könnte, dass ich nicht ständig so emotional werde wie in den vergangenen Tagen, wäre das wundervoll.

»So, und jetzt ab mit euch. Ihr habt gesehen, dass es ihm gut geht. Es gab keinerlei Konfrontationen. Verbuchen wir das Ganze als Gewinn. Ich werde ihm jetzt noch ein wenig Blut abnehmen und warten, bis ich eine Kotprobe bekomme.«

Billie zieht mich in ihre Arme. Sie liebt es, Leute in den Arm zu nehmen, das weiß ich seit unserer allerersten Begegnung damals, als DD seine Kolik hatte. Ich dagegen stehe nicht wirklich auf öffentliche Zuneigungsbekundungen, aber ich lasse Billie machen. Das sind die Opfer, die man für seine Freunde bringt.

»Danke. Ich bin so ein Glückspilz, dich als Freundin zu haben.« Sie drückt mich fest genug, um all meine verräterischen Gedanken wieder in Bewegung zu setzen. Sie wirbeln durch meinen Kopf und verstärken nur noch meine Scham über meine zunehmende Toleranz für Stefan Dalca.

Natürlich schulde ich niemandem Rechenschaft über meine Gefühle oder Entscheidungen. Andererseits jedoch fühle ich mich allein bei dem Gedanken daran, dass ich mich auf drei Dates mit ihm eingelassen habe, schuldig und wie eine Verräterin.

»Ich muss das hier möglichst schnell durchziehen und abhaken.« Ein wenig hölzern klopfe ich Billie auf den Rücken und hoffe ihr damit zu signalisieren, dass unsere Umarmung beendet ist.

Sie lässt mich los und lacht. »Ich liebe dich, meine Eiskönigin.«

Ich rolle mit den Augen. Billie und ihre Spitznamen. Pornostar Patty für Violet, Boss für Vaughn, Big Bro für Cole … Dalca Drecksack für Stefan.

»Ich dich auch, B. Bis später, Hank!« Ich winke den beiden zu und konzentriere mich wieder auf die Pferde.

Als Billie und Hank weg sind, atme ich erleichtert auf. Das war genug Aufmerksamkeit für diesen Tag. Die Komplimente, die Umarmung, die Dankbarkeit … alles schön und gut, aber ich finde es immer ein wenig überwältigend und weiß nie so recht, wie ich darauf reagieren soll.

Während ich also jetzt darauf warte, dass das Fohlen mir die Proben gibt, die ich brauche, ziehe ich mein Handy aus der Tasche und browse durch Social Media. Als mir einer dieser hirnlosen Persönlichkeitstests angezeigt wird, lehne ich mich mit der Schulter gegen den Rahmen der offen stehenden Boxentür und tippe geistesabwesend auf die entsprechenden Antworten.

»Was machen Sie da?«

Erschrocken zucke ich zusammen und spüre, wie mein Rücken sich gegen eine harte Brust presst und zwei Hände sanft unter meine Ellbogen gleiten, um mich festzuhalten. Stefan. Ich bin sogar zu geschockt, um mich aus seinem Griff zu befreien.

Unter meiner Hand, die jetzt auf meinem Brustbein liegt, kann ich mein Herz schlagen spüren. »Sie haben mich zu Tode erschreckt«, keuche ich. Es ist schon spät am Abend, und im Stall ist es still. Niemand ist mehr da. »Wo zum Teufel haben Sie denn gelernt, sich so anzuschleichen?« Ich wirbele herum und spüre sofort die kalte Luft an all den Stellen meines Körpers, die gerade noch von seinem gewärmt wurden. Fast möchte ich mich wieder umdrehen und in seine Arme zurücksinken. Fast. »Ich habe Sie überhaupt nicht kommen hören!«

Seine moosgrünen Augen scannen mein Gesicht. Der kleine Höcker auf seiner Nase verstärkt nur noch die Intensität seiner Züge. Die meisten Menschen würden sich eine gebrochene Nase wieder richten lassen, doch bei Stefan intensiviert sie nur noch seine Ausstrahlung, das Geheimnisvolle, das ihn umgibt. Hoffentlich lässt er sie niemals richten.

Er nutzt meine Schockstarre, um mir das Handy aus der Hand zu nehmen. »Dann sind Sie eindeutig nicht Black Widow, denn sonst hätten Sie gewusst, dass sich jemand nähert.« Er grinst, und es ist nervtötend und wunderschön zugleich. »Welcher Marvel-Superheld bist du?«, liest er laut vor, und ich funke verzweifelt an meine Wangen, sich nicht zu röten. Ich darf dumme Persönlichkeitstests machen, wann ich will. »Klingt sehr wissenschaftlich.«

Ich straffe die Schultern. »Machen Sie ihn doch. Ich wette, Sie sind Thanos.«

Er rümpft die Nase und schlägt sich dramatisch mit der Hand vor die Brust, als hätte ich ihn beleidigt. »Dieser riesige lila Typ, der die halbe Welt auslöschen will?«

Ich lächle zuckersüß und neige den Kopf ein wenig zur Seite, wie um zu sagen: Wem der Schuh passt …

Stefan schnaubt und tippt sich durch den Test.

»Sie müssen ehrlich antworten«, erinnere ich ihn.

Er blickt nicht hoch, doch ich sehe, wie sein Kiefermuskel zuckt, als ich das sage. »Ich bin immer ehrlich. Ich kann Lügen nicht ausstehen.«

Haha, sehr witzig.

Ich trete neben ihn, um ebenfalls auf mein Handy zu schauen, und sehe gerade noch, wie er seine Antworten absendet. Das kleine Rädchen dreht und dreht sich, als gäbe es tatsächlich einen wissenschaftlich fundierten Algorithmus hinter diesen Fragen.

Tom Hiddleston mit Hörnern erscheint auf dem Bildschirm, und ich lache laut auf. »Loki!«

Stefan grinst und reicht mir mit einem heiteren Funkeln in den Augen mein Handy zurück. »Ich muss mir unbedingt so einen Hut besorgen.«

»Oh ja. Das wäre echt heiß.« Er neigt fragend den Kopf zur Seite, und ich versuche hastig, meinen Freud’schen Versprecher zu kaschieren. »Der Gott der Streiche und des Schabernacks«, sage ich und nicke. »Passt. Vielleicht steckt doch mehr Wissenschaft dahinter, als wir dachten.«

Er schaut auf mich herunter, und sein selbstsicherer Blick macht etwas mit meinen Eingeweiden. Mit diesem Mann hier im dämmrigen Stall zu lachen und seine Gesellschaft zu genießen, obwohl ich es eigentlich nicht tun sollte, ist nicht gut. Und habe ich ihn gerade versehentlich als heiß bezeichnet? Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte es besser machen müssen.

Aber ich habe mir schon immer genau die Dinge gewünscht, die ich nicht haben sollte.

»Wo wir gerade von Schabernack sprechen.« Er betrachtet mich mit einem Blick, bei dem mir ganz heiß zwischen den Schenkeln wird. »Sie schulden mir noch drei Dates.«

Ich lächele zu ihm hoch und erwidere selbstbewusst seinen Blick. »Ja. Ich habe schon darüber nachgedacht und denke, ich habe mir ein richtig schickes Essen verdient. Wir sollten Ihre schwarze Amex mal ordentlich glühen lassen, finden Sie nicht?«

»Sehr charmant«, erwidert er trocken.

Ich zwinkere ihm zu. »Wie süß von einem Mann, der mich überhaupt erst in diese Dates reingegaunert hat.«

Lächelnd starren wir uns im dunklen Stall in die Augen.

»Warum hätte ich Sie in irgendetwas reingaunern sollen?«

»Ach, kommen Sie, Stefan. Wir wissen doch beide, dass das hier bloß ein Machtspiel ist. Sie wollen nur beweisen, dass Sie gewonnen und mich mit dem Rücken an der Wand haben.«

Sein Lächeln wird jetzt beinahe raubtierhaft, als er sich ein wenig vorlehnt. Er bringt sein Gesicht ganz nah an mein Ohr, während er mit einer Hand meinen Ellbogen festhält. Seine Nähe, sein Atem, der über meine Ohrmuschel streicht, all das sorgt dafür, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellen. Oh Gott, hoffentlich merkt er es nicht.

»Glauben Sie mir, Dr. Thorne, wenn ich Sie mit dem Rücken an der Wand hätte, wären Sie mein Abendessen.«

Mein Atem stockt, und ich reiße meinen Arm aus seinem Griff. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Und noch weniger weiß ich, wie ich auf sein exorbitantes Selbstbewusstsein reagieren soll. Mir fehlt einfach die Übung. Verdammt, mir fehlt da jegliche Erfahrung. Und so bedenke ich ihn bloß mit meinem besten unbeeindruckten, eiskalten Blick.

Den er mit einem finsteren, sinnlichen leisen Lachen beantwortet, das sich anfühlt wie heißes Wachs auf meiner Haut. Ich will es hassen, aber stattdessen lecke ich mir unwillkürlich mit der Zunge über die Unterlippe.

Stefan wendet sich zum Gehen, und erst jetzt sehe ich, dass er Sportsachen trägt, die sich auf köstlichste Art und Weise an seinen Körper schmiegen. Ich bin viel zu perplex, um meinen Blick von seinem perfekt geformten Hintern loszureißen, während er scheinbar vollkommen ungerührt davonschlendert.

Und zu sprachlos, um auf seine letzte Bemerkung zu reagieren, die er mir jetzt über die Schulter zuwirft: »Freitagabend um sechs. Ich hole Sie ab.«

Gott. Ich sitze so was von in der Tinte.


8. KAPITEL

STEFAN

Mira: Sie können mich nicht abholen. Jemand könnte uns sehen. Ich komme um sechs zu Ihnen.

Ich lese ihre Nachricht wieder und wieder. Es schmerzt mehr, als es sollte, und es fühlt sich ganz und gar falsch an, sie nicht abzuholen – egal wie fake dieses Date auch sein mag. Vielleicht ist es ja altmodisch, aber ich finde es schön, die Türklingel zu betätigen. Ihr nicht die Wagentür aufhalten zu können, damit sie einsteigen kann, lässt den Gentleman in mir schmerzlich zusammenzucken. Ich habe mich Mira gegenüber schon ungehobelt genug verhalten und nun das dringende Bedürfnis, es wieder auszugleichen.

Die gesamte Woche über bin ich ihr ganz bewusst aus dem Weg gegangen, denn mit dem, was ich ihr im Stall ins Ohr geflüstert habe, habe ich eine Grenze überschritten, die ich nicht hätte überschreiten dürfen. Und ihre eisige Reaktion darauf hat mir gar nicht gefallen.

Das Schlimmste allerdings ist, dass ich nicht einmal genau sagen kann, was ich eigentlich von ihr will. Finde ich sie attraktiv? Ja. Aber ich glaube nicht, dass es jemals mehr sein kann als das – auch wenn ein Teil von mir sich genau das wünscht. Ich brauche sie dringend als Tierärztin. Und meine Pferde auch. Das aufs Spiel zu setzen, wäre kolossal dämlich.

Also werden es drei platonische Dates werden.

Unter Freunden.

Ich könnte versuchen, ihr ein Freund zu sein, damit diese drei Abende nicht zu einer unbehaglichen Vollkatastrophe werden.

Oder ich könnte ihr diese Dates einfach ersparen.

Doch diesen Gedanken verdränge ich gleich wieder aus meinem Kopf. Lieber beweise ich ihr, dass ich nicht annähernd so schlimm bin, wie sie glaubt.

Warum interessiert es mich überhaupt, was sie von mir denkt?

Das ist doch die eigentliche Frage, nicht wahr?

Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Situation erst richtig unbehaglich gemacht habe, indem ich mich in den reichen, arroganten Schnösel meiner Teenagerjahre verwandelt habe. Tatsächlich habe ich das sichere Gefühl, dass Mira mir aus dem Weg geht. Ich weiß, dass sie regelmäßig herkommt, um nach Farrah und dem Fohlen zu sehen, doch sie kommt immer zu anderen Zeiten, und ich habe keine einzige Nachricht mehr von ihr bekommen, seit sie mir geschrieben hat, dass ich mich unsichtbar machen soll, während Billie da ist.

Sie hat nicht mal was dazu gesagt, dass ich das Fohlen Loki genannt habe, obwohl sie es gesehen haben muss, denn ich habe ein Schild an die Box gehängt. Ich hatte damit gerechnet, eine bissige Nachricht von ihr zu bekommen, aber nichts. Der Name lässt mich jedes Mal lächeln, und je mehr Zeit ich mit dem Kleinen verbringe, desto überzeugter bin ich, dass er perfekt zu ihm passt.

Je mehr er zu Kräften kommt, desto mutiger und lebhafter wird er. Wenn ich abends zu ihm und Farrah in den Stall gehe, um nach ihnen zu sehen und ihn zu bürsten, spielt er jedes Mal mit meinen Schnürsenkeln und zupft neugierig daran herum. Und wenn er es schafft, die Schleifen aufzuziehen, und ich die Schnürsenkel wie Schlangen über den Boden ziehe, springt er mit weit aufgerissenen Augen und geblähten Nüstern zurück, als wollten sie ihn fressen.

Es ist schön, ein wenig Gesellschaft zu haben.

Morgens, wenn ich vor meinem täglichen Sportprogramm nach ihm sehe, hallt sein schrilles Baby-Wiehern schon durch den Stall. Einmal, als ich dachte, ich könnte den Riegel der Boxentür kurz offen lassen, um noch eine Portion Hafer für Farrah zu holen, hat er sie aufgedrückt und ist im Stall auf Erkundungstour gegangen. Der kleine Frechdachs hat sich einen Spaß daraus gemacht, mir auszuweichen und sich von mir jagen zu lassen, bis ich ihm am Ende grinsend einen Strick um den Hals gebunden und ihn wieder in die Box zurückgebracht habe. Trotzdem bin ich froh, dass niemand uns beobachtet hat.

Und noch froher macht es mich, dass sterbende Tiere wohl kaum so einen Unsinn machen würden.

Mit jedem Tag, der vergeht, schließe ich den kleinen Gauner mehr in mein Herz. Es ist ein schönes Gefühl, von jemandem gebraucht zu werden. In der Sekunde, in der ich das denke, vibriert mein Handy. Ruby Creek High leuchtet auf dem Display auf, und mein Magen zieht sich zusammen.

Nadia ist vor einem Jahr zu mir gezogen, nachdem mein Onkel und meine Tante in Rumänien sie rausgeworfen haben. Sie hat es nicht leicht, das weiß ich, aber niemand hat mich darauf vorbereitet, mich um eine Neunzehnjährige mit massiven Egoproblemen zu kümmern. Ich selbst bin von Nannys und Internatsleitern erzogen worden und in einem Rudel manierenloser reicher Jungs groß geworden. Und Nadias Erfahrungen waren da leider nicht viel anders. Sie ist letztes Jahr durch ein paar Abschlusskurse an der Highschool gefallen und versucht es nun ein zweites Mal, wobei sie alle Lehrer und Verwaltungsangestellten zuverlässig in den Wahnsinn treibt. Niemand in dieser kleinen Stadt ist ihr gewachsen.

»Ja«, sage ich knapp, als ich den Anruf entgegennehme.

»Mr Dalca, hier ist Rektor Cooper. Könnten Sie bitte in die Schule kommen? Nadia und ich warten hier auf Sie.«

Ich seufze frustriert. »Ist sie okay?«

»Ja«, erwidert der Mann am anderen Ende der Leitung knapp.

»Okay. Ich komme sofort.«

Was ist es diesmal?

Mein Mund ist augenblicklich staubtrocken, als ich die Haustür öffne. Vor mir steht Mira in einem grauen Strickkleid mit Zopfmuster und cremefarbenen Strümpfen, die ihr bis zu den Oberschenkeln hinaufreichen und in einem Paar hoher schwarzer Wildlederstiefel stecken. Darüber trägt sie einen dicken schwarzen Wollmantel mit übergroßen Knöpfen und passendem cremefarbenen Karomuster, dessen Aufschläge offen zur Seite fallen wie bei einem Geschenk, das bereits halb geöffnet wurde. Ihre dichte schwarze Haarmähne wellt sich schwer über die Schultern und verstärkt damit noch ihre liebliche und zugleich sinnliche Erscheinung.

Sie ist wahrlich zum Anbeißen.

»Wie sehen Sie denn aus?« Sie verzieht das Gesicht und mustert mich von oben bis unten.

»Was meinen Sie?« Ich blicke an mir hinunter und suche nach einem Fleck oder so was.

Mira wirkt leicht verlegen, als sie jetzt mit der Hand an mir auf und ab weist. »Den Rollkragenpulli. Und die Brille.«

Ich strecke einen Arm aus und bedeute ihr hereinzukommen. »Was ist damit?«

Sie ignoriert meine Geste, leckt sich über die Lippen und schüttelt den Kopf, wie um ihre Gedanken wieder zu ordnen. »Nichts.« Sie lacht scharf auf. »Sie sehen aus, als wollten Sie in einem Porno den Professor spielen oder so.«

Ich zwinkere ihr zu. »Vielleicht wollte ich das.«

Mira verdreht die Augen und legt mit einem übertriebenen Stöhnen den Kopf in den Nacken. Dabei entgeht mir nicht, dass sie bei meinem Scherz leicht errötet. Und so sehr ich meine Bemerkung auch bereuen sollte – ich tue es nicht. Sie ist eine faszinierende Dichotomie. Selbstbewusst und cool, aber zugleich auch schüchtern und ein wenig unbeholfen. Ich weiß nie genau, wie sie wohl reagieren wird.

»Also los, bringen wir es hinter uns.« Sie weist mit dem Daumen über ihre Schulter.

Ich ignoriere den Schlag in den Magen, den ihre Worte mir versetzen. »Kleine Planänderung.«

Ihre dunklen Augen werden schmal, und wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt zu Boden gehen. »Nein. Keine Planänderungen.«

»Ich fürchte, ich kann meine Schwester heute Abend nicht guten Gewissens allein zu Hause lassen.«

Sie presst ihre vollen Lippen zusammen. »Warum nicht?«

»Sie hatte einen ziemlich schlechten Tag und könnte ein wenig Gesellschaft gebrauchen. Aber ich verspreche Ihnen, ich habe meine Amex trotzdem für Sie glühen lassen. Es gibt hervorragenden Wein und köstliches Essen, und wenn Sie hereinkommen würden, könnte ich Sie ganz und gar platonisch mit einem selbst gekochten Abendessen verwöhnen.«

Ihr Blick gleitet an mir vorbei ins Haus, wie um den Wahrheitsgehalt meiner Aussage zu überprüfen. Ein tiefes Knurren dringt aus meiner Brust. »Verflixt, Mira. Bitte, kommen Sie rein, essen Sie mit mir, und dann können Sie sich auf dem Absatz umdrehen und wieder nach Hause fahren. Ich verspreche Ihnen, Sie können gehen, wann immer Sie wollen. Ich werde in diesem Haus niemanden umbringen.«

Widerstrebend tritt sie in den Flur und murmelt: »Nein, nur Pornos drehen.«

Lachend schließe ich die schwere Tür hinter uns, nehme ihr den Mantel ab, um ihn für sie aufzuhängen, und versuche, mich nicht auf das Geräusch des Reißverschlusses zu konzentrieren, als sie sich vorbeugt, um ihre Stiefel auszuziehen.

»Lassen Sie die Stiefel ruhig an.«

Ihr Blick springt zu mir hoch. »Im Haus?«

Ich zucke mit den Schultern und versuche, mir nichts anmerken zu lassen. »Ja. Sie stehen Ihnen.« Was ich nicht sage, ist, dass diese Stiefel und Strümpfe mir alle möglichen Ideen in den Kopf setzen, die ich nicht haben sollte. Was ich nicht sage, ist, dass ich sie gerne nur in diesen Stiefeln sehen würde.

»Hier entlang.« Ich gehe voran und führe sie in den offenen Küchenbereich.

»Das Haus ist so gemütlich. Bei seiner Größe hätte ich etwas anderes erwartet.«

»Danke. Glaube ich?«

Sie lacht leise, während wir in die Küche treten, mein absoluter Lieblingsraum im gesamten Haus. Die Wände bestehen fast komplett aus bodentief verglasten Schiebetüren, die auf den kleinen See vor dem Haus hinausgehen. Wohn- und Esszimmer befinden sich im weitläufigen offenen Wohnbereich, der bis hinauf unters Dach reicht. Warme Beigetöne kontrastieren mit dunklem Holz und Natursteinen.

Mira geht zu der riesigen Kücheninsel hinüber und gleitet auf einen der Hocker, bevor sie mich erwartungsvoll ansieht. Ich versuche, nicht auf den Streifen cremeweißer Haut zwischen ihren Strümpfen und dem Saum ihres Kleids zu starren. In der Behaglichkeit meines Hauses wirkt dieser schmale Streifen nackter Haut ganz besonders stimulierend.

»Nun? Sie haben mir Wein versprochen. Und den könnte ich gerade gut brauchen.«

»Pff. Nicht nur Sie.« Ich gehe um die Kücheninsel herum und schiebe ihr zwei Flaschen Rotwein rüber. »Pinot Noir oder Cabernet?«

Sie umfasst die beiden Flaschen mit ihren schlanken Fingern und zieht sie zu sich heran. Ihre Lippen rollen sich nach innen, während sie die Etiketten betrachtet. »Zuerst den Pinot.«

Ich lache leise auf. »Zuerst, hm?«

Sie lächelt. »Wäre doch zu schade, das gute Zeug zu verschwenden.«

Kopfschüttelnd greife ich nach der Flasche mit dem violettfarbenen Etikett. Dabei berühren sich unsere Fingerspitzen, was ein Kribbeln durch meine Finger und bis in mein Handgelenk jagt, bevor es sich in ein schmerzhaftes Ziehen in meiner Armbeuge verwandelt. Ich senke den Blick und wende mich schnell ab, während ich mich bemühe, Miras körperliche Nähe zu verdrängen und mich auf das Öffnen der Weinflasche zu konzentrieren.

Ich hasse es, dass sie mich so aus dem Gleichgewicht bringt.

Als ich mich wieder zu ihr umdrehe, um den Wein zu dekantieren, blickt Mira verstohlen zu der Ledercouch hinüber, auf der Nadia sich mit ihren Noise-Cancelling-Kopfhörern eingerollt hat und liest. Ihre blonden Locken sind frisch gewaschen und fallen ihr bis auf die Schultern. Im warmen Licht der Stehlampe und ohne Make-up sieht sie viel jünger aus als sonst.

Ich brauche lange, um echte Zuneigung zu einem anderen Menschen zu empfinden, aber wenn, dann tue ich es aus ganzer Seele – was vermutlich auch der Grund dafür ist, warum der Verrat meiner Mutter so wehgetan hat. Zwischen Nadia und mir liegen fünfzehn Jahre, und ich kenne sie nicht besonders gut, aber sie ist alles, was mir von meiner Familie geblieben ist. Ich liebe sie von ganzem Herzen. Jahrelang habe ich aus der Ferne versucht, auf sie aufzupassen, und nun, da sie endlich wieder bei mir ist, werde ich wohl niemals damit aufhören. Bei meiner Mutter war es mir nicht möglich, aber Nadia werde ich beschützen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Sie damals zurücklassen zu müssen, hat mich fast umgebracht, und ich bin froh, sie wieder bei mir zu haben, egal was für eine Herausforderung es auch sein mag. Für sie würde ich die ganze Stadt in Grund und Boden rammen, und heute hätte ich es auch beinahe getan.

»Ist sie okay?«, fragt Mira.

Ich fülle uns beiden jeweils ein großes Glas mit tiefrotem Wein und schiebe ihr eins davon rüber. »Nein. Aber das wird wieder. Sie ist zäh.« Ich lasse den Wein in meinem Glas kreisen und atme sein fruchtiges Cranberry-Bouquet ein, während mein Blick zwischen den beiden Frauen hin und her gleitet. »Die Leute sehen ihren starken Willen und versuchen, ihn zu brechen. Ich glaube, manche von ihnen – Männer vor allem – genießen es förmlich. Sie ist noch jung und braucht mich, um dafür zu sorgen, dass diese Leute ihr Verhalten bereuen. Aber in ein paar Jahren wird sie meine Hilfe nicht mehr benötigen.« Ich lächele in mein Glas und nehme einen Schluck, lasse das Aroma von Kirschen und Menthol durch meinen Mund kreisen. »Sie erinnert mich ein wenig an Sie.«

Mira nippt ebenfalls an ihrem Wein, kuschelt sich ein wenig tiefer in das weiche Polster und blickt mit neu erwachtem Interesse wieder zu meiner Schwester. »Darf ich fragen, was passiert ist?«

Unwillkürlich pressen sich meine Backenzähne aufeinander. »Ich habe einen Anruf von Rektor Cooper erhalten, der mich gebeten hat, sofort zu kommen. Das gesamte letzte Schuljahr über hat es immer wieder Probleme gegeben, und dieses Jahr ist es nicht anders. Nadia ist jetzt neunzehn, aber der Umzug nach Kanada war nicht leicht für sie. Und das in Kombination mit dem, was unsere Familie in den letzten Jahren durchmachen musste.« Miras Augen weiten sich interessiert, doch sie macht keinerlei Anstalten, nachzufragen, was ich ihr hoch anrechne. »Sie hat letztes Jahr ein paar Kurse nicht bestanden und muss sie nun wiederholen. Aber es ist, als hätte man ihr ein Fadenkreuz auf den Rücken gemalt.«

Ich starre wieder hinunter in mein Weinglas, lasse es kreisen und versuche, mich nicht von meiner Wut übermannen zu lassen. »Offenbar hat der Rektor sie heute gesehen und ihren Rock für zu kurz befunden. Also hat er sie, die ohnehin schon als diejenige bekannt ist, die ihren Schulabschluss nicht geschafft hat, mitten im Gang vor allen anderen auf die Knie gehen lassen, um zu beweisen, dass ihr Rock exakt einen Zentimeter zu kurz ist und somit den Kleidervorschriften widerspricht.« Ich presse die Lippen so fest zusammen, dass es schmerzt, und schüttele den Kopf.

»Wie bitte?« Mira lehnt sich vor. In ihren Augen funkelt die gleiche Wut, wie auch ich sie empfinde. »Ich hoffe, Sie haben ihn ordentlich fertiggemacht.«

Ich lache finster. Ich wünschte, ich hätte es getan. »Ich gebe zu, dass ich ziemlich ausgerastet bin. Ich habe keine Ahnung, wie ich sie am Montag wieder dorthin schicken soll. Oder ob ich überhaupt ein Recht dazu habe. Sie ist clever – zu clever –, aber auch sehr stolz, und die Sache heute hat sie tief verletzt.« Bei der Erinnerung an ihr tränenüberströmtes Gesicht könnte ich sofort wieder ausrasten.

»Verständlich.« Miras Ton ist scharf. »Stefan, Sie können sie nicht wieder dorthin schicken. Es gibt andere Möglichkeiten, und in diesem Alter wird ihr die Erfahrung eines Schulbesuchs auch nicht wirklich fehlen. Was auch immer Sie tun, vermitteln Sie ihr nicht den Eindruck, patriarchale Arschlöcher, die sich nicht zu benehmen wissen, könnten einfach tun, was sie wollen.«

Ihre Worte sinken mir wie ein Klumpen Blei in den Magen.

Doch das zornige Funkeln ihrer Augen lässt mein Herz schneller schlagen.


9. KAPITEL

MIRA

Ich sehe zu, wie Stefan schneidet und rührt und sich mit einer Souveränität in seiner fast schon professionell ausgestatteten Küche bewegt, die ich überraschend anziehend finde. Fast frage ich mich, ob er in seinem früheren Leben wohl mal als Koch gearbeitet hat. Der Wein ist exzellent, genau wie er es versprochen hat. Er schmeckt teuer, aber mitunter trinke ich Wein auch direkt aus der Flasche, von daher bin ich vielleicht nicht unbedingt qualifiziert, um so etwas herauszuschmecken.

Seit dem Gespräch über seine Schwester und dieses sexistische Schwein von Rektor wirkt er stiller, nicht mehr so heiter wie zuvor. Er verliert sich ganz in der Zubereitung des Essens, und nach dem zweiten Glas Wein gebe ich den Versuch auf, ihn nicht abzuchecken. Vergessen wir das mit dem Porno – er entspricht eher meinen unerfüllten Professor-Fantasien. Das schwarze Gestell seiner Brille bildet einen perfekten Kontrast zum bronzefarbenen Schimmern seines Haars. Der Rollkragenpulli lässt ihn ein wenig steif und überkorrekt wirken, aber ich weiß es besser, und genau das verstärkt noch seine Attraktivität.

Ich sollte ihn nicht so anstarren, aber ich war schon immer ein wenig widerspenstig. Eine Charakterschwäche von mir. Wenn jemand mir sagt, dass ich etwas nicht tun soll, will ich es erst recht. Ich bin wie Eva, die den Apfel pflückt, bloß um zu sehen, was wohl passiert. Ihr wollt, dass ich heirate und Babys bekomme? Ich denke, ich werde mich lieber auf mein Studium und meine Arbeit konzentrieren. Ihr wollt, dass ich Stefan Dalca hasse? Ich denke, ich fantasiere lieber ein bisschen von ihm.

Das ist nicht besonders klug. Und das hier ist erst das erste von drei Dates.

Im Augenblick steht er am Herd und rührt etwas um, das einfach himmlisch duftet. Die Rührbewegung lässt seinen Körper minimal schwanken, und sein Hintern füllt die schwarze Jeans, die er trägt, so perfekt aus, dass ich ihn wie hypnotisiert anstarre, während ich schweigend an meinem Wein nippe.

»Bäh«, brummt Nadia und lässt sich auf den Hocker neben mir gleiten.

»Was?«, frage ich und tue so, als hätte irgendwas dort oben über den Küchenschränken meine Aufmerksamkeit erregt, nicht der Hintern ihres Bruders.

Doch darauf fällt sie nicht rein. Sie zieht eine Braue hoch und blickt mich ungerührt an. Nein, nichts falsch mit diesem Hintern.

»Männer sind echt beschissen«, erklärt sie, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Stefan sich versteift. »Sei lieber vorsichtig.«

Ich lehne mich ein wenig nach vorn, lasse mein Glas auf der weißen Marmorplatte kreisen und beobachte, wie die rote Flüssigkeit gegen die Seitenwände schwappt. »Manche ganz sicher. Aber nicht alle. Rektor Cooper allerdings klingt nach einem echten Arschloch.«

Sie schnaubt abfällig. »Da sind wir uns einig.« Ein winziges Lächeln gleitet über ihre rosa Lippen. »Mieses Schwein.«

»Hast du mal darüber nachgedacht, deine Kurse online abzuschließen? Das ist mittlerweile gar kein Problem mehr. An der Uni habe ich mehrere Kurse online belegt.«

»Echt?«, fragt sie hoffnungsvoll. Sie hat die Ellbogen auf die Theke gestützt und knibbelt an ihren Fingern.

»Absolut. Hol deinen Laptop, dann können wir nachschauen, während er kocht.«

Sofort springt sie von ihrem Hocker und läuft mit hüpfenden blonden Locken und einem hoffnungsvollen Lächeln auf den Lippen aus der Küche. Stefan dreht sich um, und sein Blick findet meinen, doch ich kann nicht sagen, was er denkt. Ob ich womöglich eine Grenze überschritten habe. Er lehnt sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Anrichte, stemmt die Hände auf die Arbeitsplatte und betrachtet mich, als würde er mich gerade zum ersten Mal sehen.

»Was?«, frage ich und bemühe mich, ruhig weiterzuatmen.

Seine grünen Augen funkeln, während sie mein Gesicht betrachten, als wäre es das erste Mal. Und dann schüttelt er den Kopf und wendet sich wieder dem Herd zu. »Das Essen ist in fünfzehn Minuten fertig.«

Als Nadia zurückkommt, suchen wir im Internet, welche Optionen sie haben könnte, während ich das dritte Glas Wein leere. Ich habe das Gefühl, Stefan komplett zu ignorieren. Doch irgendwie ist es mir egal. Es macht mir Spaß, Nadia zu helfen.

Dieses Date ist gar nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte.

Als Stefan fertig ist, decken Nadia und ich den Tisch und plaudern dabei über ihre Stärken und ihre Lieblingsfächer in der Schule. Mathe und Naturwissenschaften fallen ihr leicht, aber alle Fächer mit sprachlichem Schwerpunkt sind für sie die reinste Tortur. Dabei spricht sie bereits fließend Französisch und Rumänisch. Englisch ist also ihre dritte Sprache. Ich spreche kaum zwei. Meine Familie erklärt immer, mein Pandschabi sei »beschämend«, dementsprechend kann ich ihre Schwierigkeiten mit Englisch absolut nachvollziehen.

Die Ente, die Stefan zubereitet hat, ist köstlich. Knusprige Haut, serviert auf einem Bett aus cremiger Polenta. Dazu gibt es Rucola mit Blauschimmelkäse und Walnüssen.

»Oh mein Gott«, stöhne ich. Der Wein hat meine Zunge gelockert, und in meinen Ohren klingt das Geräusch, das ich gerade von mir gegeben habe, fast schon lüstern, aber das ist mir egal. Es schmeckt einfach unglaublich. »Das Einzige, was noch fehlt, ist Heidelbeersauce für die Ente.«

»Ja?«, fragt Stefan und neigt den Kopf ein wenig zur Seite, während er an seinem Glas Wein aus der zweiten Flasche nippt.

»Ja. Meine Eltern haben eine Heidelbeerfarm. Ich besorg Ihnen welche, wenn sie reif sind.«

»Kann ich Heidelbeeren pflücken kommen?«, fragt Nadia aufgeregt.

Ich schnaube. Heidelbeeren zu pflücken hat für mich schon lange seinen Reiz verloren. Aber die Leute zahlen meinen Eltern tatsächlich Geld dafür, ihre eigenen Beeren zu pflücken – eine Tatsache, über die ich mich jedes Mal neu amüsiere. Aber wenn Nadia Spaß daran hat, werde ich ihn ihr ganz sicher nicht verderben. »Klar.«

Während wir essen, erwische ich Stefan immer wieder dabei, wie er mich über die Flamme der Kerze auf dem Tisch hinweg ansieht. Ihr Licht lässt die unterschiedlichen Nuancen in seinen Iriden noch stärker hervortreten – die Grüntöne, den goldenen Glanz. Seine Augen sind wunderschön, und ich muss mich immer wieder zusammenreißen, um mich nicht in ihnen zu verlieren. In ihm.

»Das war wirklich unglaublich.« Ich lehne mich zurück und werfe die Serviette neben meinem Teller auf den Tisch. »Danke.« Mein Lächeln, mit dem ich ihn ansehe, ist ganz und gar echt.

Ich hatte wirklich einen schönen, ja sogar entspannten Abend, der meine so sorgfältig errichteten Schutzmauern hat bröckeln lassen. Doch im Augenblick habe ich keine Lust, mir deswegen Vorwürfe zu machen. Der heutige Abend hat etwas seltsam Vertrautes, ja fast schon Süßes, das ich gerade nicht weiter analysieren will.

Was nicht bedeutet, dass ich nicht von hier verschwinden sollte, bevor ich noch etwas tue, das ich später bereuen werde.

»Nadia, hast du einen Führerschein?«, frage ich mit einem Blick auf das Wasserglas vor ihr.

Sie schnaubt abfällig und klingt in diesem Moment wieder eindeutig wie ein Teenager. »Klar hab ich einen.«

Sie hat heute Abend keinen Wein getrunken. Mit neunzehn ist sie hier in Kanada alt genug, um Alkohol zu trinken, aber sie hat nicht einmal danach gefragt, und Stefan hat es ihr auch nicht angeboten. »Würdest du mich nach Hause fahren und morgen früh wieder abholen?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Sicher.«

Stefan betrachtet mich über die Kerzenflamme hinweg. Sein Zeigefinger kreist über den Rand seines Weinglases. Es ist fast schon hypnotisch.

Er bietet nicht an, mich zu fahren, und das ist auch gut so. Seine Augen sind ein wenig glasig, und sein Lächeln sitzt etwas lockerer als sonst. Wir waren beide dem Wein nicht abgeneigt.

Ich breche den Bann, indem ich erkläre: »Ich helfe noch fix aufräumen.«

»Oh nein, das werden Sie nicht. Sie sind heute Abend unser Gast«, erwidert er aalglatt und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.

Er verströmt Klasse und Autorität. Wie ein wahnsinnig attraktiver Professor, der den ganzen Tag lang die Avancen übereifriger Studentinnen abgewehrt hat und nun den Abend mit einem Glas Wein in einer schicken Lounge ausklingen lässt. Der Weg, den meine Gedanken gerade nehmen, nachdem ich umgerechnet knapp eine Flasche Wein getrunken habe, lässt mich unwillkürlich kichern.

»Nun, wenn das so ist, Stefan …« Er neigt den Kopf zur Seite, und ein Grübchen erscheint auf seiner Wange, als sie sich jetzt ein wenig hebt, während er so aufmerksam meinen Worten lauscht, wie nur wenige Menschen es tun. »Danke für dieses wahrhaft köstliche Essen. Ich hatte einen sehr angenehmen Abend.«

»Ja. Die ist okay«, murmelt Nadia geistesabwesend, während sie auf ihrem Handy herumscrollt.

Ich lache laut auf und schlage mir schnell die Hand vor den Mund.

»Nadia, leg das Handy weg und hol, was du brauchst, um Dr. Thorne nach Hause zu fahren.«

Sie salutiert ihrem Bruder, ohne ihn dabei anzusehen, und schlendert mit einem »Jawohl Sir« langsam zur Treppe, ohne dabei auch nur eine Sekunde lang den Blick von ihrem Bildschirm zu nehmen.

Ich stehe ebenfalls auf und lasse mich von Stefan zur Tür begleiten. Als er mich durch den Flur führt, legt sich seine Hand für einen kurzen Moment auf meinen unteren Rücken, und seine Wärme brennt sich wie ein Brandeisen durch den Stoff meines Kleids. Mein Atem stockt, und ich stolpere beinahe bei diesem Gefühl – der Vertrautheit seiner Berührung. Ich bin mir fast sicher, wenn man genauer hinschauen würde, könnte man die Abdrücke seiner Fingerspitzen wie ein Brandmal auf meiner Haut sehen.

Schweigend gleite ich mit den Armen in meinen karierten Mantel, den er für mich aufhält. Der Wein lässt meine Gedanken in eine Richtung wandern, die sie absolut nicht nehmen sollten, und das Gefühl seines durchtrainierten Körpers direkt hinter mir verursacht mir leichten Schwindel. Dabei berührt er mich nicht einmal, doch ich könnte schwören, sein Gewicht auf meinen Schulterblättern zu spüren, wie es sie zusammenschiebt und sich auf meine Lunge legt. Seine schiere Präsenz liegt wie statisch angezogen auf mir.

»Danke, dass Sie heute Abend hier waren«, flüstert er mit unendlich tiefer, akzentuierter Stimme, während er mich zu sich umdreht und die Aufschläge meines Mantels glattstreicht. Als würden wir es immer so machen.

Er greift mein Handgelenk und drückt mir einen schnellen, federleichten Kuss auf die Handfläche, der sich unendlich intim anfühlt.

Meine Zunge leckt über meine trockenen Lippen, als ich den Blick hebe und seine stolze Körperhaltung und das schalkhafte Funkeln in seinen Augen sehe. »Danke für die Einladung.«

Ich lächele, doch es ist schwach und unsicher. Dieser Mann bringt mich vollkommen aus dem Gleichgewicht. Mein Herz schlägt mir bis hinunter in den Magen. Schon der freundliche Stefan hat mich verwirrt, doch der fürsorgliche Stefan, der kocht und aufräumt und seine kleine Schwester liebt, zermalmt gerade meine Eierstöcke.

So etwas würdest du bei jedem Mann attraktiv finden, versichert mir mein Verstand exakt in dem Augenblick, als Stefan sich vorlehnt und einen Kuss auf die empfindsame Stelle direkt unter meinem Ohr drückt.

Mein Verstand schaltet sich aus. Gänsehaut kriecht langsam über meinen Körper. Seine gigantische Statur über mir zu spüren, kombiniert mit dem Kratzen seiner Bartstoppeln an meiner Wange, lässt alle zusammenhängenden Gedanken fluchtartig meinen Kopf verlassen, und meinen Atem meine Lunge.

Nadias Schritte poltern die Treppe hinunter und brechen den Bann. Hastig trete ich zurück, versuche, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen und die Kraft zu finden, Stefan in die Augen zu sehen.

»Eine Sekunde«, flüstere ich mit einem Krächzen in der Stimme, die alles verrät. »Ich bin sofort wieder da.«

Ich laufe in die Küche und kehre dann in die Diele zurück, um zu warten, bis Nadia ihre Schuhe zugebunden hat. Dabei spüre ich Stefans Blick auf mir, als würde er ihn mit dem Zeigefinger nachziehen. Mein ganzer Körper summt bei der Erinnerung an das raue Kratzen seiner Bartstoppeln und die glühend heiße Berührung seiner Hand.

Ich muss hier raus.

Mit einem lässigen Winken über meine Schulter hinweg flüchte ich hinaus auf die vordere Veranda und gehe langsam zu meinem Wagen, wobei ich die kühle Luft tief in meine Lungen sauge. Nadia folgt mir und klettert hinter das Lenkrad.

Ihre hellen Augenbrauen ziehen sich argwöhnisch zusammen. »Alles in Ordnung?«

Ich hole den Eierkarton unter meinem Mantel hervor, wo ich ihn versteckt habe, und grinse sie an. Die perfekte Ablenkung. »Jap. Hatte ich schon erwähnt, dass ich weiß, wo Rektor Cooper wohnt?«

»Guten Morgen, Dr. Thorne.«

Bislang hat mich Stefans Stimme regelmäßig die Augen verdrehen lassen. Jetzt allerdings fühlt es sich an, als würde jemand ein Seidentuch über meinen Nacken gleiten lassen. Vermutlich um daraus eine Schlinge zu knüpfen, denn genau die wird es mir einbringen, wenn ich so über ihn denke.

Ein Todesurteil. Jedenfalls was meine Freunde betrifft.

»Hallo Stefan«, antworte ich steif, während ich sorgfältig Stute und Fohlen untersuche. Nadia hat mich eben eingesammelt und hergefahren, und ich habe die Gelegenheit gleich für meinen täglichen Check bei den beiden Pferden genutzt.

»Wie geht es Loki heute?«

Ich schnaube. Ja, ich habe das Namensschild an der Box gesehen, und es hat mich in den Fingern gejuckt, ihm eine Nachricht zu schreiben und zu fragen, wie er auf die Idee kommen konnte, das Fohlen nach sich selbst zu benennen. Doch um die Grenzen unserer rein professionellen Beziehung klar und deutlich zu wahren, habe ich es mir verkniffen.

»Er platzt förmlich vor Kraft und Elan.« Lächelnd drehe ich mich zu ihm um, doch das Lächeln vergeht mir, sobald ich ihn in seinem maßgeschneiderten jagdgrünen Anzug vor mir stehen sehe. Dieser Mann trägt einen sündhaft teuren Anzug, als wäre er darin zur Welt gekommen. Als hätte derjenige, der Herrenanzüge erfunden hat, dabei Stefan Dalca im Kopf gehabt.

Es ist fast schon kriminell.

Das blütenweiße Hemd, das unter dem Sakko hervorleuchtet, ist nicht ganz zugeknöpft und offenbart einen Blick auf seine sonnengebräunte Haut direkt unter dem Adamsapfel. Nein, nicht fast. Es ist kriminell. Und wie ich ihn anstarre und dabei die Zunge über den Stallboden ziehe, ist noch schlimmer.

Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich meine Reaktion heute Morgen noch auf den Wein schieben kann.

»Na, Sie haben sich aber schick gemacht. Wo wollen Sie denn hin?«

»Zur Polizei und dann in die Stadt.« Seine Stimme tanzt beinahe vor Belustigung, während er meinen Blick einfängt.

Hastig sammele ich meine Gesichtszüge wieder ein. Das hier ist eine dieser Situationen, in denen ich besser die Klappe halte und zuhöre statt zu reden. »Ach?«, sage ich deshalb nur knapp und streichele Farrah.

»Mm-hm. Offenbar haben sie ein paar Fragen. Rektor Coopers Auto wurde gestern Nacht mit Eiern beworfen. Natürlich waren wir zu diesem Zeitpunkt alle bei mir zu Hause und haben gegessen. Ich werde das also nur kurz zu Protokoll geben müssen. Darf ich Sie als Zeugin angeben?«

Ich sollte widersprechen. Schließlich will ich nicht, dass irgendjemand von meinem Besuch gestern Abend erfährt. Aber ich möchte auch nicht, dass man mich verdächtigt. »Natürlich«, schwindele ich und zerre meine Mundwinkel ein Stück nach oben.

Stefan verzieht keine Miene, was mich zutiefst verunsichert. Ich hoffe inständig, dass ich nicht rot werde, aber ich kann es keinesfalls riskieren, mehr dazu zu sagen, deshalb grinse ich noch breiter und strahle ihn an. Ein bisschen mehr Enthusiasmus, Mira. »Ich hoffe, es läuft gut.«

»Es läuft wunderbar«, antwortet er, und seine Stimme wird weicher, während sein Blick mein Gesicht versengt.

Er klingt nicht wütend. Verdammt. Das ist jetzt wirklich unangenehm. Er kann es unmöglich wissen.

»Nun, dann viel Glück.« Meine Worte klingen selbst in meinen eigenen Ohren noch lahm. »Ich werde morgen wieder nach den beiden sehen.«

Mit einem strahlenden Lächeln schnappe ich mir meinen Koffer, brabble ein »Entschuldigen Sie« und quetsche mich an ihm vorbei, bevor ich mich zwinge, mit selbstbewussten Schritten die Stallgasse hinunterzuschlendern und nicht wie eine Irre loszurennen, wie ich es eigentlich möchte.

»Mira?«, ruft er, gerade als ich die Hand ausstrecke, um das Stalltor zu öffnen.

»Ja?«, rufe ich zurück, ohne stehen zu bleiben.

»Sie schulden mir ein Paket Eier.«

Mist.
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Irgendetwas ist mit Loki. In den vergangenen Tagen hat er seinem Namen alle Ehre gemacht, aber heute Abend wirkt er beinahe lethargisch. Benommen. Als ich vor dem Abendessen nach ihm gesehen habe, schien noch alles in Ordnung zu sein, aber jetzt ist es zehn Uhr, und er gefällt mir ganz und gar nicht.

Ich bin Mira die ganze Woche über aus dem Weg gegangen und mir ziemlich sicher, dass sie bei mir das Gleiche getan hat. Die Spannung zwischen uns ist mit Händen zu greifen, und ich denke, keiner von uns beiden weiß so recht, wie er damit umgehen soll. Ich sollte ihr die anderen beiden Dates ersparen. Und ein besserer Mann als ich würde das auch tun. Aber ich will mehr. Ich möchte ihr beweisen, dass ich nicht der Drecksack bin, für den mich alle halten.

Nur hatte ich nicht damit gerechnet, mich so zu ihr hingezogen zu fühlen.

Ich will sie wieder bei mir im Haus haben, lachend und lächelnd. So weich und warm. Ich will sie in meinem Bett haben – auch wenn das so einige Freundschaften auf ihrer Seite zerstören würde. Und das ist nicht fair.

Heute Abend allerdings brauche ich sie als Tierärztin. Mein Daumen streicht über das Display, ruft ihre Kontaktdaten auf und drückt auf das grüne Hörer-Icon. Ich beobachte, wie Lokis kleine Augen immer schwerer werden und er den Kopf sinken lässt. Er wirkt so klein und verletzlich, und ich muss einfach zu ihm in die Box treten und seine Schulter streicheln, während es an meinem Ohr tutet.

»Hallo?«

Es ist laut, wo auch immer sie gerade ist. Sie scheint irgendwo unterwegs zu sein und sich zu amüsieren – immerhin ist es Freitagabend.

»Mira, hier ist Stefan.«

»Ja?« Sie ist eindeutig perplex darüber, dass ich sie an einem Freitagabend um diese Zeit anrufe.

»Irgendetwas ist mit Loki.«

Sie reagiert sofort. »Bin schon unterwegs.«

Ihr Herz ist so rein. So viel reiner, als jemand wie ich es verdient.

Zwanzig Minuten später stürmt sie durch die Tür und sieht dabei aus wie eine Country-Göttin.

»Ich bin da!« Tintenschwarzes Haar ergießt sich über ihre braune Bomberjacke aus Wildleder, während sie die Boxengasse herunterkommt. Ihre langen Beine stecken in einer hautengen Jeans, und die aufwendig verzierten Cowboystiefel an ihren Füßen klackern leise auf dem Beton. Ich bin es immer noch nicht gewohnt, sie in etwas anderem als in Cargohosen und dieser riesigen weiten Carhartt-Jacke zu sehen.

Sie stellt ihren Arztkoffer ab und sieht zu mir auf. Ihre Wangen sind leicht gerötet, ihre Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Erzählen Sie mir, was los ist.« Dabei kramt sie schon in ihrem Koffer herum und nimmt eine kleine Taschenlampe und ihr Stethoskop heraus.

Ihre Ernsthaftigkeit alarmiert mich. Das hat der arme Loki davon, dass ich mich um ihn kümmern wollte. Ich bin ein wahrer Todesengel. Ich kann niemanden beschützen.

»Als ich vor dem Abendessen nach ihm gesehen habe, schien noch alles in Ordnung zu sein.« Sie tritt zu ihm, horcht seinen Herzschlag ab und nickt, um mir zu bedeuten, dass ich weitersprechen soll. »Doch als ich eben vor dem Schlafen noch mal hergekommen bin, wirkte er irgendwie lethargisch. Ich meine, sehen Sie ihn an. In den letzten Tagen war er wie ein kleiner Terrorist, aber jetzt ist er nicht er selbst.«

»Durchfall?« Sie blickt sich in der Box um und richtet sich auf, als ihr Blick auf etwas fällt, das nach extrem flüssigem Kot aussieht. Wie konnte mir das entgehen? Sie kneift Loki in die Haut an seinem Hals, doch als sie sie wieder loslässt, bleibt die Falte genauso stehen, statt sich wieder zu glätten, wie sie es bei einem gut hydrierten Pferd tun sollte. Dann öffnet sie seine Lippen und drückt mit dem Daumen gegen sein Zahnfleisch, um zu checken, wie schnell es sich danach wieder rötet. Ihre Bewegungen sind effizient, nicht panisch, aber zügig.

»Okay. Er ist dehydriert. Waisenfohlen ziehen sich schnell mal eine Infektion zu, wenn sie keine Kolostralmilch bekommen – die ihm ja ein paar Tage lang gefehlt hat. Bleiben Sie bitte einen Moment bei ihm, während ich ein paar Sachen aus dem Wagen hole.«

Sie läuft wieder hinaus und lässt mich mit den beiden Pferden allein. Ich streichele das kleine Fuchsfohlen und murmele leise: »Das wird schon wieder, Kumpel. Ich bleibe bei dir. Und hast du gewusst, dass Mira die beste Tierärztin ist, die die Welt je gesehen hat?« Seine Augenlider flattern, und er senkt den Kopf. »Es stimmt. Sie ist einfach unglaublich.« Meine Stimme bricht.

Bald darauf höre ich ihre Schritte hinter mir und spüre ihre sanfte Hand zwischen meinen Schulterblättern. Ihre Finger pulsieren auf meiner Wirbelsäule und drücken ganz leicht, bevor sie einen Infusionsständer in die Box zieht und sich daran macht, einen Tropf vorzubereiten.

»Mist«, murmelt sie leise, während sie angestrengt nach einer passenden Vene sucht, um Loki einen Katheter zu legen. Suchend arbeiten sich ihre Daumen an seinem Hals entlang. Die einzigen Anzeichen dafür, dass ihre Suche Erfolg hatte, sind ein leises Brummen und die präzise Bewegung ihrer Hand, mit der sie die Nadel in die Vene schiebt. »Braver Junge, Loki. Du bist ein tapferer kleiner Kerl. Ein wahrer Kämpfer, hm?«

Nur wenige Augenblicke später hat Mira den Tropf mit Lokis Hals verbunden. Hoffentlich ist das, was da jetzt aus dem durchsichtigen Beutel über uns in ihn hineinläuft, auch wirklich das, was er braucht. Der Gedanke, dass ihm irgendwas passieren könnte, ist mir unerträglich.

»Was jetzt?«, frage ich leise, während ich neben ihr knie.

Miras Lippen sind zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Sie sieht mich an und seufzt tief. »Jetzt warten wir.«

»Kaffee?« Mira ist zurück und blickt durch die Gitterstangen in die Box. »Kann sein, dass es eine lange Nacht wird.«

»Ich dachte, Sie sind gegangen?«, brumme ich mürrisch. Ich bin niedergeschlagen und in mich gekehrt, was vermutlich der Grund dafür ist, dass ich immer noch hier drin auf dem Boden hocke. Genau wie letztes Mal. Ich möchte Loki nicht allein lassen. Nur für den Fall. Also sitze ich hier, mit dem Rücken an der Stallwand.

»Nein. Ich dachte mir, ich bleibe noch ein bisschen.« Mit dem Fuß schiebt sie die Boxentür auf und kommt mit zwei dampfenden Bechern herein. »Ich glaube, diesmal habe ich es richtig gemacht.« Sie grinst schelmisch und lässt sich mit etwas Abstand neben mir nieder.

Der Duft der dampfenden Flüssigkeit weht zu mir herüber. »Ist da Alkohol drin?«

»Ja.« Sie lächelt und bläst vorsichtig in ihren Becher. »Ich habe eine Flasche Baileys im Kühlschrank gefunden. Sie sehen aus, als könnten sie ihn brauchen.«

Ich schaue zu ihr hinüber. Mein Blick gleitet über den scharfen Winkel ihrer markanten Wangenknochen und die perfekt gerade Nase hinunter.

»Sie trinken keinen Baileys?«

»Ich habe offiziell Bereitschaft, und betrunkene Tierärzte werden nicht ganz so gern gesehen. Ich wechsele mich mit ein paar anderen Tierärzten in der Gegend ab, sodass auch nachts immer jemand bereitsteht, falls es einen Notfall gibt.«

»Das wusste ich nicht«, sage ich nachdenklich.

»Natürlich nicht. Sie rufen mich immer direkt an, wenn Sie etwas brauchen.« Ihr Lachen ist leicht und luftig, als sie sich nach vorne lehnt, um einen Schluck von ihrem Kaffee zu trinken.

»Sie trinken Ihren Kaffee schwarz?«

»Wie meine Seele.« Ihre Mundwinkel biegen sich nach oben zu einem ironischen Lächeln, doch ihr Blick bleibt weiter auf die beiden Pferde vor uns gerichtet. Farrah hat schützend den Kopf über Loki gelegt. Staunend denke ich daran, wie sie ihn angenommen hat und sich nun um ihn kümmert, obwohl er nicht mal ihr Kind ist. Aber vielleicht ist er es mittlerweile.

Während Mira die beiden betrachtet, habe ich Gelegenheit, sie zu betrachten. Voller Bewunderung gleitet mein Blick über ihre Erscheinung. Sie sieht wunderschön aus heute Abend – nach Spaß – und viel zu elegant, um mit jemandem wie mir hier auf dem schmutzigen Boden in dieser übergroßen Abfohlbox zu hocken. »Wieso sind Sie so schick heute Abend?«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Wollen Sie mich damit fragen, ob ich auf einem Date war?«

»Sie meinen, das mit uns ist nicht exklusiv?« Ich tue beleidigt, obwohl die Vorstellung von ihr mit einem anderen Mann mich insgeheim tatsächlich rotsehen lässt.

»Gehen Sie denn mit anderen Frauen aus?«

Ich schnaube. »Nein. Schon eine ganze Weile nicht mehr.«

»Also … verzichten Sie komplett?« Sie klingt neugierig.

»Das habe ich nicht gesagt, oder?« Mira strafft die Schultern und blickt zur Seite. »Seit ich hierher gezogen bin, habe ich es in dieser Hinsicht eher locker gehalten. Die Frauen stehen nicht unbedingt Schlange, um mit mir auszugehen, und mit meiner kleinen Schwester im Haus wäre es wohl auch nicht angebracht.«

»Und in der Stadt?« Sie meidet immer noch meinen Blick und zupft an einem Holzschnitzel herum, das auf der Gummimatte neben ihr liegt.

»Was in der Stadt passiert, bleibt in der Stadt. Diese Farm ist mein Zufluchtsort. Ich überlege mir sehr genau, wen ich mit hierher bringe. Aber lenken Sie nicht vom Thema ab. So schick heute Abend?«

»Mädelsabend in der Country-Bar. Alkoholfrei für mich. War super.« Der Sarkasmus in ihrer Stimme ist laut und deutlich.

»Mit wem?«

Sie bedenkt mich mit einem Blick, der eindeutig sagt, wie albern meine Frage war. »Billie und Violet.«

Ich schnaube nur. Was soll ich dazu auch sagen? Die beiden hassen mich und halten mich für sehr viel schlimmer, als ich in Wahrheit bin.

»Wissen Sie, unter anderen Umständen würden Sie sich vermutlich sehr gut mit ihnen verstehen.«

Wieder schnaube ich. »Und wie kommen Sie darauf, Dr. Thorne?«

»Nun, im Grunde sind wir alle bloß gute Seelen, die ihre Tiere lieben.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine gute Seele bin.«

»Hmm.« Sie neigt den Kopf zur Seite, als müsse sie darüber nachdenken.

»Hmm was?«

»Da bin ich anderer Meinung.«

»Ach ja? Und, haben Sie es ihnen schon gesagt?«

»Nein«, sagt sie leise, bevor sie sich wieder hinter dem riesigen Becher versteckt. Das schmerzt mich mehr, als es sollte. Es ist eine Sache, mir hier im ruhigen Stall, wo niemand sie hören kann, zu sagen, dass ich ein guter Mensch bin, aber eine ganz andere, es vor ihren Freunden zu tun. Mag sein, dass sie mittlerweile zu der Erkenntnis gelangt ist, dass ich gar nicht so schlimm bin, aber offenbar hat sie es nicht eilig, diese Erkenntnis zu teilen.

»Wie geht es Nadia?«, fragt sie, zweifellos um das Thema zu wechseln.

Die Flüssigkeit tropft in Lokis Schlauch, während er sich an Farrah lehnt, um ihre Wärme zu spüren. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, Mira anzulügen, entscheide mich dann aber doch für die Wahrheit. »Nicht so gut.«

Sie nickt schweigend, und ich fahre fort: »Sie hat ein sehr privilegiertes, aber traumatisierendes Leben geführt. Ich habe getan, was ich konnte, um sie zu beschützen. Aber ich fürchte, es hat nicht gereicht.«

»Warum nicht?«

Das ist nicht die Frage, die ich erwartet hatte. »Weil sie immer noch traurig ist, und verloren, und sich verzweifelt nach Liebe und Zuneigung sehnt.«

»Wieso?«

Gott. Ich hatte ganz vergessen, wie brutal geradeheraus sie manchmal sein kann.

»Weil wir als Kinder regelmäßig zusehen mussten, wie unser Vater unsere Mutter brutal zusammengeschlagen hat.«

Ihr Kopf sinkt nach hinten gegen die Stallwand, und sie atmet tief aus. »Scheiße.«

»Ja. Er hat es vorgezogen, sie dort zu treffen, wo niemand ihre Blutergüsse sehen konnte. So war es ihm möglich, sie auch weiterhin in ein schickes Kleid zu stecken und auf seinen protzigen Veranstaltungen vorzuführen. Keiner hat von diesem ganzen Horror etwas mitbekommen – nur Nadia und ich.« Ich presse die Lippen zusammen und spüre, wie es mich danach verlangt, alles zu erzählen, hier gut versteckt im warmen Stall, umgeben vom leisen Kauen der Pferde, gemeinsam mit dieser Frau, die sich langsam zu so etwas wie einer Freundin entwickelt. »Da Nadia deutlich jünger ist als ich, saß sie zu Hause fest, während unsere Eltern mich in die Schweiz aufs Internat geschickt haben. Sie war noch ein Baby, als ich fortgegangen bin. Immerhin haben wir uns in den Sommerferien gesehen.« Mittlerweile weiß ich, warum sie mich fortgeschickt haben, aber darüber möchte ich gerade lieber nicht nachdenken. »Nach meinem Schulabschluss bin ich direkt zum Studium nach London gegangen. Ich wollte auf keinen Fall zurück nach Hause, weil ich Angst hatte, ich würde ihn umbringen, wenn ich gezwungen wäre, wieder mit ihm unter einem Dach zu wohnen. Also habe ich meinen Collegeabschluss gemacht und direkt danach meinen MBA an der London School of Business.«

»Haben Sie ihn am Ende getötet?«

Nicht direkt. »Nein.«

»Ich hätte es getan.« Sie nickt entschlossen, als wäre sie zufrieden mit ihrer eigenen Schlussfolgerung. Mira Thorne ist überraschend finster, und das gefällt mir.

»Ein Flugzeugabsturz hat das für mich übernommen. Leider hat er dabei auch meine Mutter mit in den Tod gerissen.«

»Himmel. Wie furchtbar. Wann war das?«

»Vor vier Jahren.«

Mira nickt. »Kurz bevor Sie nach Ruby Creek gekommen sind.« Sie schaltet sofort.

»Ja. Meine Mutter ist hier aufgewachsen, und damals schien es mir eine gute Möglichkeit, ihr nahe zu sein.«

»Damals?« Falls sie überrascht ist, zeigt sie es jedenfalls nicht. Sie sieht mich nur an. Der Blick ihrer dunklen Augen ist weich, als er nun über mich gleitet, als könne sie meine Gedanken lesen.

»Ja. Manchmal glaube ich, ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich eigentlich tue.« Ich halte ihrem Blick nicht lange stand. Stattdessen lehne ich den Kopf gegen die Stallwand und starre hinauf in das warme Licht über uns.

»Ich glaube, dieses Gefühl haben wir alle manchmal.«

Ich schlucke hörbar. Wahrscheinlich hat sie recht.

»Wann ist Nadia hierhergekommen?«

»Sobald es ihr rechtlich gesehen möglich war – vor etwa einem Jahr. Sie musste bei der Schwester unseres Vaters leben, bis sie achtzehn war. Dann habe ich sie sofort in ein Flugzeug gesetzt und hergeholt. Die Umstellung fällt ihr nicht leicht. Während ihrer wichtigsten und prägendsten Jahre war ich zu wenig präsent. Ich hätte damals zurückkehren sollen. Es gibt noch furchtbar viel zu verarbeiten.« Ich presse meine freie Hand auf die Gummimatte, die den Boden bedeckt, um mich zu erden. Meine Finger schmerzen unter dem Druck, aber das habe ich wohl verdient.

»Sie fühlen sich schuldig.« Es ist keine Frage. Sie weiß es. Mira entgeht so gut wie nichts.

»Ja.« Ich seufze tief. »Und ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll, um es wiedergutzumachen.«

Ich erstarre beinahe, als ihre Hand sich auf meine legt, wie eine warme Decke über eine kalte Seele. Ihre Finger gleiten zwischen meine, lösen sie sanft vom Boden und verweben sich mit ihnen.

Ein kurzes Drücken, dann spricht sie weiter, als wäre es vollkommen normal, meine Hand zu halten. »Was ist mit der Schule?« Sie nippt an ihrem Kaffee, doch ich kann den Blick nicht von ihrer Hand abwenden, die auf meiner liegt. Sie hat so elegante Hände. Lange Finger – aber sie fühlen sich nicht weich und manikürt an. Ihre Nägel sind kurz, sauber und unlackiert, und ich spüre die Schwielen auf ihrer Handfläche. Mira arbeitet mit ihren Händen, und ich fühle den Beweis.

Ich fühle alles.

»Ähm.« Ich räuspere mich und versuche, meine Kehle wieder von dem Kloß zu befreien, der sich dort festgesetzt hat. »Ich habe ihr gesagt, dass ich sie in allem unterstützen werde, egal wofür sie sich entscheidet. Ich meine, sie ist eine erwachsene Frau. In den ersten Tagen ist sie wieder hingegangen, aber offenbar kursieren diverse gemeine Scherze über sie.« Allein bei dem Gedanken daran verkrampft sich mein Kiefermuskel. »Einerseits ist es sicher demütigend, jeden Tag mit diesen Kids zur Schule zu gehen. Andererseits weiß ich nicht recht, was sie den ganzen Tag anstellen soll, wenn sie die letzten paar Kurse, die ihr noch fehlen, online absolviert. Ich habe Angst, dass sie sich einsam fühlen wird. Oder schlimmer noch: sich langweilt.« Ich stöhne auf. »Gott. Eine gelangweilte Nadia wäre für alles und jeden in hundert Meilen Umkreis eine ernste Gefahr.«

Mira lacht, tief und rau. Sinnlich. Ihre Hand fühlt sich heiß an auf meiner, und ich schwöre, ich kann ihren Herzschlag in ihrer Handfläche spüren. Und wie meiner sich daran anpasst.

»Sie wird das schon hinkriegen«, sagt sie und drückt erneut sanft meine Hand. »Wir Frauen sind klüger und stärker, als ihr alle glaubt.«

Sie sagt es scherzhaft, aber die Spannung zwischen uns, als unsere Blicke sich jetzt treffen, ist alles andere als leichtherzig. Meine Lunge fühlt sich an, als hätte sie einfach die Hand zwischen meinen Rippen hindurchgeschoben und sie mit ihren schlanken Fingern umschlossen. Als bräuchte sie nur noch zuzudrücken, um mir die Luft abzuschnüren.

Der Moment dehnt sich aus und fühlt sich an wie eine Ewigkeit, doch dann zieht Mira scharf die Luft ein, steht auf und klopft sich den Staub von der Hose. Wortlos macht sie sich daran, Loki noch einmal zu untersuchen, bevor sie ihn von der Kanüle befreit und sanft zu Farrahs Euter hinüberschiebt. Ich muss zugeben, dass er wieder ein wenig besser aussieht. Innerhalb von Sekunden fängt er an zu trinken, und ich sehe, wie Mira mit einem erleichterten Seufzen die Schultern sinken lässt und sich ein kleines Lächeln auf ihren Lippen ausbreitet.

Das ist ein gutes Zeichen. Mein Herz schlägt schneller, als sie sich jetzt mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht umdreht und auf mich herunterblickt. Und plötzlich frage ich mich, wie es wohl wäre, wenn sie mich so ansehen würde, während ich zwischen ihren Schenkeln kniete. Ich frage mich, wie tief ihre Stimme wohl sein würde, wenn sie meinen Namen stöhnte, während sie mit ihren Lippen an meinen käme.

»Besser?«, frage ich und zwinge mich zur Rückkehr in die Realität. Denn mich zwischen Miras Schenkel zu knien, ist keine gute Idee. Ich würde vermutlich nie wieder dort weg wollen.

»Ein bisschen. Aber es ist noch zu früh, um Genaueres zu sagen«, antwortet sie und lässt sich wieder neben mich sinken.

Diesmal allerdings nah genug, dass unsere Schultern sich berühren.

Und nach ein paar Herzschlägen greift sie wieder nach meiner Hand.


11. KAPITEL

STEFAN

Ich brauche dringend eine Pause.

Meine Augen fühlen sich an, als würden sie gleich anfangen zu schielen, so lange starre ich jetzt schon auf diese Tabelle. Ich presse die Fäuste auf die Augenhöhlen und drücke, bis ich nur noch Weiß sehe.

Freitagnacht habe ich komplett in Farrahs und Lokis Box verbracht, voller Angst, den fragilen Frieden zu zerstören, den Mira und ich offenbar geschlossen haben. Wir saßen so lange dort nebeneinander, ihre Finger mit meinen verschränkt, die Wärme ihres Körpers so nah, dass sie irgendwann eingeschlafen ist. Ihr Kopf fiel zur Seite und legte sich auf meine Schulter, und was hätte ich tun sollen?

Ich wollte sie nicht wecken, und ich wollte auch nicht, dass es aufhört. Also versuchte ich wach zu bleiben, doch irgendwann bin auch ich eingeschlafen, und als ich wieder aufwachte, spürte ich die kalte Luft an meiner Seite und hörte Mira in der Box herumlaufen.

Sie wirkte noch ein wenig schlaftrunken und sagte nichts, und ich hatte das Gefühl, als würde sie meinem Blick ausweichen.

Ich wollte, dass sie wieder zurückkommt und meine Hand nimmt.

Dass sie sich wieder an mich schmiegt.

Aber ich wusste, dass es zu viel verlangt ist.

Und sie war eindeutig der gleichen Ansicht, denn sie packte ihre Sachen zusammen und verabschiedete sich mit einem leisen »Wir sehen uns später. Ich schaue morgen früh wieder vorbei.«

Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, ins Haus zurückzukehren, sondern taumelte nur rüber in die Lounge und legte mich auf eine der Ledercouchen. Und genau dort habe ich auch die vergangenen beiden Nächte verbracht, um Loki im Auge zu behalten.

Die gute Nachricht ist, dass der kleine Hengst sich langsam zu erholen scheint. Die schlechte, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann. Wenn ich die Zeit mit Mira nicht so genießen würde, hätte ich das überwältigende Gefühl, Billie Black einen Gefallen zu tun.

Aber diesen Gedanken schiebe ich ganz schnell wieder beiseite. Ich mache es, um das kleine Fohlen zu retten, das in meinem Stall wohnt und das jede Chance verdient, egal wem es gehört.

Mit einem tiefen Seufzer gehe ich zur Tür, wo ich mir meine geliebte Lammfelljacke schnappe und in ein paar Arbeitsstiefel steige, in der Hoffnung, dass ein bisschen frische Luft mir helfen wird.

Ich folge der Straße, die sich den Hügel hinunterschlängelt und am See vorbeiführt, wo ich die Asche meiner Mutter verstreut habe, an die ich nach wie vor mit gemischten Gefühlen zurückdenke. Einen Menschen so furchtbar zu vermissen und zugleich eine so unversöhnliche Wut auf ihn zu empfinden, ist eigenartig. Selbst nach vier Jahren weiß ich noch immer nicht, wie ich damit umgehen soll.

Als der Stall hinter der gigantischen Trauerweide in Sicht kommt, sehe ich Miras schwarzen Truck mit dem goldenen Logo und der Planenabdeckung über der Ladefläche dort stehen. Im Paddock direkt neben dem Stall lehnt sich Nadia an den Zaun und blickt auf Mira hinunter, die dort neben einem Pferd hockt, das flach auf der Seite liegt.

Was zum Teufel machen die beiden da? Mein Herz schlägt schneller. In letzter Zeit war Mira jedes Mal hier, weil irgendetwas nicht in Ordnung war. Ich beschleunige meine Schritte und nehme die Abkürzung über die Wiese, um so schnell wie möglich zu ihnen zu kommen.

»Das ist alles?« Nadias ungläubige Stimme ist das Erste, was ich höre. »Einfach reinschneiden, rausziehen und abschnippeln?«

»Jap.« Ich kann das Lächeln in Miras Stimme hören. »Das ist alles.«

»Ha.« Nadias blonde Locken wippen, als sie nickt.

»Wenn diese kleinen Pisser dir gegenüber also mal wieder einen blöden Spruch machen, kannst du ihnen detailliert erklären, wie du sie kastrieren wirst.«

Was zum …?

Als ich neben Nadia trete, sehe ich gerade noch, wie Mira etwas entsorgt, das … Oh. Oh Gott. Ich kann kaum hinsehen.

Normalerweise bin ich nicht sonderlich empfindlich, aber zuzusehen, wie ein anderes männliches Wesen kastriert wird, muss ich jetzt auch nicht haben. Ja, es ist ein Pferd, aber trotzdem.

»Stefan, hast du gewusst, wie einfach es ist?«, fragt Nadia und klingt dabei für meinen Geschmack ein bisschen zu enthusiastisch. »Ich glaube, ich könnt’s fast selbst machen!«

Mira bedenkt mich mit einem bedeutungsvollen Grinsen, als sie jetzt aufsteht und ihre Handschuhe in denselben Eimer entsorgt, in den auch die Kronjuwelen dieses armen Pferdes gewandert sind. Diese Frau macht mir Angst. »Nächstes Mal kannst du mir helfen, Nadia.«

»Himmel.« Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare und schüttele den Kopf. »Was macht ihr beiden Teufelsweiber hier?«

»Einen Hengst in einen Wallach verwandeln. Und Nadia zeigen, wie sie mit pubertierenden Jungs umgehen muss, die denken, der beste Weg, sie ins Bett zu kriegen, bestünde darin, sie zu mobben.« Mira klatscht in die Hände und grinst zufrieden. »Ich wünschte, ich könnte dabei sein, um ihre Gesichter zu sehen.«

»Was ist jetzt wieder passiert?«, wende ich mich besorgt an meine Schwester. Ich bekomme einfach zu wenig von dem mit, was in ihrem Leben geschieht. Aber ich weiß nicht, wie ich es ändern kann. Zumal sie mir jedes Mal, wenn ich es versuche, deutlich zeigt, dass es ihr unangenehm ist.

Sie winkt ab und wirkt dabei sehr viel glücklicher, als ich sie seit langer Zeit gesehen habe. »Vergiss es. Ab morgen hat sich das Problem sowieso erledigt.«

»Warum das?«

»Weil ich morgen meinen Spint ausräume und mir meine Unterlagen für den Fernunterricht abhole. Und übermorgen startet mein neuer Job.«

Oh Gott, welcher arme Tropf hat sich bloß darauf eingelassen, Nadia einzustellen?

Doch ich entscheide mich dafür, wenigstens so zu tun, als würde ich mich freuen. Vielleicht wird es ihr sogar guttun, ein wenig Verantwortung zu übernehmen. Eine Aufgabe oder ein Sinn im Leben können dabei helfen, ein Trauma zu überwinden, und ich wünsche meiner Schwester von ganzem Herzen, dass sie ihren Weg findet. Auch wenn sie wie ein Hurrikan jedes Mal eine Schneise der Verwüstung hinter sich zurücklässt. Ich möchte, dass sie glücklich wird. »Das klingt toll. Was genau wirst du machen?«

Nadias volle Lippen dehnen sich zu einem breiten Lächeln. Sie wirkt richtiggehend begeistert. »Ich bin Miras neue Assistentin in der Klinik!«

Ich blinzele, während ich verarbeite, was sie gerade gesagt hat. Und dann schaue ich zu Mira, die meinen Blick schulterzuckend erwidert, bevor sie nach ihren Sachen greift, die neben ihren Füßen auf dem Boden stehen. »Ich wollte schon die ganze Zeit jemanden einstellen«, sagt sie nur. Als wäre Nadia absolut qualifiziert und eine vollkommen selbstverständliche Wahl für diese Stelle.

Sie sieht nicht so aus, als würde sie sich besonders ins Zeug legen, um meiner Schwester zu helfen. Um mir zu helfen. Sie stolziert nicht herum und gibt vor, uns einen riesigen Gefallen zu tun oder sich besonders großzügig zu verhalten.

Aber genau das tut sie.

Und nach allem, was ich ihr Freitagnacht erzählt habe, fühlt es sich sogar nach noch sehr viel mehr an. Es fühlt sich an, als würde ein anderer Mensch so etwas wie Zuneigung für Nadia und mich empfinden – etwas, das uns schon sehr, sehr lange nicht mehr passiert ist.

»Ich habe Ihnen Ihre Eier mitgebracht«, ruft Mira am nächsten Morgen in den Stall.

Sie kommt jeden Abend und jeden Morgen, bevor die Klinik öffnet, bei uns vorbei, um nach Loki zu sehen. Zweimal am Tag fährt sie nach Cascade Acres raus, obwohl sie eigentlich weder die Zeit noch die Energie dafür hat – und alles nur, weil ich gieriger Drecksack in diesem eingebildeten Krieg mit ihren Arbeitgebern unbedingt die Oberhand behalten wollte.

»Mira, das war ein Scherz.«

Ich sitze vor der Box auf dem Boden, warte auf sie und fühle mich abscheulich, weil ich eine Frau ausnutze, die sich so viel Mühe gibt, meiner kleinen Schwester zu helfen.

»Glauben Sie mir, Sie möchten diese Eier. Sie kommen von der Farm meiner Eltern. Ich habe sie selbst eingesammelt.«

Jetzt fühle ich mich noch schlechter, sofern das überhaupt noch möglich ist. Aber ich nehme die Eier an, die sie mir entgegenstreckt.

»Und ich habe Ihnen einen Kaffee mitgebracht.« Mit einem amüsierten Lächeln auf den wunderschön geschwungenen Lippen reicht sie mir einen Pappbecher.

Ich werde in der Hölle schmoren.

»Mira. Ernsthaft. Sie müssen das nicht tun.«

»Ich weiß. Aber ich mag es, Ihr Gesicht zu beobachten, während ich versuche herauszufinden, wie Sie Ihren Kaffee am liebsten trinken. Das ist die paar Dollar wert, die es mich kostet.«

Sie streckt mir den Becher erneut entgegen, damit ich ihn ihr abnehme. Als ich es schließlich tue, geht sie an mir vorbei in die Box, um nach Loki zu sehen.

»Guten Morgen, mein Süßer«, gurrt sie. »Und du, hübsche Mama, wie geht es dir?« Ich höre ein leises Schmatzen und weiß, dass sie gerade ihre Lippen auf die weichen Nüstern der Stute gedrückt hat. Ich habe es schon öfter beobachtet. Und wie auch jetzt jedes Mal einen kleinen Stich in der Brust gespürt.

Ich habe einen lebensrettenden, schwesterhelfenden, pferdeküssenden Engel erpresst, damit er mit mir ausgeht, einfach weil ich die Macht dazu hatte. Ich fühle mich wie der letzte Dreck, und ein Teil von mir fragt sich, warum ich so lange gebraucht habe, um an diesen Punkt zu kommen.

Nach einer Weile kommt Mira wieder aus der Box, verriegelt die Tür hinter sich, stellt ihren Medizinkoffer auf den Boden und tritt um mich herum auf meine andere Seite. Ich sehe zu, wie ihre Schuhe nach vorne gleiten, als sie sich neben mir auf dem Stallboden niederlässt, diesmal nur wenige Zentimeter von mir entfernt, und habe keine Ahnung, warum sie das tut, wo sie doch eigentlich wieder gehen und mit ihrem Tag fortfahren könnte.

»Im Stall auf dem Boden rumzuhocken, scheint irgendwie Ihr Ding zu sein«, sage ich.

Sie lacht, leise und weich. Ein Geräusch, das ich am liebsten einsaugen würde. Ich möchte sie mit Haut und Haaren verschlingen. Ich habe sie nicht verdient, aber verdammt, ich glaube nicht, dass ich schon einmal eine Frau so sehr begehrt habe wie sie.

»Wie ist der Kaffee?«

Sie betrachtet mich mit hochgezogener Augenbraue, als ich den ersten Schluck nehme.

»Was ver… – in aller Welt ist das?«

Sie legt den Kopf in den Nacken und lacht – ein lautes, fröhliches Lachen, das mich von innen heraus mit Wärme erfüllt. Als sie eine Hand vor die Brust schlägt, drückt ihr Unterarm ihre Brüste gegen das schlichte graue Shirt, das sie unter ihrer offenen Jacke trägt. »Wie schon gesagt, es ist jeden Penny wert.«

Was ich gerade getrunken habe, schmeckt, als hätte man einen Karamellmuffin in einen Kaffee gerührt. Es ist einfach nur furchtbar. Aber Mira hat ihn mir gekauft, und allein schon deshalb möchte ich ihn trinken.

»Ich werde ihn trinken, aber ich werde Sie auch von Ihrer Qual erlösen: Ich trinke meinen Kaffee schwarz.«

»War das so schwer? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Belustigt schüttelt sie den Kopf.

Weil ich ein gieriger Bastard bin, der es genießt, wenn sich jemand um ihn kümmert.

»Weil mir mein Kaffee egal ist, wenn ich in Ihrer Nähe bin.« Es sollte scherzhaft klingen, aber das tut es nicht – weil ich es wirklich so meine.

Ich trinke noch einen Schluck, und Schweigen senkt sich über uns wie eine schwere Decke. Ich kann das Surren der Heizung hören, und das leise Kauen aus Farrahs Box. Der Geruch frischer Holzschnitzel vermischt sich mit dem süßen Duft aus meinem Kaffeebecher.

»Ich möchte unseren Deal beenden. Sie müssen nicht noch zweimal mit mir ausgehen. Ich helfe Loki gern, ohne Bedingungen, und hätte Sie niemals in diese Situation bringen dürfen.«

Mira schnaubt und winkt ab. »Schon in Ordnung.« Und dann, mit einem leisen Lachen und einem leichten Kopfschütteln, gesteht sie: »Ich hatte bei unserem ersten Fake-Date sehr viel Spaß.«

Das Wort fake tut weh. Es mag schon korrekt sein, aber was immer ich für Mira empfinde, ist … nun ja, nicht fake. Doch ich nicke, und wir versinken erneut in Schweigen.

»Danke, dass Sie Nadia eingestellt haben.«

Sie neigt den Kopf ein wenig zur Seite. »Ich mag sie. Sie hat Feuer. Und ich kann die Hilfe wirklich brauchen. Sie scheint ziemlich gut in Mathe und Naturwissenschaften zu sein, was genau das ist, was ich benötige. Auf diese Weise kann sie ihre Schule beenden und kommt in der Klinik trotzdem unter Menschen. Die Mädels werden sie lieben.«

»Richtig.« Ich schnaube. »Billie wird sich freuen, meine Schwester auf ihrer Ranch zu haben.«

»Billie ist wirklich ein guter Mensch. Sie wird Ihrer Schwester vollkommen offen gegenübertreten. Zumal sie vermutlich der letzte Mensch auf dieser Welt ist, der jemand anderen nach seiner Familie beurteilt.«

»Mag schon sein«, murmele ich mürrisch. Bei Billies persönlichem Hintergrund ist das durchaus möglich.

»Es wird funktionieren. Sie werden schon sehen.«

Ich nicke nur stumm. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.

»Wo haben Sie Veterinärmedizin studiert?«, frage ich schließlich, einfach um irgendetwas zu sagen. Ich verstehe immer noch nicht, warum Mira noch hier ist.

»In Calgary.« Sie lächelt wehmütig. »Und ich habe es geliebt. Jede einzelne Sekunde. Die durchgelernten Nächte. Die Kurse. Den Stress. Es war toll.«

Ich lächele ebenfalls, denn ich sehe es bildlich vor mir. Mira hat eine deutlich sichtbare akademische Seite, etwas Nerdiges. Aber in absolut positiver Hinsicht. Eine Frau, die ihren Verstand wie eine Waffe gebraucht und ihre Zunge wie eine Peitsche schwingen kann, regt etwas in mir, das mich vor ihr auf die Knie gehen und ihr die Füße küssen lassen möchte.

Abgesehen von der physischen Spannung brauche ich auch eine intellektuelle Spannung, um das Interesse zu behalten. Mich mit irgendeiner Frau in den Laken zu verlieren, hat mit zunehmendem Alter an Reiz eingebüßt. Und ich zweifele keine Sekunde daran, dass Mira sich mir nicht einfach willenlos hingeben würde. Sie würde mich ganz schön auf Trab halten, und ich würde sie auf Trab halten. Und dann würde ich sie auf Knien nehmen.

Ich schüttele den Kopf und versuche, meine schmutzigen Gedanken zu verdrängen.

»Wollten Sie immer Tierärztin werden?«

Sie seufzt. »Ja. Das wollte ich. Ich habe mich ständig um die Tiere bei uns auf der Farm gekümmert oder verletzte Tiere aufgegabelt. Vögel.« Sie schnaubt. »Ratten.«

»Ratten?«

»Hey. Auch Ratten brauchen Liebe.« Sie zwinkert mir zu, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich gerade sehr geschickt eine Ratte genannt hat.

»Sie haben ein großes Herz. Ihre Familie muss sehr stolz auf Sie sein.« Es klingt ein wenig neckend, aber ich meine es ernst.

»Ja. Wobei ich mir ziemlich sicher bin, dass sie noch stolzer wären, wenn ich einen guten Mann finden und ein paar Babys haben würde.«

»Wirklich? Aber Sie sind doch noch jung.«

»Es ist kompliziert. Ich habe in meiner Familie mit Abstand die beste Ausbildung. Mein Vater ist der Sohn indischer Einwanderer, die immer nur diese Farm bearbeitet haben. Und meine Mutter ist ein echter Hippie, die auf die Farm gekommen ist, um Blaubeeren zu pflücken, stattdessen aber einen Mann gefunden hat und nie wieder fortgegangen ist. Ich liebe sie von ganzem Herzen, aber unsere Ziele im Leben unterscheiden sich massiv. Ich glaube, die Tatsache, dass ich ein ewiger Single bin, macht sie wahnsinnig.«

»Sind Sie es?«

»Was? Wahnsinnig?«

»Nein. Ein ewiger Single?« Ich bemühe mich, meine Stimme nicht heiser klingen zu lassen. Bisher habe ich noch kein einziges Mal darüber nachgedacht, dass Mira nicht Single sein könnte, und plötzlich empfinde ich ein vollkommen unbegründetes Gefühl von Eifersucht.

»Nein.«

Ich presse die Backenzähne aufeinander, und mein Herz schlägt rebellisch gegen meine Rippen.

»Ich führe schon seit Jahren eine sehr enge Beziehung mit Mr Purple.«

Ich runzele die Stirn. »Interessanter Nachname.«

»Er ist batteriebetrieben und aus Silikon. Aber ich denke, es wäre ein wenig seltsam, wenn ich ihn mit nach Hause bringen und meinen Eltern vorstellen würde.«

Ich lache laut auf. Ich kann einfach nicht anders. Sie sagt es so trocken und kein bisschen verlegen. Und ich war doch tatsächlich einen kurzen Moment lang eifersüchtig auf einen Vibrator. Herrlich.

»Sie könnten es versuchen. Aber ich würde gerne dabei sein und zuschauen, bitte.«

Sie lacht nicht über meinen Scherz. »Ja.« Ihre Augen bekommen einen nervösen Glanz, als sie jetzt die Lippen einrollt. »Ich habe mich gefragt, ob ich Sie wohl um einen Gefallen bitten kann.«

Ah, da ist er. Der Grund, warum sie immer noch hier ist. Ich nippe an meinem süßen Kaffee und merke, dass ich mich langsam daran gewöhne. Oder vielleicht genieße ich auch nur ihre Aufmerksamkeit.

»Was ist es?« Ich bin echt neugierig zu hören, was sie von mir will.

Und sie weiß nicht, dass ich mittlerweile so ziemlich alles für sie tun würde.

Mira ringt die Hände in ihrem Schoß. »Besteht irgendeine Chance, dass Sie eins der beiden Dates, die wir noch ausstehen haben, dafür hergeben würden, um mich auf eine Familienfeier zu begleiten?«

Ich spüre, wie sich ein breites Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitet. »Sie möchten, dass ich Ihre Familie kennenlerne?«

»Uff.« Sie blickt hinauf zur Decke, als flehe sie um Geduld. »Nein. Aber ich möchte nicht noch ein Jahr wie eine alte Jungfrau behandelt werden, die nichts hat als ihre Ausbildung, mit der sie abends ins Bett kriechen kann.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie lieber mich auf eine Familienfeier mitnehmen als Mr Purple?«

Sie lacht und schüttelt den Kopf. »Betrachten Sie sich als haushohen Favoriten in diesem Rennen.«

»Wann ist die Feier?«

»In zwei Wochen. Nicht diesen Samstag, sondern den danach.« Sie knabbert nervös an ihren Lippen. Als ob ich jemals Nein sagen könnte.

»Es wäre mir eine Freude.« Ich lege die Hand auf ihren Oberschenkel und drücke ihn sanft.

Sie tätschelt sie und steht dann auf. »Danke.«

Das ist immer der Moment, in dem Mira geht. Wenn es zu gemütlich wird, zu intim, ergreift sie die Flucht.

»Ich werde Ihnen eine bessere Gesellschaft sein als Mr Purple. Versprochen.«

Sie schüttelt erneut den Kopf und greift nach ihren Sachen. »Das bezweifele ich«, erwidert sie und marschiert davon.

Und ich stehe da und bewundere, wie ihre Cargohose die herrliche Rundung ihres Hinterns umspannt. Was ich mit diesem Hintern alles anstellen könnte.

»Ich wette, ich würde Sie auch heftiger kommen lassen.«

Sie lacht. Es ist ein mädchenhaftes Kichern. Nicht ihr übliches kehliges Lachen. »Das will ich sehen.«

Herausforderung angenommen.


12. KAPITEL

MIRA

Ich beobachte, wie Hank mit Brite Lite in einer geraden Linie von mir wegtrabt, aber ich denke an Stefan.

Eigentlich sollte ich mir die hübsche graue Stute ansehen, um herauszufinden, warum sie humpelt, doch stattdessen schwelge ich die ganze Zeit in dem Gefühl seiner Hand auf meinem Oberschenkel. Es lenkt mich ab.

Er lenkt mich ab.

Was exakt das ist, was ich mir immer geschworen habe zu verhindern. Mich von einem Mann ablenken zu lassen. Zumal von einem Mann wie Stefan. Es ist kompliziert. Seine gesamte Persönlichkeit ist wie eine verschwommene Skizze, und ich habe Angst, mich in diesem Wirrwarr zu verlieren. Als ich heute mit Billie auf Cascade Acres war, damit sie Loki sehen konnte, habe ich mich ständig dabei ertappt, wie ich über die Schulter geblickt habe in der Hoffnung, ihn irgendwo zu entdecken.

Ich habe ein Helfersyndrom. Niemand wird Tierarzt oder irgendeine andere Art von Mediziner ohne eine solche Facette in der eigenen Persönlichkeitsstruktur. Und alles, was Stefan mir in den vergangenen Tagen über seine Mutter, seinen Vater, seine Kindheit und Jugend erzählt hat, hat dieses Syndrom in mir getriggert.

Er ist wirklich wie eine verwundete Ratte. Alle schrecken vor ihm zurück. Ich dagegen fühle mich zu ihm hingezogen. Ich will ihn mir schnappen und seine Wunden bandagieren, möchte zusehen, wie sie verheilen.

Tieren, und Menschen, beim Gesundwerden zuzusehen, ist für mich wie eine Droge. Es füllt meinen Tank auf. Ich habe es in den vergangenen Jahren bei meinen Freunden erlebt, und es bringt mich immer wieder zum Lächeln.

Ich sollte meinen Tank nicht mit Stefan auffüllen wollen.

Aber ich tue es.

Und jetzt fühle ich mich, als würde ich in einem Mann versinken, der mich nur dazu benutzt, um meiner besten Freundin eins auszuwischen. Ich bin bloß ein Mittel zum Zweck. Und eigentlich schlau genug, das zu erkennen.

»Also? Was denkst du?«, ruft Hank über das Klappern der Hufeisen hinweg, die über die gepflasterte Einfahrt hallen.

Erwischt. Und ich lasse den alten Mann hier herumtraben, während ich vom Feind träume.

»Mach eine kurze Pause. Und dann noch eine Runde um die Einfahrt. Ich glaube, es ist das Knie.« Ich habe hingeschaut – mehr oder weniger –, fühle mich aber trotzdem wie eine Verräterin. »Kann ich dich anschließend auf einen Drink einladen?«

Trixie ist in der Stadt. Sie muss arbeiten, und Hank fühlt sich manchmal ein bisschen einsam. Ich merke es daran, dass er abends länger bleibt. Oder in der Klinik vorbeischaut, um ein wenig zu plaudern.

Er bedenkt mich mit seinem typischen breiten Grinsen und zwinkert mir mit seinen funkelnden grünen Augen zu. Wenn er das macht, erinnert er mich immer an Robert Redford, und wenn ich älter wäre, wüsste ich das garantiert zu schätzen. Er gehört zu den Guten. So viel ist sicher.

»Nach diesem Workout hier brauche ich was Kaltes, Dr. Thorne.« Er wendet die Stute und trabt noch einmal von mir weg. Aber nicht, ohne vorher noch lässig über die Schulter zu rufen: »Versuch mal, nicht wieder zu träumen!«

Er hat mich so was von erwischt.

Ich erkläre mich bereit zu fahren und kutschiere uns zu Ruby Creeks beliebtester Bar, dem Neighbor’s Pub, wo wir sogar meinen Lieblingstisch ganz hinten neben dem Kamin ergattern. Der Frühling hält zwar langsam Einzug hier im Tal, aber der Tag heute ist kalt und feucht. Um diese Jahreszeit scheint das Wetter sich einfach nicht entscheiden zu können. Mal schenkt es uns einen Hauch von Frühling, dann wieder einen eisigen Wintertag. Heute ist Winter, und ich genieße meinen Platz am Feuer und die Aussicht auf ein kühles Bier.

Normalerweise komme ich mit Billie und Violet hierher, und hin und wieder bringen die beiden sogar Cole und Vaughn mit. Ich mag sie beide. Sehr sogar. Doch an diesen Abenden fühle ich mich eindeutig wie das fünfte Rad am Wagen, weshalb ich die Happy Hour heute allein mit Hank genieße.

Der zwängt sich jetzt auf den Platz mir gegenüber und blickt sich um. »Ich liebe diesen Laden«, murmelt er.

»Ich auch«, stimme ich ihm zu und greife nach der in Plastik eingeschweißten Karte, um zu überlegen, was ich essen möchte, als schon die Kellnerin mit unserem Bier ankommt.

Der Laden hier ist der ultimative Treffpunkt unserer kleinen Stadt. Lampenschirme aus Buntglas, ein Sammelsurium von Kapitänsstühlen an den dunkel gebeizten Holztischen und altmodische dunkelrote Teppiche auf dem Boden. In der Ecke steht sogar eine Jukebox.

»Isst du auch was?«, fragt Hank.

»Ja, ich glaub schon«, antworte ich. »Jeden Abend für mich allein zu kochen, ist ziemlich deprimierend.« Die Worte platzen einfach aus mir heraus, bevor mir bewusst wird, dass genau das für Hank vermutlich schon ein Leben lang der Normalzustand ist. »Sorry«, ergänze ich und verziehe die Lippen.

»Alles gut. Es stimmt. Ich freue mich immer die ganze Woche auf das gemeinsame sonntägliche Abendessen mit euch allen. Und ein Date mit Dr. Thorne in meinem Lieblingspub ist auch nicht zu verachten.«

Ich lache. »Vielleicht sollten wir das regelmäßig machen. Ein besonderer Club für die einzigen beiden Menschen auf der Ranch, die nicht jeden Abend zu zweit auf dem Sofa verbringen.«

Die Kellnerin kommt zurück und nimmt unsere Bestellungen auf. Wir entscheiden uns beide für einen Burger.

»Also gibt es keinen Mann in deinem Leben?«, fragt er vorsichtig.

Ich trinke einen Schluck von dem prickelnden goldenen Lagerbier und schmatze geräuschvoll mit den Lippen. »Nein.« Es klingt ziemlich überzeugt, auch wenn es sich in mir drin kein bisschen so anfühlt. Mein Arrangement mit Stefan mag nicht echt sein, trotzdem habe ich das Gefühl, Hank anzulügen, was sich nicht besonders gut anfühlt. »Zu viel Arbeit.«

»Kenn ich.« Er trinkt ebenfalls und nickt. »Aber ich bin echt froh, Trixie zu haben. Sie war die beste Überraschung, die das Leben mir in letzter Zeit bereitet hat. Irgendwann kriegst du auch eine.«

Ich schnaube. »Ehrlich gesagt bin ich kein großer Freund von Überraschungen. Ich mag’s lieber gut durchgeplant und vorhersehbar.«

Hank lacht gutmütig, als hätte ich gerade etwas furchtbar Naives von mir gegeben. »Oh Mira. Die besten Dinge im Leben sind immer eine Überraschung. Ich hatte auch nicht damit gerechnet, einmal ein achtzehnjähriges Mädchen vor meiner Tür stehen zu haben, das mich um einen Job bittet. Aber ich bin froh, dass ich eingewilligt habe. Billie ist die Tochter, die ich nie hatte. Oder dass mein bester Freund Dermot einen solchen Skandal veranstaltet und dann an einem Herzinfarkt stirbt. Doch hier bin ich und helfe seinen Enkeln, die Ranch weiterzuführen.« Nachdenklich schüttelt er den Kopf. »Ich meine, verdammt, ich hätte nicht mal gedacht, dass ich irgendwann diesen Job machen würde. Hast du gewusst, dass ich früher hier als Barmann gearbeitet habe?«

Ich lächele und lehne mich ein wenig zurück. »Nein. Aber es passt. Ich wette, du warst ein echter Lady-Killer hier in Ruby Creek.«

Ein Schatten aus der Vergangenheit huscht über sein Gesicht, doch er lacht leise.

»Wenn Dermot Harding damals nicht hier reinmarschiert wäre, weil er hinter einem Mädchen her war, hätte ich ihn vielleicht nie kennengelernt. Ich hätte nie für ihn und Ada gearbeitet, wäre nie drüben im Osten gewesen und damit nie Billie begegnet. Und ich hätte auch nie Trixie kennengelernt, damals auf Coles Hochzeit in Chestnut Springs.« Hank trinkt einen Schluck von seinem Bier. »Manchmal verändern überraschende Ereignisse nachhaltig unser Leben, und zwar auf die beste Art und Weise. Das Leben ist ein einziges großes Abenteuer, Mira. Lass es nicht an dir vorbeiziehen, weil du einem langweiligen Weg folgst.«

Mein Lachen klingt hohl. Hank hat mit seinen Worten ziemlich zielsicher ins Schwarze getroffen. Er hat mir nicht gesagt, dass ich mit nackten Füßen und einem Baby auf der Hüfte in die Küche gehöre, sondern einfach nur, dass ich offen sein soll für die Möglichkeiten, die mir das Leben bietet. Ich glaube, er hat mir gerade gesagt, dass ich meine Scheuklappen abnehmen soll. Aber meine Scheuklappen schützen mich. Sie sind es, die mich fokussiert halten und mir dabei helfen, all das zu erreichen, was ich mir damals zum Ziel gesetzt habe.

»Danke für deine weisen Worte, Hank«, sage ich gerade in dem Augenblick, als die Kellnerin mit unseren Burgern kommt. »Willst du eine gute Überraschung hören?«

Er nickt, und seine Mundwinkel biegen sich nach oben, als er mir zuzwinkert. »Immer.«

»Ich habe Stefan Dalcas kleine Schwester eingestellt, damit sie mir in der Klinik hilft.«

Hanks Augen weiten sich, und er verschluckt sich an seinem Bier. Er hustet und klopft sich mit der Faust gegen die Brust. Sofort fühle ich mich schlecht, weil es meine Schuld ist, also rede ich weiter, um die Lücke zu füllen. »Ihr Name ist Nadia. Sie hat so einiges durchgemacht. Ich denke, du wirst sie mögen. Sie erinnert mich an Billie. Also die jüngere Billie.«

»Gott sei uns gnädig«, hustet er lachend. Und ich falle mit ein. »Hör zu, Mira. Wenn du sie magst, bin ich mir sicher, dass wir sie ebenfalls mögen werden. Du hast ein gutes Gespür für Menschen.«

Gott. Habe ich das wirklich?

Wir widmen uns unseren Burgern und plaudern über die einzelnen Pferde auf der Ranch. Doch es wäre gelogen zu behaupten, dass meine Gedanken nicht immer wieder vom Weg abkommen. Und eine Richtung einschlagen, die sie wirklich nicht nehmen sollten.

»Stellen Sie sich nicht so an.«

Stefan hat die Arme um Lokis Hals geschlungen und blickt auf den kleinen Hengst hinunter, als wäre er ein Stofftier und kein zukünftiger Topathlet, der Platz braucht, um sich auszutoben.

»Ist das Ihr Ernst?«, frage ich spöttisch. »Ich habe Sie für einen großen, toughen Mann gehalten, und jetzt sind Sie zu feige, um diesen kleinen Kerl hier draußen rumrennen zu lassen?«

»Mira. Ich bin kein großer, tougher Mann. Ich bin ein Drecksack. Schon vergessen?«

»Ja, ja.« Ich winke ab. Stefan ist vieles, aber je mehr ich über ihn erfahre, desto überzeugter bin ich, dass der Drecksack nicht dazugehört. »Also los, gehen wir. Nach draußen. Die frische Luft wird allen guttun.« Ich ziehe Farrah das Lederhalfter über den Knopf und verschließe es an ihrem Ohr. Sie scheint sich zu freuen, endlich aus dem Stall zu kommen.

»Was ist, wenn er sich verletzt?«

»So kann man nicht leben, Stefan. Irgendwas kann immer passieren. Also los. Gehen wir.«

Mit einem entschlossenen Schnalzen meiner Zunge führe ich Farrah aus der Box und durch die Stallgasse zum großen, weit offen stehenden Tor. Es war ein wunderschöner Tag, sonnig und trocken, und jetzt, in der abendlichen Stille, bietet sich die perfekte Gelegenheit, die beiden zum ersten Mal nach draußen zu führen. Keine Traktoren, keine Farmarbeiter, die hin und her laufen, einfach nur ungestörte Ruhe für den kleinen Hengst und die Stute, die sich seiner angenommen hat.

Hinter uns höre ich das Klackern von Lokis Hufen und das Geräusch von Stefans Sohlen auf dem Beton und lächele. Der große böse Wolf hat zweifellos eine Schwäche für dieses kleine Fohlen.

Im warmen Licht der untergehenden Sonne laufen wir zum bereits offen stehenden Tor des Paddocks, einer großen Wiese auf der anderen Seite des kleinen Sees, gegenüber der Weide, unter der Stefan und ich vor ein paar Wochen das tote Fohlen begraben haben. Ich ziehe Farrah das Halfter ab. Sekunden später ist sie schon durch das Tor, und Loki folgt ihr wie das niedliche kleine Fohlen, das er ist.

Bis Stefan ihn loslässt.

Dann spielt das niedliche kleine Fohlen verrückt. Er senkt den Kopf zwischen die Knie und versucht zu buckeln. Ellenlange Beine fliegen in alle Richtungen, während Farrah gemächlich am Zaun entlangtrabt. Loki folgt ihr hüpfend und bockend. Ich schließe eilig das Tor und lehne mich leise lachend dagegen.

Stefan tritt neben mich und stützt die Ellbogen auf die oberste Metallstange. »Er sieht aus wie Elaine in Seinfeld, wenn sie diesen fürchterlichen Tanz aufführt.«

Ich lache laut auf. Genau so sieht er aus. »Er wirkt glücklich.«

Stefan nickt. »Ja.«

»Sie haben das mit ihm wirklich großartig gemacht, Stefan«, sage ich. Er soll wissen, wie viel er für den kleinen Hengst getan hat. Und dass ich, egal was die anderen über ihn denken, sehen kann, dass sie sich irren. Ich möchte, dass er das weiß. Dieser Mann, der innerlich noch immer so sehr unter dem Verlust seiner Mutter leidet und so viel tut, um die kleine Familie, die ihm noch geblieben ist, zusammenzuhalten.

Sein Blick gleitet zur Seite. »Das war alles Ihr Werk. Ich habe Ihnen die Arbeit vermutlich nur erschwert.«

»Oh, Sie meinen, indem Sie mich als Spielfigur in ihrem sinnlosen Krieg gegen meine Freunde missbraucht haben?«, scherze ich.

Jetzt dreht er den Kopf zu mir. Langsam, aber entschlossen. Wie ein Raubtier, das seine Beute im Dickicht des Waldes rascheln hört. »Als Spielfigur?«

Ich rolle mit den Augen. »Tun Sie nicht so unwissend, Stefan. Das steht Ihnen nicht. Sie haben mich benutzt, um die anderen zu zwingen, Loki hier statt auf der Gold Rush Ranch unterzubringen. Die drei Dates. Ich bin mir sicher, Sie hoffen inständig, dass Billie davon erfährt, damit Sie Zwietracht zwischen uns säen können. Ich weiß, dass das alles nur Teil Ihres Spiels ist.«

Langsam und ohne den Blick von mir abzuwenden, löst Stefan seine verschränkten Finger und wendet sich mir mit seinem gesamten Körper zu. Und meiner folgt seiner Bewegung wie die andere Seite eines Magneten, bis wir uns im goldenen Licht des Abendhimmels gegenüberstehen. »Sie denken, ich habe Sie als Spielfigur missbraucht?«

Ich schnaube und rolle erneut mit den Augen. Für wie naiv hält er mich eigentlich?

Plötzlich sind seine Bewegungen schnell, sicher. Eine Hand schießt vor und schiebt sich zwischen meine Jacke und mein dünnes Shirt, legt sich an meine Rippen, während er mich mit dem Rücken gegen das Gatter drückt. Eigentlich sollten wir den Pferden zusehen, doch plötzlich sehen wir nur noch einander. Ich hebe die Hände, um ihn von mir wegzustoßen, doch sobald ich die harten Konturen seiner Brustmuskeln spüre, ist meine Entschlossenheit dahin.

»Ich verrate dir was, Mira.« Ich kann das tiefe Vibrieren seiner Stimme unter meinen Handflächen spüren. Mein Blick klebt an meinen Händen, die auf seiner Brust liegen. Ich sollte Stefan Dalca nicht so berühren, aber mein Körper scheint das Memo nicht gelesen zu haben, denn meine Brustwarzen scheuern am Stoff meines BHs, und bei jedem Atemzug spüre ich ein sehnsüchtiges Ziehen in meinem Unterleib.

»Und ich möchte, dass du mir genau zuhörst.« Mit dem Zeigefinger seiner anderen Hand streicht Stefan über mein Schlüsselbein.

Mein Atem stockt. Ich bin zu geschockt, um mich zu rühren. Und vollkommen außerstande, ihn zu stoppen. Er ist mir so nah, dass ich den Weichspüler in seiner Kleidung riechen kann, und den Hauch von Kiefernduft, der von seinem Rasierwasser stammen muss.

»Denn du verwechselst da etwas.«

Er beginnt in der Mitte und beobachtet, wie sein Finger eine Gänsehaut auf meiner Haut hinterlässt. Als er sich meiner Schulter und dem Ausschnitt meines Shirts nähert, gleitet er ein klein wenig unter den Stoff. Unter den Träger meines BHs. Und streift ihn mit einer schnellen Bewegung von meiner Schulter. Seine Hand liegt an meinen Rippen, und er tritt noch näher, sodass ich gezwungen bin, den Kopf zu heben und ihm in die Augen zu schauen.

Als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht sehe, keuche ich leise auf. Es ist der Ausdruck eines Raubtiers. Er betrachtet mich nicht anerkennend … er sieht mich an, als wolle er mich verschlingen.

Noch nie hat ein Mann mich so angesehen.

Ein sündiges Lächeln gleitet über seine Lippen, als er sich jetzt nach vorne lehnt. Seine Hand umfasst meinen Hinterkopf, sodass er mit dem Daumen über den empfindsamsten Teil meines Halses streicheln kann, fast bis zu meiner Kehle.

Sein Flüstern klingt warm und seidig. »Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit?«

Ich schlucke und nicke. Lustvolle Schauer jagen über meinen Rücken. Es gibt keine einzige Faser in meinem Körper oder meinem Verstand, die nicht komplett auf diesen Mann gerichtet ist, der mich gegen das Gatter drückt.

»Gut. Denn ich möchte keinerlei Missverständnisse aufkommen lassen.« Wir sind uns zu nah. Ich kann seinen Körper an meinem spüren. Seine Lippen streichen über mein Ohr, als er die Stimme senkt und mich gefangen hält. »Du bist nicht die Spielfigur, Mira. Du bist der Pokal.«

Mir wird schwindelig. Ich spüre seine heißen Lippen auf meiner Haut, mit denen er jetzt einen federleichten Kuss exakt auf die Stelle setzt, die sein Daumen gerade noch gestreichelt hat. Mein Puls rast, und ich höre nur noch das Rauschen meines Blutes in meinen Ohren. Die Luft zwischen uns knistert vor Spannung. Kein Mann hat je so mit mir gesprochen.

Ich sollte diese Situation hier beenden. Und doch gibt es keinen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre. Mein Körper erwacht für ihn auf eine Weise, wie er es nicht tun sollte.

Stefan tritt einen Schritt zurück, und sofort fühle ich mich alarmierend beraubt, als wollte ich ihn wieder zu mir heranziehen. Als wollte ich mehr. Ich bin eine miese Verräterin, denn ich will, dass er weitermacht. Ich will, dass er noch mehr verbotene Geheimnisse an meiner Haut flüstert.

Seine Zunge gleitet über seine Unterlippe, gefolgt von seinen Zähnen, und all das sehr bewusst, während sein Blick über meinen Körper wandert und auf meiner Hand liegen bleibt, die ich vor die Brust geschlagen habe, um mein rasendes Herz zu beruhigen. Meine andere Hand umklammert den Zaunpfahl hinter mir, um nicht umzufallen.

»Und ich liebe es, zu gewinnen«, erklärt er mit einem unglaublich sexy Grinsen, bevor er sich abwendet und davongeht.

Und mich mit einem perfekten Blick auf seinen knackigen Hintern und einem wirren Gefühlschaos in meinem Innern zurücklässt.


13. KAPITEL

STEFAN

Die Klingel ertönt, das Tor fliegt auf, und ich sehe zu, wie die junge graue Stute mit aufgestellten Ohren losschießt. Sie hat ein niedliches Gesicht, aber der kleine Dämon kann rennen.

Sie senkt den Kopf und gibt Gas. Die Saison hat noch nicht begonnen, aber wenn es so weit ist, wird sie bereit sein. Jose steht ganz leicht in den Steigbügeln. Er schwebt förmlich über ihr, damit sie sich strecken kann, und lässt sie einfach machen, ganz anders als Patrick, wenn er reitet.

Nicht dass er sich jemals während der Trainings hier in Bell Point Park blicken lassen würde. Er zeigt sein Gesicht nur an den Renntagen. Ich stelle mir vor, wie er sich in einem dieser roten Morgenmäntel aus Samt, wie man sie immer in den Filmen sieht, in seiner Villa rekelt und eine fette Zigarre pafft. Der Typ ist so ein Wichser. Ich kann es kaum erwarten, ihn ein für alle Mal in den Boden zu rammen.

Jose und Silver donnern an mir vorbei und lenken meine Aufmerksamkeit von meinen Patrick-Plänen ab. Silver macht ihrem Namen alle Ehre. Sie sieht aus wie ein Silberstreif, ein verschwommener Lichtschein, als sie an mir vorbeirast. Ihre dunklen Flecke leuchten unter der Sonne. Sie ist eine wunderschöne Stute. Auch wenn Jose letztens laut gelacht hat und meinte, sie sei eine »kleine Bitch« und würde mit exakt dieser Einstellung die Rennen gewinnen. Ich sehe zu, wie ihre muskulösen Schenkel sie um die Kurve schieben, und muss lächeln. Ich habe zu Jose gesagt, dass wir sie in Zukunft auch einfach den »heißen Feger« nennen könnten. Aber egal, wie wir sie bezeichnen, er hat recht – diese Stute hat Siegerin förmlich auf die Stirn tätowiert. Und dazu wird sie eines Tages noch eine grandiose Zuchtstute sein.

Zufrieden wende ich mich ab, um zu den Ställen zurückzukehren und kurz mit meinen Leuten hier an der Rennstrecke zu sprechen. Ich gehe am Winner’s Circle vorbei – einem Ort, an dem ich in Zukunft gern mehr Zeit verbringen möchte – und biege dann in Richtung Stall ab. Um diese Zeit ist es hier angenehm ruhig. Keine Zuschauer, nur die Mitarbeiter, die schnell und effizient ihrer Arbeit nachgehen. Weshalb es mich überrascht, Patrick Cassels Stimme aus der ersten Stallgasse zu hören.

»Sie würden noch sehr viel hübscher aussehen, wenn Sie mehr lächeln würden, wissen Sie.«

Ich bleibe an der Ecke stehen, sodass Patrick mich nicht sehen kann, und rolle mit den Augen. Was für ein Schmierlappen.

»Ich lächele, wenn Sie mir zeigen, was Sie da in Ihrer Tasche verstecken.«

Mir gefriert das Blut in den Adern. Auch diese Stimme würde ich überall erkennen. Eine Stimme, die mich sofort in Aktion treten lässt, denn ich werde Mira ganz sicher nicht mit einem Schwein wie Patrick allein lassen. Wobei ich ehrlich gesagt so oder so eingeschritten wäre, egal wen ich hier mit ihm gehört hätte. Allein schon die Tatsache, dass Patrick hier ist, obwohl kein Rennen stattfindet, macht ihn suspekt.

Die Hände in den Taschen, den Kopf hoch erhoben, trete ich durch das weit offen stehende Stalltor und lehne mich mit der Schulter gegen den Pfosten, bevor ich lässig einen Knöchel vor den anderen kreuze. Mira sieht mich sofort, während Patrick keine Ahnung hat, dass ich direkt hinter ihm stehe. Sein ausgeprägtes Wahrnehmungsdefizit ist wahrlich beeindruckend.

»Ich finde, Dr. Thorne sieht sogar ganz besonders gut aus, wenn sie finster blickt.« Meine Stimme klingt fast schon wie ein Knurren, was absolut Sinn ergibt. Patrick allein mit Mira im Stall zu erwischen, weckt eine animalische Wut in mir.

Er wirbelt herum. Seine Wangen röten sich, und seine Lippen verziehen sich zu einem breiten Lächeln, von dem ich mich nicht beeindrucken lasse. »Stefan, was für eine nette Überraschung, Sie hier zu sehen.«

Sein Ton sagt mir deutlich, wie »nett« die Überraschung für ihn tatsächlich ist.

»Haben Sie Ihre fehlplatzierte Arbeitsmoral wiedergefunden, Patrick? Machen Sie etwa Überstunden? Ich glaube nicht, Sie schon mal außerhalb der Renntage hier gesehen zu haben.«

Er bedenkt mich mit einem höhnischen Grinsen, und ich sehe, wie Miras besorgter Blick zu den Taschen seiner Bomberjacke gleitet, in denen er seine Hände vergraben hat und zweifellos etwas versteckt. Aber das weiß ich bereits.

»Ach, hören Sie doch auf, Dalca. Sie haben mich gefeuert, schon vergessen? Es geht Sie einen Scheiß an, was ich hier mache.«

Meine Hände ballen sich in den Taschen zu Fäusten. Das Problem mit Typen wie Patrick ist, dass sie meinen, schlauer zu sein als alle anderen. Gerade hält er sich doch tatsächlich für ein Genie, bloß weil wir ihn nicht erwischt haben.

Noch nicht.

Mira mischt sich wieder in unsere Unterhaltung ein. »Da ich für die Gesundheit und das Wohlergehen dieser Pferde hier zuständig bin, geht es mich sehr wohl etwas an, wenn Sie versuchen, deren Boxen zu betreten.«

Mit einem abfälligen Schnauben wendet er sich zu ihr um. »Gar nichts hab ich versucht. Ich habe einfach nur die Abkürzung durch den Stall genommen.«

Was für ein schlechter Lügner der Kerl doch ist. Und die Art, wie Mira ihre Braue hochzieht, zeigt mir, dass sie das Gleiche denkt.

»Doch, das haben Sie.« Sie verengt die Augen, und wenn Blicke einen Menschen in Flammen setzen könnten, würde Patrick jetzt lichterloh brennen.

»Nun, Mira, dann besorgen Sie sich doch einen Durchsuchungsbefehl.« Er lacht verächtlich. »Niemand wird einem kleinen Bauerntrampel wie Ihnen glauben, erst recht nicht mit diesem ständigen Resting Bitch Fa…«

Oh nein. Ganz sicher nicht.

Meine Hand schießt vor und legt sich um seinen Nacken, fest genug, dass es wehtut, so hoffe ich. »Das ist Dr. Thorne. Und für Sie ist es höchste Zeit, zu verschwinden. Sofort.« Meine Finger pulsieren, und ich spüre, wie er sich versteift.

Natürlich versucht das kleine Wiesel, sofort die Flucht zu ergreifen, doch ich ziehe ihn zurück, lehne mich vor und lache ihm finster ins Ohr. »Ein Gentleman wie Sie würde doch nicht gehen, ohne sich bei Dr. Thorne zu entschuldigen, nicht wahr?«

»Natürlich nicht.« Seine Stimme ist dünn, der Zorn, der unter seinen perfekt nuancierten Worten brodelt, nicht zu überhören. Doch er ist zu feige, um etwas dagegen zu unternehmen. »Bitte entschuldigen Sie, Dr. Thorne. Und jetzt nehmen Sie Ihre Scheißhände von mir, Dalca.«

Er dreht und windet sich wie ein glitschiger Fisch in meiner Hand, und fast wünschte ich, ich hätte einen Knüppel, um ihn von seiner Qual zu erlösen. Es ist so erbärmlich, dass ich lächeln muss, bevor ich ihn loslasse, und er eilt davon, wobei er die Nase deutlich höher trägt, als seiner Situation angemessen wäre.

»Er hatte irgendwas vor.« Mira blickt mich mit ihren dunklen Augen an, als suche sie etwas.

»Kein Zweifel.« Ich schiebe die Hände wieder zurück in meine Taschen, um dem Drang zu widerstehen, sie in meine Arme zu ziehen und mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist. »Aber er hat recht. Ohne ihn gewaltsam zu filzen, können wir nichts beweisen.«

Sie stößt ein frustriertes Schnauben aus und hebt das Kinn, wie um sich zu verabschieden. »Danke für die Unterstützung«, sagt sie und senkt den Blick, bevor sie sich umdreht und tiefer in den dunklen Stall hineingeht.

»Jederzeit.« Mein Blick gleitet zu ihrem festen Hintern. Niemand sollte in einer Cargohose so unwiderstehlich aussehen. »Und, Mira?«

»Ja?« Sie dreht sich zu mir um und geht jetzt rückwärts, bringt immer mehr Abstand zwischen uns, was ihre Anziehungskraft jedoch nur noch verstärkt.

»Lächele nur, wenn du es wirklich willst.«

Sie presst die vollen Lippen zusammen, und ich bin mir fast sicher, dass sie ein kleines Lächeln unterdrückt. Und dann sieht sie mich wieder mit diesem Blick an. So verwirrt und voller Fragen.

Ich stehe da und sehe zu, wie sie davongeht, als könnte sie nicht schnell genug von mir wegkommen. Seit ich ihr offen gesagt habe, wie sehr ich sie begehre, ist sie in meiner Gegenwart scheu und zurückhaltend.

Doch je verwirrter sie in Bezug auf mich zu sein scheint, desto sicherer bin ich mir mit ihr.

Anfangs habe ich versucht, Mira aus dem Weg zu gehen, doch das hat nicht funktioniert. Und wie es scheint, versucht sie nun das Gleiche bei mir. Eigentlich soll ich morgen mit ihr zu ihrer Familie fahren, doch seit unserer Begegnung mit Patrick habe ich sie nicht mehr gesehen. Sie war hier, um nach Loki zu sehen; ich kann ihre Notizen und ihre Initialen auf der Tafel an seiner Boxentür sehen. Aber ich weiß nie, wann sie kommt, denn sie antwortet nicht auf meine Nachrichten. In der Klinik anzurufen, ist auch keine Option, da die Einzige, die ich dann am Ohr habe, meine rotzfreche Schwester ist.

Und so hocke ich mal wieder auf dem Stallboden und warte darauf, dass sie auftaucht.

War ich zu forsch letztens draußen am Gatter? Vielleicht. Bereue ich es? Kein bisschen. Ich weigere mich, eine Frau wie Mira denken zu lassen, sie sei auch nur einen Deut weniger wert als die Königin, die sie ist. Sie ist kein Werkzeug; sie ist keine Spielfigur. Und ich habe es auch nicht auf ihre Freunde abgesehen, wie sie glaubt. Wollte ich ihnen ihr Pferd abkaufen? Ja. War mein Angebot, mit dem ich es versucht habe, möglicherweise ein wenig fragwürdig? Ebenfalls ja.

Aber ich bin nicht nachtragend. Geschäft ist Geschäft. Mir ist sehr wohl bewusst, dass Billie mich hasst, und das ist in Ordnung. Soll sie mich hassen. Es hat keinerlei Einfluss auf meine Gefühle für Mira.

Ich bin fest entschlossen, ihr zu beweisen, dass ich nicht der Dreckskerl bin, für den sie mich hält, und dass ich ganz sicher nicht mit ihr spiele. Sondern dass ich sie wirklich will.

Was als simple sexuelle Anziehung begann, hat sich in Neugier verwandelt. Und dann in eine zaghafte Form von Freundschaft, als sie mir die Frau hinter dem spöttischen Lächeln und zutiefst unbeeindruckten Blicken offenbarte. Und diese Frau?

Ich bin fest entschlossen, einen Versuch bei ihr zu wagen. Ich muss sie nur vorher noch ein wenig weichklopfen.

Schritt eins: Rede mit ihr.

Schritt zwei: Umwerbe sie.

Schritt drei: Gewinne sie.

Mira ist distanziert und weit scheuer, als ich anfangs dachte. Ja, sie ist beinahe ängstlich. Nach außen hin wirkt sie wie eine wahre Sirene, die den Männern reihenweise das Herz bricht, doch sobald ich ein wenig Druck ausübe, reagiert sie wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

Ich werde es langsam angehen. Ich bin ein geduldiger Mensch – und mir ziemlich sicher, dass sie das Warten wert ist.

Und so warte ich. Den ganzen Abend. Über das Abendessen hinaus, zwei Stunden lang, bis sie endlich auftaucht. Leise zieht sie die Tür hinter sich zu und erstarrt, als sie mich sieht.

»Hi«, sage ich leise.

»Hi«, erwidert sie scharf, stemmt eine Hand in die Hüfte und stellt ein Bein aus. Sie trägt diese Einstellung und diesen Blick wie eine Rüstung. »Wartest du auf mich?«

»Ja.« Warum sollte ich lügen? »Du gehst mir aus dem Weg.«

»Ha!« Sie lacht laut auf. »Warum nur?«

»Bin ich so schlimm?« Meine Mundwinkel wandern nach oben, doch ein Teil von mir möchte die Antwort lieber nicht hören. Wenn sie wüsste.

»Nein, Stefan. Das bist du nicht. Ich bin schlimm. Ich habe meine Freunde angelogen und ihnen die Abmachung verschwiegen, die wir beide haben. Ich habe mich heimlich davongeschlichen, um Zeit mit dir zu verbringen. Hast du eine Ahnung, wie beschissen ich mich deshalb fühle? Ich konnte die ganze Sache sowieso nicht mehr gewinnen, und dann musstest du auch noch solche Dinge sagen und mein Dilemma damit nur noch größer machen.«

»Dilemma? Das bedeutet, du fühlst dich hin und her gerissen?« Gut. Denn ein kleiner, pedantischer Teil von mir wünscht sich, dass sie genauso verwirrt ist wie ich.

»Verdammt!« Ihre freie Hand ballt sich zur Faust und löst sich wieder, als sie auf die Box zustürmt. »Jetzt muss ich auch noch damit umgehen, dass du mir offen sagst, dass du mich vögeln willst.«

»Ts. Wie Sie wieder reden, Dr. Thorne.«

»Was habe ich doch für ein Glück. Mr Ach-so-cool-und-gefasst hält mir eine Predigt darüber, dass er ja niemals flucht.«

»Ich fluche auch.«

Sie wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »Ich habe dich noch kein einziges Mal fluchen hören.«

Ich stehe auf. Mira tritt auf mich zu und lässt ihren Arztkoffer mit einem lauten Knall zu Boden fallen. Loki hinter der Tür zuckt erschrocken zusammen.

»Ich fluche, wenn die Situation es erfordert.«

»Nun, ich warte mit Spannung darauf, dass diese Situation verflucht noch mal kommt.«

Ich lache leise. Ich mag es, wenn sie so erregt und bissig ist. Dann bilde ich mir gerne ein, es läge an mir.

Mira ist schon auf halbem Weg in die Box, als sie sich noch einmal zu mir umdreht. »Sag mir die Wahrheit. Hast du Beziehungen zur Mafia? Die Leute behaupten es, und du hast es nie dementiert. Wirst du mich irgendwann anrufen, damit ich irgendwen in der Sattelkammer wieder zusammenflicke?«

Ich lache. Der Kleinstadttratsch ist übel. Und absolut unwahr.

»Nein, habe ich nicht. Ich habe keine Ahnung, wo dieses Gerücht herkommt. Vielleicht weil ich eines Tages wie aus dem Nichts mit meiner nun allseits bekannten Einstellung und einem Haufen Geld hier aufgetaucht bin und niemand mich einordnen konnte.«

»Woher stammt das ganze Geld? Die meisten Leute in deinem Alter hängen nicht den ganzen Tag in ihrem Multimillionen-Dollar-Stall rum und warten auf ihre Tierärztin, um sie mit sexuell suggestiven Bemerkungen anzubaggern.«

Uff. Sie ist wirklich sauer. Doch wenn wir schon so offen miteinander sprechen, kann ich ihr auch gleich die Wahrheit sagen.

»Ich habe die Multimilliarden-Dollar schwere Reederei meines Vaters zerschlagen und stückchenweise verkauft. Er hat sein Leben damit verbracht, sie aufzubauen und meine Mutter zu verprügeln. Er hat mir das genommen, was ich am meisten liebte, also habe ich das, was er am meisten liebte, in den Häcksler geworfen. Ich habe sein Lebenswerk genüsslich in Stücke gerissen. Und ich habe mit einem Lächeln im Gesicht angeordnet, dass jegliche lebenserhaltende Maßnahme bei ihm eingestellt wird. So viel immerhin konnte ich tun, um das Leben dieses Bastards zu beenden.«

Mira erstarrt, und ich frage mich, ob ich zu weit gegangen bin. Nur ein Mensch mit einer finsteren Seele würde bei so etwas Genugtuung empfinden.

Doch ich fahre fort und fülle das Schweigen mit weiteren Erklärungen. »Ich habe das Geld genommen und diese Farm hier gekauft, und mit dem Rest habe ich in der Stadt eine Stiftung für Opfer häuslicher Gewalt gegründet. Ich bin der Hauptgeldgeber und sitze im Vorstand.« Ich hebe die Hände und blicke mich um. »Meine Mutter hat mir auf ihrem Sterbebett erzählt, wie sehr sie wünschte, sie wäre in Ruby Creek geblieben und hätte dort einen Rennstall geführt. Also habe ich beschlossen, genau das zu tun.«

Mira schluckt hörbar. Ich glaube, ich habe ein wenig Wasser auf ihr Feuer gegossen. »Okay.« Sie nickt, als hätte meine Antwort ihr gefallen. Dann tritt sie an die Boxentür und schiebt den Riegel auf. Bevor sie jedoch hineingeht, um nach dem Fohlen zu sehen, blickt sie noch einmal über die Schulter. »Hast du es darauf abgesehen, meinen Freunden und ihrem Geschäft zu schaden?«

Im dunklen Stall haben ihre Augen beinahe die gleiche Farbe wie ihre Haare. Wie poliertes Onyx. Ihre Lippen sind rosenrot und so unendlich weich. Ich möchte sie hier und jetzt an die Stallwand drücken und schmecken. Aber das entspräche wohl kaum meinem Plan, es langsam anzugehen, und ich möchte das hier auf keinen Fall vermasseln.

»Nein.« Das Wort klingt in der Stille nach, während ich ihr fest in die Augen sehe und mir zutiefst wünsche, dass sie mir glaubt. Dass sie mehr in mir sieht als die Fehler meiner Vergangenheit. »Das verspreche ich.«

Sie presst die Lippen zusammen und mustert mich. »Okay. Ich bin morgen um drei Uhr hier. Kein Anzug.«

Mir wird ganz warm ums Herz, als ich höre, dass unser »Date« für morgen noch steht. »Warum darf ich keinen Anzug anziehen?«

»Weil niemand glauben wird, dass ich einen Anzugträger mit nach Hause bringe. Zieh einfach …« Ihr Blick wandert an mir auf und ab. »Irgendwas Lockeres an. Du siehst auch so schon nicht so aus, als wärst du mein Typ.«

Fast muss ich lachen. Das werden wir noch sehen.

Als sie in die Box geht, murmele ich verschwörerisch: »Weil ich nicht lila und aus Silikon bin?«

Und ich schwöre, ich kann sehen, wie sie errötet.

»Das werden sie uns niemals abnehmen.«

Mira spricht, doch ich kann nur daran denken, wie ihre Hände sich verkrampft auf den Streifen nackter Haut knapp über ihrem Knie legen. Sie trägt ein weißes Kleid mit Lochmuster zu weißen Chucks und Jeansjacke. Ich sollte meinen Blick auf die Straße richten, aber heilige Scheiße. Zuzusehen, wie ihre Hände sich direkt unter dem Saum ihres Kleids in ihre Schenkel graben, ist die reinste Folter.

»Was werden sie uns nicht abnehmen?«, frage ich und zwinge meine Augen, sich wieder auf die kohlschwarze Straße zu richten, die sich durch die leuchtend grünen Hügel windet. Der Frühling war bisher ziemlich verregnet, doch heute ist es angenehm warm und die ehemals braune Winterlandschaft mit einem Mal strahlend grün. Ich bin froh, dass ich meine Sonnenbrille trage – auch weil ich so immer wieder diskret zu Mira hinüberschauen kann.

»Du. Ich. Dass wir zusammen sind. Keine Chance. Ich bin so was von aufgeschmissen. Und alle werden denken, dass ich sogar noch verzweifelter bin, als sie angenommen haben, weil ich einen Fake Boyfriend mitbringe. Sie werden sich auf dich stürzen und dich grillen. Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich da eingelassen hast.«

»Mira …«

»Ich bin ein kluger Mensch. Ich war die Beste meines Abschlussjahrgangs an der Uni. Ich habe einen IQ von 140. Leute wie ich ziehen nicht so dumme Tricks ab und glauben auch noch, damit durchzukommen.«

Okay, sie dreht gleich wirklich durch. »Mira …«

»Und ausgerechnet mit dir? Gott. Was zur Hölle habe ich mir bloß dabei gedacht?« Sie fährt sich mit der linken Hand durch die Haare. »Du bist blond, verdammt noch mal. Sie werden es sofort durchschauen. Ich habe blonden Männern noch nie Beachtung geschenkt. Mein Männergeschmack ist seit Jahren der Running Gag in meiner Familie.«

Tja. Wer zuletzt lacht …

Meine Hand schnellt vor und legt sich auf ihren Oberschenkel. Ihre Haut ist glatt und warm, und allein die Berührung jagt einen elektrischen Schock meinen Arm hinauf.

»Mira.« Sie verstummt und starrt auf meine Hand hinunter. »Mach dir keinen Kopf. Ich bin gut darin, andere Leute zu umgarnen. Ich werde schon auf dich aufpassen. Ich krieg das hin. Außerdem bin ich gar nicht so blond.« Mira sitzt einfach nur da und blickt weiter auf meine Hand. Die Hand, die immer noch auf ihrem Bein liegt. Wie leicht könnte ich sie ein wenig weiter nach oben gleiten lassen und ihr Höschen beiseiteschieben. Ein guter Orgasmus würde sie vermutlich wieder ein wenig entspannen. Bei dieser Vorstellung zuckt mein Schwanz, und ich zwinge mich, meine Aufmerksamkeit zurück auf die Straße zu richten. »Vertraust du mir?«

Mira lehnt sich in ihrem Sitz zurück und blickt aus dem Fenster. Sie macht keinerlei Anstalten, meine Hand von ihrem Bein zu entfernen, sagt aber lange Zeit nichts mehr.

Und wenn ich nicht so genau hingehört und an jedem einzelnen ihrer Atemzüge gehangen hätte, hätte ich es vermutlich gar nicht mitbekommen, als sie sagt: »Ich denke schon.«


14. KAPITEL

MIRA

Das weiße Haus meiner Eltern ist von einem weitläufigen Garten umgeben, hinter dem sich die Felder mit den Heidelbeerbüschen erstrecken. Alles ist gepflegt, doch das Haus ist mittlerweile deutlich in die Jahre gekommen. Bisher habe ich noch nie sonderlich darüber nachgedacht, aber als ich jetzt mit Stefan hier stehe, schäme ich mich beinahe.

Sein Anwesen ist so opulent, sein Reichtum so immens im Vergleich zu dieser kleinen Farm, auf der ich aufgewachsen bin. Neben meiner Familie wirkt er unglaublich edel und kultiviert. Ich habe ihm gesagt, er solle sich locker kleiden, also trägt er blaue Chinos und ein weißes Hemd. Doch irgendwie finde ich immer noch nicht, dass er locker aussieht.

Er hat die Ärmel hochgekrempelt und trägt Loafers ohne Socken. Aus seiner Sicht ist er vermutlich extrem lässig gekleidet, und trotzdem verströmt er Klasse und Reichtum. Er sieht aus wie ein Zeitschriftenmodel für den »Casual Cool«-Look. Ich verstehe es einfach nicht. Wie kann er nur so gelassen damit umgehen, vor ihm vollkommen fremden Leuten so zu tun, als wären wir ein Paar?

Ich drehe gleich durch. Sie werden es sofort durchschauen.

Meine Hand legt sich um den Türknauf, und ich erstarre. Wenn ich diese Tür jetzt öffne, gibt es kein Zurück mehr. Ist das hier einer dieser Momente, von denen Hank gesprochen hat? Der mein Leben für immer verändern wird? Und alles nur durch das simple Drehen eines Messingknaufs?

»Installierst du gerade ein paar wichtige Updates?« Stefan lacht leise hinter mir.

Wie kann er jetzt noch Scherze machen?

Er tritt näher und legt eine Hand auf meinen unteren Rücken, während er meine freie Hand hochhebt und mir einen Kuss auf die Handfläche drückt, genau wie letztens, und mein Körper summt – genau wie letztens.

Ich wünschte, er würde mich nicht immer berühren. Nicht weil ich es nicht möchte. Ich möchte es. Aber ich sollte es nicht möchten. Noch immer spüre ich seine Hand auf meinem Oberschenkel wie ein Brandmal. Das hoffentlich niemals heilt oder verblasst.

Ich bin so was von erledigt.

»Lass uns reingehen, Mira-Bot. Alles wird gut. Ich bin bei dir.« Sein Körper drückt sich an meinen, und ich geißele mich innerlich dafür, dass ich mich an ihn schmiege.

Ich bin mir nicht sicher, wann genau Dalca der Drecksack angefangen hat, mir so gutzutun, aber im Augenblick bin ich zu gestresst, um mich dagegen zu wehren. Er fühlt sich an wie eine Wand aus Muskeln hinter mir. Groß und fest und beschützend.

Ich drehe den Türknauf, und die Tür schwingt auf.

Innerhalb von Sekunden dringt mir der Duft von Kreuzkümmel in die Nase, und ich höre meine Mutter rufen: »Mira! Da bist du ja!«

Sie steht oben auf dem Treppenabsatz. Graue Strähnen durchziehen ihr braunes Haar, und sie trägt ein weit geschnittenes Baumwollkleid, Federohrringe und reichlich ausgetretene Birkenstocks. Im Herzen ist und bleibt meine Mutter ein Hippie, und egal wie verschieden wir auch sein mögen, ich muss einfach lächeln, als ich sie sehe. Bis zu meinem Umzug auf die Gold Rush Ranch habe ich noch bei meinen Eltern gewohnt, und so langweilig das für eine Frau Mitte Zwanzig auch gewesen sein mag, es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich sie anfangs nicht vermisst hätte. Genau wie meine Nana, die ebenfalls bei ihnen lebt. Die Familie nicht mehr täglich, sondern nur noch ein paarmal im Monat zu sehen, ist eine ziemliche Umstellung.

»Hi Mom.«

Eilig kommt sie die Treppe herunter, schlingt die Arme um meinen Hals und zieht mich an sich. »Oh, Baby. Es ist so schön, dich zu sehen.«

Ich habe das Gefühl, als wolle sie mich erwürgen. Oder vielleicht kann ich auch einfach nur nicht atmen, wenn Stefan so nah neben mir steht. Irgendwann schiebt meine Mutter mich ein wenig von sich weg und blickt über meine Schulter. »Und wen haben wir hier?«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und ich weiß einfach, dass ich es vermasseln werde.

»Mrs Thorne, ich bin Stefan. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.« Stefan greift um mich herum und reicht meiner Mutter die Hand. Seine andere legt sich wie so oft auf meinen unteren Rücken. Es fühlt sich gut an, ihn dort zu spüren und mich von ihm aufrecht halten zu lassen. Unter seinen Händen erwacht mein Körper jedes Mal zuverlässig zum Leben.

»Oh, bitte.« Meine Mutter errötet. »Sagen wir doch du zueinander. Ich bin Sylvia.«

Ihr Blick springt zu Stefans Hand an meinem Rücken, und ihre Mundwinkel biegen sich nach oben. »Sunny! Komm her, damit ich dir Miras neuen Freund Stefan vorstellen kann!«

Miras neuen Freund.

Die Worte meiner Mutter sind wie eine Bombe, und ich erstarre, als sie platzt. Woraufhin Stefans Finger über meine Haut streichen, sodass meine Augenlider anfangen zu flattern und ich einen Laut unterdrücke, der ziemlich sicher ein Stöhnen werden wollte. Der Stoff meines Kleids ist eindeutig zu dünn.

Seine Hände auf meinem Körper machen mich absolut wahnsinnig.

Ich schwöre, mein Hirn schmilzt gerade in meine Wirbelsäule.

Und ich verwandle mich in eine dieser Frauen.

Mein Dad erscheint mit sorgfältig getrimmtem schwarzen Bart oben auf der Treppe, die Hände vor der Brust verschränkt. Sein dichtes schwarzes Haar und die fast schwarzen Augen sind das perfekte Abbild von meinen. Er mustert Stefan mit zusammengezogenen Brauen, und ich muss lächeln.

Sunny gehört zu den Menschen, die nicht sehr freigebig mit ihren Worten umgehen. Doch durch seine Taten weiß ich, dass ich sein Ein und Alles bin. Als er mich ins College gebracht hat, gab es keinen tränenreichen Abschied. Kein Versprechen, mich zu besuchen. Er hat mir geholfen, meine Sachen auszupacken, und mir einen Umschlag mit tausend Dollar unters Kopfkissen geschoben, den ich erst später gefunden habe.

Er hat mich nie wie ein kleines Kind behandelt oder so getan, als sei ich inkompetenter, als ich es tatsächlich bin. Er hat mir nie die »Wenn er dich anfasst, ist er tot«-Rede gehalten. Er ist ein moderner Mann, der bei der Hochzeit den Nachnamen seiner Frau angenommen hat.

Aber wenn ich ihn jetzt so sehe? Ein leises Kichern sprudelt über meine Lippen. Wenn ich ihn jetzt so sehe, wie er mit verengten Augen die Treppe runterkommt, würde ich doch glatt behaupten, dass er nicht allzu erfreut darüber ist, dass seine Tochter einen Mann mit nach Hause bringt.

»Mr Thorne, vielen Dank, dass Sie mich in Ihr Haus eingeladen haben.« Stefan tritt vor und streckt seine Hand aus.

Mein Dad grunzt bloß und sagt: »Ich bin mir ziemlich sicher, es war Mira, die Sie eingeladen hat«, während er Stefans Hand in den Schraubstock nimmt.

Das fängt ja gut an.

»Und ich freue mich, dass sie es getan hat.« Vollkommen ungerührt lächelt Stefan meinen Vater an.

Wir ziehen unsere Schuhe aus und gehen weiter ins Haus hinein. Direkt in den Trubel der Familie meines Vaters, die heute alle hier unter einem Dach zusammengekommen sind. Seine Eltern sind damals nach Kanada ausgewandert, er selbst und seine Geschwister sind hier geboren und leben mittlerweile im ganzen Land verteilt, doch einmal im Jahr kommen sie alle zusammen. Hauptsächlich um Nana zu sehen.

Meine Großmutter sitzt am Küchentisch und faltet mit gleichmütiger Miene Samosas. Ich bin mir ziemlich sicher, sie könnte das auch im Schlaf.

»Hi Nana.« Ich beuge mich hinunter, drücke ihr einen Kuss auf den Kopf und flüstere: »Machst du genug, dass ich ein paar mit nach Hause nehmen kann?«

Sie schüttelt den Kopf. »Denkst du, ich bin alt und hätte vergessen, dass du sie hortest wie ein Eichhörnchen seine Vorräte für den Winter?«

Ich lache. Sie hat recht. Ich habe immer welche im Gefrierschrank. »Nana. Das ist Stefan.« Stefan steht auf der anderen Seite des Tisches und blickt auf ihre Hände. »Mein …«

Ich weiß nicht, ob ich sie anlügen kann.

»Ihr Partner«, erklärt er, als hätte er keinerlei Probleme damit, so zu tun, als wären wir tatsächlich ein Paar.

Nana blickt zu ihm hoch und grinst. »Er ist blond.«

Oh Gott. Sie weiß es. »Nicht so blond«, wiederhole ich, was Stefan vorhin gesagt hat, und versuche mich ganz ungezwungen zu verhalten, während ich ihn mit riesigen, bedeutungsschweren Augen anstarre. Doch er lacht nur und schüttelt den Kopf, als wäre ich verrückt.

»Kann ich helfen?« Er zieht einen Stuhl heran und setzt sich meiner Großmutter gegenüber. Jede einzelne seiner Bewegungen ist ernst und verbindlich.

Sie zuckt mit den Schultern, schiebt ihm aber einen Stapel Samosa-Wraps hinüber und stellt die Schüssel mit der Füllung in die Mitte. Sie erklärt ihm nicht, wie es geht, sondern macht einfach weiter und erwartet von ihm, dass er es ihr nachmacht.

Ich sehe zu, wie Stefans intelligente Augen ihre Bewegungen genau verfolgen. Nachdem er ihr mehrere Samosas lang zugesehen hat, greift er in die Schüssel, nimmt sich einen Löffel voll Füllung und beginnt mit seiner ersten Samosa. Während seine Finger sich bewegen, springt sein Blick immer wieder hoch und runter. Er kopiert jede einzelne von Nanas Bewegungen. Nimmt die Herausforderung an. Und fabriziert eine verdammt gut aussehende Samosa.

Ich sehe, wie Nana sie begutachtet, während sie die Hand ausstreckt, um mit der nächsten zu beginnen. Sie macht ihm kein Kompliment, sondern sagt nur: »Alles gut, Mira. Du kannst gehen.«

Stefan sieht nicht einmal zu mir auf, so sehr ist er darin vertieft, seine nächste Samosa zu füllen. Er scheint so ehrlich bemüht es zu lernen, dass mir ganz warm ums Herz wird. Sein konzentrierter Gesichtsausdruck und die Art, wie sich seine Zungenspitze zwischen seine Lippen schiebt, lassen meinen Magen einen kleinen Salto schlagen.

Doch ich wurde gerade aus der Küche entlassen.

Also wende ich mich ab, nehme zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und stelle eins davon vor Stefan, bevor ich hinausgehe und dabei mit meiner freien Hand über seine breiten Schultern streiche.

Ich kann nicht erklären, warum ich das gerade getan habe. Es war einfach das überwältigende Bedürfnis, ihn ebenfalls zu berühren. Ihm dafür zu danken, dass er das hier für mich tut.

Auch wenn ich noch immer nicht weiß, warum.

Du bist nicht die Spielfigur, Mira. Du bist der Pokal.

Egal wie sehr ich es auch versuche, es gelingt mir einfach nicht, diesen Satz aus meinem Kopf zu verbannen. Es fühlt sich an, als hätte er ihn mir ins Hirn eingraviert, so wie Teenager ihre Namen in einen Picknicktisch. Die Worte lassen sich nicht wieder ausradieren. Die Kerbe ist da, und ich stecke drin fest.

Im Wohnzimmer werde ich von lauten Hallos, Umarmungen und Rückenklopfern empfangen. Meine Cousins und Cousinen, meine Onkel, meine Tanten – es ist immer schön, sie alle zu sehen, aber es ist auch jedes Mal überwältigend. So laut und wuselig. Ich unterhalte mich lieber eins zu eins oder in einer kleinen Gruppe, das ist entspannter, intimer – und weniger chaotisch.

Die Familie bewegt sich um mich herum, während ich an der Wand stehe und wenn angebracht mit jemandem spreche. Mein Blick jedoch wandert immer wieder zu Stefan, der noch immer über den Tisch gebeugt dasitzt und schweigend mit meiner Großmutter Samosas füllt.

Der Anblick verursacht mir ein seltsames Ziehen in der Brust. Irgendwann gebe ich es auf, so zu tun, als würde ich woanders hinschauen, und erlaube mir zu beobachten, wie seine Finger sich geschickt bewegen und seine Armmuskeln unter den aufgerollten Ärmeln seines Hemds arbeiten. Er scheint die Arbeit wirklich zu genießen. Und ich ertappe mich dabei, dass ich ihm fast schon verzückt zusehe. Das hier ist auf demselben Level, wie ihm dabei zuzuschauen, wie er Loki auf die Nüstern küsst. Oder Farrah mit so viel Liebe und Respekt die Stirn streichelt.

Was ist, wenn ich mich die ganze Zeit in ihm geirrt habe?

»Honey, du starrst.« Meine Mutter stößt mir den Ellbogen in die Rippen und reißt mich so aus meinem Tagtraum.

Ich spüre sofort, wie ich erröte. »Oh Mist. Sorry.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist schön zu sehen.«

Ich verdrehe die Augen und trinke einen Schluck von meinem Bier, während mein Blick wieder zum Tisch zurückwandert. Exakt in der Sekunde, in der Stefan hochschaut und mich dabei erwischt, wie ich ihn anstarre. Ein Lächeln breitet sich langsam auf seinem Gesicht aus, und er lässt seinen Blick über meinen Körper wandern. Hitze schießt mir in die Knochen, die zu schmelzen drohen, wenn er mich noch länger so ansieht – als würde er mich mit den Augen ausziehen und planen, mich zu verschlingen.

Er beendet seine Betrachtung mit einem listigen Zwinkern, und ich bin mir fast sicher, dass mein Slip gerade explodiert ist. Zwinkern. Puff. Weg.

Ich wende den Blick ab, blinzele ein paarmal und nippe an meiner leeren Flasche.

»Na, das knistert ja gewaltig zwischen euch beiden. Ich wette, der Sex ist einfach fantastisch.«

Hier ist sie, die freigeistige Kamasutra-Seite meiner Mutter. Ein paar Gläser Wein, und das kommt dabei heraus.

»Mom. Bitte.«

Sie wendet sich mir zu und sieht mich an, und ich sehe Stefan hinter ihr, der von Nana mit einer Handbewegung entlassen wird. Mit wenigen Schritten ist er bei uns. Genau in dem Augenblick, in dem meine Mutter erklärt: »Hör zu, Mira. Dein Vater hat mich damals genauso angesehen. Und was soll ich sagen? Der Sex war phänomenal. Ist er immer noch. Eine Ehe ist harte Arbeit, aber guter Sex macht es sehr viel leichter.«

Könnte mir bitte jemand ein Loch buddeln?

»Weise Worte«, sagt Stefan und zwängt sich in die Lücke direkt neben mir. Sein Arm schiebt sich um meine Taille, und seine Hand spreizt sich besitzergreifend über meine Rippen, während er mir wie beiläufig einen Kuss auf die Schläfe drückt. Als wäre das alles wirklich real.

Und im Augenblick fühlt es sich tatsächlich ziemlich authentisch an. Im Haus meiner Familie. Wo er so nett und höflich und charmant ist.

Es macht mich wahnsinnig.

Meine Mutter grinst und wandert unbeirrt weiter zur nächsten Gruppe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Stefan ihr in ihren Gedanken gerade Enkelkinder versprochen hat.

»Was machst du denn?«, flüstere ich zähneknirschend.

Er zieht mich enger an sich und flüstert an meinen Haaren: »So tun, als wären wir ein Paar. So wie du es wolltest. Dir ist schon bewusst, dass zwei Menschen in einer Beziehung sich gegenseitig berühren, oder?«

Ich schnaube. »Woher soll ich das wissen?«

Als ich einen vorsichtigen Blick zu ihm hochwerfe, sehe ich offensichtliche Verwirrung in seinem Gesicht.

»Wie bitte?«

»Du hast mich gehört.«

»Willst du damit andeuten, dass du noch nie in einer Beziehung warst?«

Ich versuche, noch mehr aus der leeren Flasche zu trinken, wie ein nervöses Kleinkind, das auf der Suche nach Trost und Sicherheit an einem Schnuller saugt. Geistesabwesend frage ich mich, ob Bierflaschen vielleicht das erwachsene Gegenstück zu Schnullern sind.

»Deine hübschen Lippen so um die Flasche zu legen, ist keine Antwort, Mira.«

Schockiert keuche ich auf, inhaliere dabei den letzten Rest Flüssigkeit, den ich noch in der Flasche hatte, und huste los, während er mir sanft auf den Rücken klopft.

»Hör auf, solche Dinge von dir zu geben.«

»Beantworte meine Frage.« Sein Daumen streicht über meine Wange und wischt eine Träne fort, die mein Hustenanfall dorthin katapultiert hat.

Ich hole tief Luft. »Ich will überhaupt nichts andeuten. Ich sage dir, dass ich noch nie in einer Beziehung war.«

»Wieso nicht?«

»Weil es mir nie wirklich gepasst hat.«

Sein Lachen ist tief und leise. »Wieso das?«

»Weil mir die Vorstellung, einem Mann in irgendeiner Weise verpflichtet zu sein, nicht gefällt. Ich mag es nicht, irgendjemandem darüber Rechenschaft ablegen zu müssen, was ich tue, oder warum ich es tue, oder wo ich bin. Aber sie erwarten so was. Ich hingegen möchte einfach tun und lassen können, was ich will, ohne es vorher mit jemandem abzusprechen.«

»Warum noch?« Sein Atem streicht warm über meinen Hals. Wenn ich jetzt den Kopf drehen würde, könnte ich meine Lippen auf seine pressen und mich von diesen ganzen verwirrenden Gefühlen endlich befreien.

Oh Gott, warum führen wir diese Unterhaltung ausgerechnet im Wohnzimmer meiner Eltern?

Um Stefan aus dem Konzept zu bringen, drehe ich mich um und flüstere: »Weil ich mich mit Mr Purple besser vögeln kann, als alle Männer es bisher getan haben.«

Keine Ahnung, warum ich dachte, ihn damit aus dem Konzept bringen zu können. Der Mann ist unerbittlich. Wie ein Hund mit einem Knochen.

Die Art, wie er jetzt nachdenklich die Zunge in die Wange presst, macht mich schier wahnsinnig. Ich blicke mich um, um zu sehen, ob irgendjemand mitkriegt, was hier in unserer Ecke des Wohnzimmers gerade vor sich geht. Aber niemand scheint uns zu beobachten. Alle sind entspannt und fröhlich in ihre eigenen Unterhaltungen vertieft.

Im Gegensatz zu mir. Meine Beine werden schwer, und mein Magen zieht sich zusammen, als Stefan murmelt: »Herausforderung akzeptiert. Aber ich werde dich erst vögeln, wenn du darum bettelst.«

Und dann schlendert er davon, um sich unter die Leute zu mischen, als hätte er mich nicht gerade mit voller Wucht aus der Bahn geworfen.


15. KAPITEL

STEFAN

Ich amüsiere mich prächtig. Nicht nur, dass es mir Spaß macht, Mira zu reizen – hier in diesem Haus voll fröhlicher, einander zugeneigter Familienangehöriger fühle ich mich wie in einer Fernsehserie oder so ähnlich. Im Wohnzimmer ist es laut, aber es herrscht Gelächter und Kameradschaftlichkeit. Das exakte Gegenteil dessen, was ich aus meiner Kindheit und Jugend kenne, und ich genieße es. Zumal das Essen einfach köstlich duftet.

Ich bin wahnsinnig hungrig.

Und nach den kaum verhohlenen Blicken zu urteilen, die Mira mir durch den Raum hindurch zuwirft, ist sie es auch.

Seit ich ihr gesagt habe, dass ich sie betteln lassen werde, scharwenzelt sie durchs Haus und tut alles, um bloß nicht in meine Nähe zu kommen. Und wie ihre Augen sich geweitet haben – verdammt, diesen Blick will ich noch einmal sehen, aber diesmal von oben, während ich zwischen ihre Schenkel gleite.

Ihre Wangen sind gerötet, und sie lächelt. Sie ist einfach umwerfend, und ich bin wie gebannt. Gerade versuche ich, mich mit ihrem Vater über die Details des Heidelbeeranbaus zu unterhalten, doch meine Gedanken wandern immer wieder zu seiner Tochter.

Was ich alles mit ihr anstellen will.

Wenn er meine Gedanken lesen könnte, würde er mich wohl keine Sekunde länger in seinem Haus dulden, da bin ich mir sicher. Er ist schroff und intelligent und gibt nur kurze, knappe Antworten. Seine Augen erinnern mich an Miras, ihre Farbe und die Art, wie sie vor scharfer Intelligenz leuchten. Ich wäre ein Narr, diesen Mann zu unterschätzen, doch ich versuche, ihn für mich zu erwärmen.

Über die Musik und das Stimmengewirr hinweg ruft Sylvia »Essen ist fertig!« und winkt uns zum großen Esstisch hinüber, an dem für alle gedeckt ist.

Ich folge der Menge. Mittlerweile habe ich mich mit allen bekannt gemacht, doch ich würde lügen, wenn ich behauptete, mich an jeden Namen und die jeweiligen Beziehungen untereinander zu erinnern. Es ist einfach überwältigend.

Gerichte mit dicken, schmackhaften Saucen, frisches Naan-Brot und die Samosas, auf die ich wahnsinnig stolz bin – es sieht alles sensationell aus. Als ich fertig bin, das Essen zu bestaunen, sehe ich, wie Mira sich am gegenüberliegenden Tischende niederlässt. Sich zurückzieht, wie sie es immer tut. Die Herausforderung meidet. Ich mag es, wenn sie zurückschlägt. Bei der Arbeit ist sie ein echt harter Knochen, doch dass sie privat so schüchtern und weich ist, ist ein ganz neuer Aspekt.

Vielleicht liegt es unter anderem daran, dass sie noch nie eine Beziehung geführt hat. Möglicherweise fehlt ihr im Umgang mit Männern einfach die Erfahrung, was sie mit ihrer selbstbewussten Art normalerweise erfolgreich überspielt. Doch egal, was es ist, ich genieße meinen Platz hier neben Nana – ich mag die alte Königin.

»Mira, du willst Stefan doch wohl nicht ganz allein dort drüben sitzen lassen!«, ruft Miras Mutter, sodass alle es hören können, und ich wünschte, sie hätte ihre Tochter einfach in Ruhe gelassen.

Die gute Nachricht ist: Wenn Mira einen Mann will, der kein Problem damit hat, dass sie ihr eigenes Leben und ihre eigenen Ziele verfolgt, dann ist sie bei mir genau richtig. Ich finde es völlig in Ordnung, dass sie am anderen Ende des Tisches sitzen will. Die Blicke, die sie mir den ganzen Nachmittag über zugeworfen hat, sagen mir sehr deutlich, dass sie eigentlich auf mir sitzen will. Nackt.

»Sie kann sitzen, wo immer sie möchte«, sage ich, doch Mira kommt bereits herüber. Ihre Kiefermuskeln sind angespannt, und sie lässt sich hölzern auf dem Stuhl nieder, den ich ihr herausziehe. Ihre Verärgerung ist nicht zu übersehen. Sie sieht aus, als wollte sie jemandem die Eingeweide rausreißen.

Ich liebe diese Seite an ihr. Den grimmigen Blick. Ihre Leidenschaftlichkeit, selbst wenn sie mich so ansieht. Sie hat keine Angst, ihre Krallen auszufahren, und ich habe keine Angst, mich kratzen zu lassen.

Ich rücke meinen Stuhl neben ihr an den Tisch heran, und Mira lehnt sich minimal zu mir herüber. »Danke.«

Sie murmelt es leise und steif, und ich stoße sanft mit meinem Ellbogen gegen ihren. Das Essen beginnt, und ich verliere mich in den unterschiedlichen Aromen, beantworte die eine oder andere Frage zu meiner beruflichen Tätigkeit – Rennstallbesitzer. Woher mein Akzent kommt – Rumänien. Ob das Essen zu scharf für mich ist – nein.

Und ich genieße es. Ich wünschte bloß, Nadia wäre hier. Auch ihr würde das hier guttun und womöglich ein paar Wunden heilen. Sie ist viel zu schnell erwachsen geworden, und ich habe keine Ahnung, wie ich diesen Prozess verlangsamen kann. Aber dieses Problem kann ich heute nicht lösen.

»Und, Mira, gibt es schon Hochzeitspläne?«, fragt eine Frau von der anderen Seite des Tisches. Ihre Tante, glaube ich. Die Schwägerin ihres Vaters. Sie lächelt, doch ich verstehe, was Mira meint. In ihren Worten liegt eine gewisse Wertung, was dafür sorgt, dass ich die Schultern straffe und mich aufrechter hinsetze.

»Könnten Sie mir bitte das Naan-Brot reichen?«, versuche ich das Gespräch zu unterbrechen.

Die Frau erfüllt meine Bitte, und Mira lehnt sich ein wenig zu mir herüber. »Naan.«

»Hab ich doch gesagt.« Mit einem freundlichen Lächeln nehme ich den Teller entgegen.

»Nein, du hast Naan-Brot gesagt. Aber dass es Brot ist, steckt bereits im Namen. Genau wie Chai. Man braucht nicht extra zu erwähnen, dass es Chai-Tee ist«, flüstert sie mir mit einem amüsierten Zucken ihrer Mundwinkel zu.

»Also, Mira? Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.« Miras Tante hat den unterschwelligen Hinweis, den ich ihr gegeben habe, offensichtlich nicht verstanden.

Mira reißt ein Stück von ihrem Naan ab und kaut wütend darauf herum. »Hm-hm«, sagt sie mit vollem Mund, als könnte sie, wenn sie sich nur genug Essen reinstopft, verhindern, dass sie etwas sagt, was sie später bereut.

»Wie schade.« Der Blick ihrer Tante gleitet zu mir, bevor er sich wieder auf Mira richtet. Und ich weiß bereits, dass ihre nächsten Worte unnötig grausam sein werden. Also schiebe ich eine Hand unter den Tisch und lege sie wieder auf Miras Oberschenkel. Ich bin fest davon überzeugt, dass meine Hände genau dorthin gehören.

»Du bist so auf deine Arbeit fokussiert, aber auch du wirst nicht jünger.«

Mira versteift sich, und ich lasse meinen Daumen sanft und beruhigend über die Seite ihres Schenkels gleiten.

»Irgendwann musst du auch mal daran denken, Kinder zu bekommen. Dieses Gefühl der Erfüllung wirst du erst erleben, wenn du selbst eins hast.«

Miras Augen werden schmal, und sie öffnet schon den Mund, doch ich bin schneller. Der Teil in mir, dem es in der Vergangenheit nicht gelungen ist, die Frauen in meinem Leben zu beschützen, hebt sein hässliches Haupt. »Wisst ihr was?«, sage ich laut, sodass der gesamte Tisch mich hören kann. »Ich habe heute sehr viele Fragen beantwortet. Und es war mir eine Freude, Sie alle kennenzulernen. Aber niemand hat mich gefragt, wann ich gedenke, eine Familie zu gründen, oder angedeutet, dass ich bald zu alt sein könnte, um Vater zu werden.«

Es ist so still, dass man eine Nadel zu Boden fallen hören könnte. Bin ich zu weit gegangen? Mag sein, dass manche das denken. Andere dagegen denken … nicht weit genug. Lächelnd schiebe ich mir eine Gabel voll Linsen in den Mund und kaue nachdenklich, wobei ich darauf achte, jedem einzelnen Familienmitglied hier am Tisch, das mich anstarrt, in die Augen zu sehen.

Und die ganze Zeit über dreht mein Daumen seine Kreise auf Miras Schenkel.

»Ich finde es faszinierend, dass mich als Mann noch nie jemand darauf angesprochen hat, während es als höfliche Konversation betrachtet wird, eine junge Frau mit ehrgeizigen beruflichen Zielen und einem beneidenswerten Maß an Fokus solche Dinge zu fragen.«

Niemand sagt etwas, doch ich sehe, wie Sunnys Lippen zucken, als er sich wieder seinem Essen zuwendet.

Mein Blick wandert zurück zu der Frau, die dieses Gespräch überhaupt erst begonnen hat. Sie wirkt ziemlich verlegen, aber ich kann kein Mitleid mit ihr empfinden. Auch ich habe eine boshafte Seite. Eine beschützende Seite. Und nur weil ich in der Vergangenheit nicht in der Lage war, diese bei den Menschen, die mir wichtig waren, auszuleben, bedeutet das nicht, dass ich nicht jetzt damit anfangen kann.

»Vielleicht könnten Sie sie stattdessen nach dem kleinen neugeborenen Fohlen fragen, das sie vergangenen Monat gerettet hat?«

Ich esse weiter und spüre, wie Nana sanft mein Bein tätschelt, bevor auch sie sich wieder ihrem Teller zuwendet. Doch offenbar war ich so sehr damit beschäftigt, alle um mich herum herausfordernd anzustarren, dass ich ganz vergessen habe, zu der wunderschönen Frau neben mir zu blicken. Der Frau, die jeden Augenblick zu explodieren droht. Zu meiner Überraschung sehe ich Tränen in ihren weit aufgerissenen Augen glitzern. Mit einem lauten, kratzenden Geräusch schiebt sie ihren Stuhl zurück.

»Entschuldigt mich«, zischt sie, bevor sie vom Tisch aufsteht und zur Haustür stürmt.

Doch nun, da sie weg ist, kann ich meine Reißzähne zeigen. Ich kann nicht anders – schließlich wurde ich von Wölfen aufgezogen.

Sorgfältig tupfe ich mir den Mund mit der Stoffserviette ab und lege sie auf den Tisch. »Wer diese Frau noch einmal zum Weinen bringt, wird sich wünschen, es lieber nicht getan zu haben.« Ruhig und bedächtig schiebe ich meinen Stuhl zurück und wende mich an Nana. »Danke für dieses wundervolle Mahl. Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen.« Dann richte ich mich an Mr und Mrs Thorne. »Vielen Dank, dass ich heute Gast in diesem Haus sein durfte. Es hat mir viel Freude bereitet.«

Mehr sage ich nicht, denn ich koche vor Wut und bezweifle, dass ich gerade in der Lage bin, noch mehr freundliche Worte von mir zu geben. Miras Vater erhebt sich, als ich an ihm vorbeikomme, schiebt seine Hand in meine und schüttelt sie mit einem verbindlichen Nicken. Sylvia sieht aus, als würde sie gleich ebenfalls anfangen zu weinen.

Es ist fast exakt so, wie Mira es vorhergesagt hat. Sie sind liebenswerte Menschen, aber so konfliktscheu, dass sie nur still danebensitzen, wenn jemand so einen Mist von sich gibt.

Nun, zu ihrem Glück bin ich nicht so liebenswert.

Ich gehe zur Eingangstür, schlüpfe in meine weichen braunen Loafers und trete hinaus in die feuchte Frühlingsluft. Es ist sonnig und warm, aber es regnet. Dicke Wassertropfen fallen vom Himmel, und ich rechne damit, dass Mira in meinem SUV sitzt und wartet. Aber da ist sie nicht.

Mein Blick gleitet über die Einfahrt, während der Regen mein dünnes Hemd durchnässt. Ich habe gerade das dringende Bedürfnis, irgendjemanden zur Schnecke zu machen. Der Ausdruck auf Miras Gesicht, als diese Frau einfach nicht aufgehört hat, obwohl sie doch sehen musste, wie unangenehm ihrer Nichte dieses Thema war …

Heißer Zorn lodert in meinen Adern, als ich daran denke.

Nie wieder.

Endlich sehe ich etwas Weißes im hinteren Teil des Gartens aufleuchten. Mira steht dort im Regen und blickt auf ein Feld mit niedrigen Heidelbeerbüschen hinaus. Aus der Ferne wirkt sie winzig, beinahe zerbrechlich. Meine Füße setzen sich bereits in Bewegung, noch bevor mein Hirn überhaupt Zeit hatte aufzuschließen. Ich möchte mit ihr reden. Möchte sie von hier wegbringen, auf den Boden einer Box in meinem Stall, und die ganze Nacht dort mit ihr sitzen und reden. Ich möchte hören, wie sie von ihren Träumen und Hoffnungen erzählt. Möchte ihr alles über mich erzählen.

Ich möchte ihren Körper unter meinen Händen spüren. Ihre Haut an meiner.

»Hey«, murmele ich, als ich nah genug bin, dass sie mich über das Rauschen des Regens hinweg hören kann. Dunkle Wolken hängen über dem Tal, und zwischen ihnen schieben sich einzelne Sonnenstrahlen hindurch und baden uns in ihrem Schein.

»Stefan. Bitte. Nicht jetzt.«

»Mira …«

»Könntest du es bitte einfach lassen?« Ihre Stimme klingt tränenerstickt, und von hinten sehe ich, wie sie die Hände hochreißt, um sie auf ihre Augen zu drücken. Sie versucht mit aller Macht, nicht zu weinen.

Sie ist so stark.

Ich trete näher und lege eine Hand auf ihren Rücken, gerade oberhalb der Biegung ihrer Wirbelsäule. Ich weiß nicht, warum ich diese Stelle an ihrem Körper so erotisch finde, aber ich muss immer wieder meine Hand dorthin legen. Meine Finger wandern über die kleinen Erhebungen an ihrer Wirbelsäule, bis sie über die nasse Haut zwischen ihren Schulterblättern streichen.

»Stefan.« Ihre Stimme klingt kratzig, als sie beim Klang meines Namens bricht. »Du musst damit aufhören.«

»Womit?«

Der Regen legt sich um uns wie ein schützender Schleier und verschluckt alle anderen Geräusche. Ich beobachte, wie ein Regentropfen ihren schlanken Hals hinabrinnt und den Konturen ihres Körpers folgt, wie ich es so gern täte.

»Den Wunsch nach etwas in mir zu wecken, das ich nicht haben kann.«

Mein Herz donnert gegen meine Rippen. Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. »Das tue ich nicht.«

Sie schüttelt meine Hand ab, tritt aber nicht weg und dreht sich auch nicht um. Stattdessen legt sie stöhnend den Kopf in den Nacken und blickt hinauf in den Himmel. Nasse Haarsträhnen kleben an ihrer Haut. Sie schließt die Augen und lässt den Regen über ihr Gesicht laufen.

»Doch, das tust du. Du verkörperst es. Indem du herkommst, alle mit deinem Charme umgarnst und dann den gesamten Laden aufmischst, um mich zu verteidigen … Ich fühle mich, als könnte ich all das haben. Karriere, Familie – als könnte ich jemanden wie dich wirklich haben. Aber es ist nicht real. Das hier ist nicht real. Ich kann es nicht haben.«

»Mira. Hör mir zu.« Ich trete noch näher an sie heran. Sie duftet nach Honig und frisch gefallenem Regen. »Du kannst es haben.«

»Die Leute würden es nicht verstehen. Sie würden es mir niemals verzeihen.« Sie lässt das Kinn auf die Brust sinken.

Ihre wilde schwarze Mähne fällt ihr nach vorn über die Schultern, und ich stehe da und starre auf die Regentropfen, die auf ihrer nackten Haut glitzern.

»Wen interessiert’s?« Es juckt mich in den Fingern, sie zu berühren, und ich gebe nach, lege die Hände an ihre Hüfte und drücke meine Lippen auf den Wirbel an ihrem Halsansatz. Meine Zunge leckt über die Regentropfen auf ihrer Haut, und Mira wimmert leise auf.

Ich neige mich ein wenig zurück und beobachte, wie sich eine Gänsehaut über ihre Arme zieht, die mir alles sagt, was ich wissen muss. »Sag mir, dass das hier nicht real ist, Mira.«

Ihr Brustkorb hebt und senkt sich unter ihrem schweren Atem. Über ihre Schulter hinweg sehe ich ihre Brüste, rund und voll und klitschnass. Ich kann den Blick nicht von ihr abwenden, und als sie jetzt den Kopf dreht, um mich über die Schulter hinweg anzusehen, sind ihre dunklen Augen nicht länger zu schmalen Schlitzen verengt. Sie lodern, tanzen in allen Schattierungen von bernsteingelb über burgunderrot bis schwarz. Sie wirkt beinahe überirdisch.

Ihre rosafarbenen Lippen öffnen sich ganz leicht, während sie mich betrachtet, und ich frage mich, ob meine Augen ebenso aussehen wie ihre. Ich frage mich, ob ich genauso ausgehungert wirke wie sie.

»Es ist real.« Ihre Stimme ist tief und sinnlich, und ich strecke den Arm aus und drehe sie zu mir um.

Mein Blick klebt an ihren vollen Lippen. Deren Bewegungen, als sie sagt »Es ist real«. Tief in meinem Herzen, in meiner Seele, weiß auch ich, dass es real ist. Und langsam bin ich es leid, so zu tun, als wäre es das nicht.

Ich umfasse ihren Nacken, drücke den Daumen an ihren Kiefer und presse meinen Mund auf ihren. Ihre Lippen öffnen sich sofort für mich, und sie wird ganz weich in meinen Armen. Legt jeden Widerstand ab.

Unsere Körper verschmelzen miteinander. Hier, auf dieser saftig grünen Wiese, mitten im Frühlingsregen, geben wir der Anziehungskraft zwischen uns nach.

Meine Zunge streichelt ihre, und sie erwidert meine Leidenschaft und lässt ihre Hände über meinen Körper wandern. Eine schiebt sich zielgerichtet unter mein Hemd, und ihre langen Finger spreizen sich über den Konturen meiner Brustmuskeln, während sie in meinen Mund hineinstöhnt. Mit der anderen greift sie immer wieder verzweifelt in den Stoff, als bekäme sie ihn einfach nicht richtig zu fassen, als könnte sie mir nicht nah genug sein.

Die Welt wirbelt um uns herum, doch wir stehen ganz still und verlieren uns ineinander. Und verdammt, es fühlt sich so gut an. Ich wusste, dass es explosiv sein würde, aber das hier ist buchstäblich bewusstseinsverändernd. Wie eine Droge.

Das hier ist der beste Kuss meines Lebens.

Unsere anfangs hektischen Bewegungen werden ruhiger, forschender. Meine Hände wandern über ihren Körper und schwelgen in dem Gefühl ihrer nassen Haut, und Mira legt ihre in meinen Nacken, als wolle sie mich nie wieder loslassen.

Hoffentlich tut sie es auch nie.

Ich nehme ihren Kopf in beide Hände und streiche mit meinen Lippen über ihre Wange. Sie presst sich mit dem ganzen Körper an mich und versucht, mir noch näher zu kommen. Mit winzig kleinen Küssen gleite ich an ihrem Haaransatz entlang und verspüre kein bisschen Reue über die Szene, die ich gerade am Esstisch veranstaltet habe.

Für diese Frau würde ich alles tun.

Und ich bin fest entschlossen, ihr zu beweisen, dass ich sie verdiene.

Ich würde die ganze Welt abfackeln, wenn es nötig wäre.

»Wir sollten das nicht tun.« Gierig drückt sie ihre Wange gegen meine Lippen. »Jemand könnte uns sehen.«

Ich küsse sie auf die Stirn, wandere mit meinen Lippen ihren Nasenrücken hinab und lege dann beide Hände an ihren Kiefer, um ihr Gesicht so anzuheben, dass sie mich ansehen muss. »Gut. Lass sie ruhig.« Und dann erobere ich erneut ihren Mund, schlucke das leise Wimmern, das sie von sich gibt, und verschließe alles sicher in meinen Erinnerungen.

Ich möchte diesen Kuss niemals vergessen. Das Gefühl, ihren Duft, das Prasseln des Regens, während Mira in meinen Mund hineinseufzt. Dieser Kuss gehört für immer bewahrt.

Doch dann gleitet ihre Hand an meinem Rücken hinab und unter mein Hemd. Ihre Fingerspitzen folgen dem Bund meiner Boxershorts und schieben sich gerade so unter das Gummi.

Das hier ist nicht bloß ein kleiner Gewinn.

Das ist ein Sechser im Lotto.


16. KAPITEL

MIRA

Ich will ihm so gern an den Hintern fassen.

Wie genau ich von dem dringenden Bedürfnis, möglichst viel Abstand zwischen ihn und mich zu bringen, dazu gekommen bin, nun hier im Regen zu stehen und mit dem Gedanken zu spielen, dem Bad Boy von Ruby Creek an den Hintern zu fassen, werde ich wohl nie verstehen. Aber es ist ein toller Hintern, und ich versinke ohnehin schon im Gülletank schlechter Entscheidungen, also was soll’s?

Ich schiebe ein paar Finger zwischen der Knopfleiste von Stefans Hemd hindurch und ziehe ihn näher. Meine andere Hand wandert bereits über den Bund seiner Boxershorts, doch jetzt lasse ich mein Reptilienhirn die Kontrolle übernehmen und schiebe sie ganz hinten in seine Hose. Als ich die Finger spreize und zudrücke, reagiert er sofort, greift mir in die offenen Haare und zieht sanft daran. Sein Lachen ist dunkel und samtig – belustigt –, als wüsste er genau, dass ich gerade mehr abgebissen habe, als ich kauen kann. Ich spüre, wie es auf meinen Lippen vibriert und wie ein heißer Blitz zwischen meine Schenkel fährt.

Wir stehen da, Stirn an Stirn, und atmen dieselbe Luft. Gefangen in diesem Moment.

Ein kalter Schauer rieselt meine Wirbelsäule hinab, und Stefan zieht mich in seine starken Arme, legt sie um mich wie einen Schild. »Du frierst. Lass uns deine Jacke holen und von hier verschwinden.«

»Gott. Ich will da nicht wieder rein.« Allein die Vorstellung, allen nach dieser Szene eben am Tisch wieder ins Gesicht sehen zu müssen, ist einfach zu viel. Zumal ich mich hier gerade ausgesprochen wohlfühle, denn sobald die Kälte zwischen uns einsickert, kommt auch die Realität zurück.

Ich will mich gerade nicht der Tatsache stellen, dass ich Stefan Dalca mehr als nur geküsst habe.

Seine Hand kreist beruhigend über meinen Rücken, und ich möchte am liebsten schnurren wie eine rollige Katze.

»Ich hole sie dir. Aber zuerst bringen wir dich zum Wagen.«

Er tritt einen Schritt zurück, und sofort ist mir kalt, genau wie ich es vorhergesagt habe. Der Regen und die feuchte Luft dringen mir bis in die Knochen, und ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper, um wenigstens einen Rest der Wärme, die Stefans Körper mir geschenkt hat, zu bewahren.

Ich will, dass er mich wieder umarmt und hält. Aber das ist keine gute Idee. Wir wissen beide, dass es keine gute Idee ist. Und deshalb kehren wir schweigend über das durchweichte Gras zur Einfahrt zurück. Stefan öffnet mir die Beifahrertür seines silbernen SUV, und ich klettere auf den Sitz. Er legt nicht einmal die Hand auf meinen unteren Rücken, und das sollte er auch nicht. Auch wenn die rollige Katze in mir es sich noch so sehr wünscht. Ich liebe die beinahe beiläufige Art, mit der er mich immer wieder berührt. Wie seine Hände jedes Mal ein wenig länger als notwendig auf mir ruhen, als wäre ich ein Kunstwerk, das er auf diese Weise würdigt.

Bevor er ins Haus geht, kommt er noch einmal um den Wagen herum und startet den Motor. Er dreht die Heizung auf und schenkt mir ein Lächeln, bevor er sich umdreht, um meine Jacke zu holen. Mit einer Hand am schmiedeeisernen Geländer läuft er, immer zwei Stufen nehmend, die Eingangstreppe zum rechteckigen weißen Haus meiner Eltern hinauf. Seine Hose ist klitschnass und spannt sich um seinen wohlgeformten Hintern.

Ich habe diesen Hintern angefasst.

Es ist wirklich ein toller Hintern. Und der Oberkörper ist auch nicht schlecht. Vor allem unter dem nassen Hemd, das jede einzelne Kontur offenbart und auf verführerischste Weise an seinen breiten Schultern klebt. Ganz kurz wünsche ich mir, dieses Hemd zu sein, bevor ich mir mit den Händen übers Gesicht reibe.

Was mache ich hier?

Ich lasse die Hände wieder sinken, blicke an mir hinunter und lache im stillen Innenraum des Wagens vor mich hin. Ich dachte schon, Stefans Kleidung überließe nur noch wenig der Fantasie, aber mein weißes Kleid mit dem Lochmuster ist so gut wie durchsichtig. Es klebt an meinem Körper, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich meine Nippel sehen kann. Und das nicht, weil sie noch immer hart und spitz sind von seinem Kuss. Ich dachte nicht, dass ich unter dem Kleid einen BH brauchen würde – aber ich hatte auch nicht mit einem Wet-T-Shirt-Contest gerechnet.

Die Fahrertür wird geöffnet, und mein Kopf zuckt hoch.

»Hier.«

Ich reiße Stefan die Jeansjacke aus der Hand und lege sie über meine Brüste. Er grinst wissend und zwinkert mir zu.

»Blödmann«, murmele ich und drehe den Kopf zum Fenster.

»Was? Ich bin auch nur ein Mensch. Soll ich mich etwa darüber beschweren, dass mein rattenscharfes Fake-Date ein nasses weißes Kleid trägt? Denn das werde ich ganz sicher nicht tun.«

»Ja, ja. Du kannst dir später einen drauf runterholen.«

Er legt die Hand an die Kopfstütze meines Sitzes, um nach hinten zu schauen, während er rückwärts ausparkt. »Oh, das werde ich«, erklärt er, schiebt den Schaltknüppel auf »Drive« und lächelt mich an. »Und ich nehme an, du und Mr Purple werdet heute Abend ebenfalls euren Spaß haben.«

Arschloch.

Meine Wangen glühen, und ich wünschte, sie würden es nicht tun. Im Kreise meiner Freundinnen habe ich kein Problem damit, aber Auge in Auge mit einem Mann so offen über Sex zu sprechen, ist neu für mich. Es gibt so einige Dinge, die ich gern tun oder ausprobieren möchte, aber meine sexuellen Begegnungen waren so rar und so mäßig, dass ich nie jemanden gefunden habe, mit dem ich mich sicher genug fühlte. In dieser Hinsicht ist mein kühles, sicheres Auftreten also die reinste Farce.

Wenn ich mich intensiv genug mit einer Sache auseinandersetze, kann ich in so ziemlich allem gut sein. Und genau das habe ich getan. Nur habe ich ein wenig Sorge, dass Stefan meinen Bluff durchschaut.

»Werden wir über diesen Kuss sprechen?«

»Nein.«

»Dr. Mira Thorne knutschend mit dem Erzfeind im Feld erwischt. Ts. Was werden die Mädels dazu sagen?«

Ich bedenke ihn mit einem bösen Blick, denn er braucht es mir ja nicht auch noch unter die Nase zu reiben. Ich werde mich später selbst noch genug deswegen fertigmachen.

»Wie war es da drin?«, frage ich, als wir auf die Straße nach Ruby Creek einbiegen.

»Gut.«

Ich schnaube. »Na klar.«

»War es wirklich. Es war so gut, wie sie alle es nach dieser Sache verdient hatten.«

»Oh je. Tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.«

Er zuckt mit den Schultern und blickt weiter hinaus auf die dunkler werdende Straße. »Braucht es nicht. Ich hatte wirklich einen schönen Nachmittag.«

»Ha. Hattest du nicht.«

»Doch, hatte ich. Deine Eltern waren sehr nett, und ich liebe deine Nana. Das Essen war köstlich. Und das Dessert sogar noch besser.«

Ich lache. Ich kann nicht anders. Er wirkt einfach so verdammt zufrieden mit sich selbst.

»Weißt du, Mira«, fährt er fort. »Das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, war nie von Lachen erfüllt. Ich kenne keine Familienzusammenkünfte. Es gab einfach keine Verwandten, die sich dafür interessiert hätten, was ich mit meinem Leben machen möchte. Sind deine ein wenig übergriffig? Ja. Grenzüberschreitend? Absolut. Aber sie alle interessieren sich für dich. Sonst würden sie nichts sagen. Ich weiß es, denn so war es bei mir.«

Verdammt. Wenn er es so sagt … »Es tut mir leid. Meine Familienprobleme müssen dir furchtbar trivial vorkommen.«

Seine Falkenaugen sehen mich an. Sie glänzen wie zwei Smaragde. »Kein bisschen. Jeder, der denkt, in meiner Gegenwart so mit dir sprechen zu können, wird es sich beim nächsten Mal zweimal überlegen.«

Ich schlucke. Irgendwie klingt dieser Satz ausgesprochen langfristig. Als würde es auch in Zukunft Situationen geben, in denen jemand in seiner Gegenwart mir gegenüber übergriffig werden könnte.

»Ich weiß, dass meine Mutter mich sehr geliebt hat«, sagt er leise. »Sie hat sich nachts in mein Zimmer geschlichen und mich geweckt, um mit mir zu reden. Zum einen, weil er um diese Zeit entweder geschlafen hat oder zu betrunken war, um es zu merken, aber auch, weil ich in der Dunkelheit ihre Prellungen nicht sehen konnte.«

Meine Brust schmerzt bei seinen Worten. Wie ein Riss, der sich einmal durch mein Brustbein zieht. Wie muss das gewesen sein? Keine Mutter zu haben, die unanständige Witze reißt und dabei deinen Vater ansieht, als hätte er den Mond an den Himmel gehängt.

Ich möchte meinen Mann auch noch so ansehen, wenn ich dreißig Jahre mit ihm verheiratet bin.

»Es waren ganz besondere Momente für uns. Wir haben uns zusammen unter meine Decke gekuschelt, und ich konnte ihr alles erzählen, was mich beschäftigt hat. In diesen Nächten habe ich mich mit ihr sicher gefühlt. In diesen Nächten war es, als würde es keine Geheimnisse zwischen uns geben. In diesen Momenten konnte sie die Mutter sein, die ich mir immer gewünscht habe.«

Ich blinzele und spüre, wie sich Tränen in meinen Augen sammeln. Stefan spricht so offen zu mir, und es zerreißt mir das Herz. »Was für eine wunderschöne und zugleich furchtbar traurige Erinnerung.«

Er lacht, doch es ist ein bitteres Lachen. »Ja, das stimmt.« Dann schüttelt er den Kopf und presst die Lippen zusammen. »Bis sie es kaputt gemacht hat.«

Ich weiß, dass ich nicht nachfragen sollte – was er da sagt, klingt zutiefst privat. Doch die Wissenschaftlerin in mir ist ständig damit beschäftigt, irgendwelche Probleme zu lösen, und Stefan hat sich sehr schnell zur größten Herausforderung meines Lebens entwickelt. »Was meinst du damit?«

Sein Blick springt zu mir, und ein Ausdruck der Verletzlichkeit gleitet über seine Züge. Er wirkt jünger, menschlicher. Eine goldene Locke klebt ihm an der Stirn, und seine scharf konturierten Wangenknochen sind von einer leichten Röte überzogen.

»Du musst mir nicht antworten, wenn …«

»Nein. Schon okay. Ich vertraue dir, dass du meine Geschichte nicht in ganz Ruby Creek rumerzählst.«

Ich nicke verbindlich.

Stefans Brustkorb hebt und senkt sich, als er tief ein- und ein wenig holprig wieder ausatmet, bevor er fortfährt: »Er hat Nadia und mich meist ignoriert. Ich erinnere mich sogar an ein paar einzelne Situationen, in denen ich fand, dass er nett zu uns war – so nett, wie ein Mensch wie er eben sein konnte. Aber irgendwann hat er auch angefangen, mich zu verprügeln. Es muss der Tag gewesen sein, an dem alles ans Licht kam. Ich weiß nicht mehr, wann genau es angefangen hat, aber ich erinnere mich an den Tag, an dem es zum letzten Mal passiert ist. Meine Mutter hat sich vor mich geworfen, und ich bin in den Stall gelaufen, habe mich in der Box meines Pferdes versteckt und die Augen zugekniffen. Mein Vater hatte mir die Nase gebrochen. Und als er mich dort in der Box gefunden hat, hat er geschworen, mein Pferd zu verkaufen. Noch am selben Tag haben die Stallarbeiter das Einzige, das wirklich mir gehörte, in einen Anhänger verladen, und weg war er.«

Stefan räuspert sich und blickt aus dem Fahrerfenster. »Am nächsten Tag habe ich meine Tasche gepackt und bin in die Schweiz aufs Internat geschickt worden. Damals war ich dreizehn.«

»Himmel.« Ich schlage die Hand vor den Mund. »Ich wusste gar nicht, dass du ein Pferd hattest.«

»Er war mehr ein Kuscheltier. Aber er gehörte mir. Er war mein bester Freund. Mein Herzenstier. Meine Flucht aus der Realität. Ich konnte den ganzen Tag mit ihm draußen auf der Weide verbringen und so tun, als wäre ich jemand anders – ein Ritter, ein Reisender. Die Möglichkeiten waren schier endlos, solange ich nicht der Junge sein musste, der in einem von Gewalt dominierten Haus festsaß. In den schlimmsten Nächten habe ich auf dem Boden seiner Box in unserem kleinen Stall geschlafen. Als Constantin ihn verkauft hat, um mir eine Lehre zu erteilen … nun, das Einzige, was ich damals gelernt habe, ist, dass der Schmerz eines gebrochenen Herzens niemals vergeht.«

Es ist still im Wagen, während ich darüber nachdenke, was er mir gerade erzählt hat. Ich versuche, mir den kleinen blonden Jungen vorzustellen, der auf dem Stallboden schläft, und in meinem Kopf verwandelt sich der Junge in den Mann, den ich in den vergangenen Wochen auf dem Stallboden habe schlafen sehen. Den Mann, der dort unten auf dem Boden meine Hand gehalten hat.

Stefan fährt fort. »Ich bin gegangen, weil meine Mutter darauf bestanden hat. Und habe meine kleine Schwester in diesem Haus zurückgelassen. Mit verbundener Nase und einem Koffer in der Hand bin ich dort weggegangen. Damals hat es sich angefühlt wie eine Strafe. Als wäre ich nicht länger erwünscht. Und in vielerlei Hinsicht war es wohl auch so. Heute jedoch verstehe ich, warum sie es getan hat: aus Liebe. Um mich zu schützen.«

Sein Adamsapfel hüpft. Er blickt starr nach vorn. Ich betrachte sein Profil, den leichten Höcker auf der Nase, und versuche, ihn mir ohne vorzustellen, aber das geht nicht.

»Sie hat ihn kennengelernt, als sie jung und verletzlich war. Naiv. Damals ist sie um die Welt gereist, um etwas zu erleben. Er war reich und charmant, und ich nehme an, er hat sich ziemlich ins Zeug gelegt, um sie für sich zu gewinnen. Er war immer schon ein Profi, wenn es darum ging, eine perfekte Fassade zu kreieren. Die beiden haben sehr schnell geheiratet. Es war eine stürmische Romanze. Kurz vor ihrem Tod hat meine Mutter mir erzählt, dass er einfach wundervoll zu ihr war, bis sie den Ehevertrag unterschrieben hat. Sie sagte …«

Stefan räuspert sich, und seine Finger umklammern das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten.

»Sie sagte, dass sie bereits mit mir schwanger war, als sie ihm begegnet ist.«

»Scheiße.«

Er lächelt reumütig. »Scheiße fasst es ganz gut zusammen. Er brauchte eine hübsche junge Frau, die er vorführen konnte, und sie brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte. Sie war schwanger, unverheiratet, ohne Ausbildung und aus einer winzigen Stadt am Ende der Welt. Ich nehme an, sie hat getan, was getan werden musste. Doch die Sache ist spektakulär nach hinten losgegangen, sobald er erfahren hat, dass ich nicht sein Sohn bin.«

Mein Gott. Das ist so furchtbar, dass es schon fast unwirklich klingt. Wie eine dieser Seifenopern, die immer nachmittags im Fernsehen laufen und die ich mir nach der Schule manchmal gemeinsam mit meiner Mutter angesehen habe. Stefan hat sich mutterseelenallein in einem Stall versteckt, und ich habe mit meiner Mutter Trash-TV geguckt und gelacht.

Die Welt ist grausam.

»Und all das hat sie mir erst erzählt, als sie auf ihrem Totenbett lag, verkabelt und mit zig Schläuchen in ihrem Körper. Was ein Grund dafür ist, dass ich hierhergekommen bin.«

Ich neige den Kopf zur Seite. »Was?«, frage ich, während die dunklen Felder an uns vorbeirasen. Wir sind fast zu Hause.

»Sie hat zu mir gesagt, sie wünschte, sie hätte diese Stadt niemals verlassen. Dass sie hätte hierbleiben und Rennpferde trainieren sollen. Ich weiß nicht … Vieles von dem, was sie damals gesagt hat, hat nicht mehr viel Sinn ergeben. Sie hat nur noch geflüstert und ihre Sätze oft nicht beendet. Vielleicht ist es Quatsch …« Er schnaubt leise und ungläubig. »Kurz vor ihrem Tod hat sie mir erzählt, dass mein biologischer Vater damals als Bartender in Ruby Creek gearbeitet hat.«
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»Hör zu.« Nadias Ton klingt so herablassend, dass ich zusammenzucke.

Ich bin heute schon den ganzen Tag ein wenig schreckhaft. In den letzten beiden Nächten habe ich kaum geschlafen, und egal, wie viel Kaffee ich auch trinke, es hilft nichts – im Gegenteil, ich bin mir ziemlich sicher, dass er alles nur noch schlimmer macht.

»Ich hab keine Ahnung, was du mir mit diesen giftigen Blicken sagen willst«, höre ich Nadia sagen. »Du wirst also schon mit mir sprechen müssen. Oder schreib’s meinetwegen auf. Oder Moment, lass mich schnell meine Kristallkugel holen.«

Ich drücke die Schwingtür aus dem hinteren Behandlungszimmer auf und hoffe, sie damit zum Schweigen zu bringen. Nadia hat sich in ihrer ersten Woche hier in der Klinik grandios geschlagen. Sie arbeitet hart, lernt schnell und hat genug Rückgrat, um sich gegen die Farmer und Rancher durchzusetzen, die hier ein- und ausgehen. Wobei es vermutlich hilft, dass sie alle vorrangig damit beschäftigt sind, Nadia zu beeindrucken.

Das Mädel ist ja auch ein echter Hingucker.

Bei Griff allerdings scheint ihr Charme nicht zu fruchten. Er starrt sie unter seiner üblichen schwarzen Basecap hervor finster an. Der Mann kann Wranglers und Cowboystiefel tragen wie kein anderer, aber den Mund kriegt er nicht auf. Er ist echt ein Typ für sich, so viel ist sicher. Hin und wieder, wenn mit einem seiner Pferde etwas ist, packt er es in den Hänger und bringt es zu uns in die Klinik, bleibt ein paar Tage in der Stadt und verschwindet dann wieder zu seiner Hütte oben im Wald.

Er ist der Inbegriff des einsamen Mountain Man.

»Griff! Schön dich zu sehen. Hast du mir die Proben mitgebracht, über die wir gesprochen haben?«

Er nickt, stellt eine Papiertüte auf den Tresen und marschiert wieder raus, als gehöre ihm der Laden hier.

»Was für ein Typ«, murmelt Nadia und rollt mit ihren braunen Augen.

Braun.

Das ist alles, was ich für einen Moment denken kann. Stefans Augen sind grün. Leuchtend grün. Wie zwei Smaragde, und frisches Gras im Frühling, und … Hanks.

Heilige Scheiße. Jetzt, wo es mir bewusst geworden ist, kann ich es nicht mehr unbewusst machen. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, vergleiche ich die beiden Männer miteinander. Ohne den Höcker auf seiner Nase ist Stefan das Ebenbild eines jüngeren Hank.

Vielleicht bilde ich es mir nur ein. Es muss zweifellos viele Barmänner in Ruby Creek gegeben haben. Aber die Pferderennen? Ich weiß nicht recht … Das wäre ein bisschen zu viel des Zufalls.

»Hab ich irgendwas im Gesicht?« Nadia reibt sich über die Mundwinkel.

»Nein. Nein. Sorry. Ich bin bloß müde und hab offenbar im Stehen geschlafen.«

»Was zur Hölle ist nur los mit diesem Typen? Marschiert hier rein, als müsste man ihn kennen, und sagt kein Wort. Und seine Manieren lassen auch zu wünschen übrig.« Den letzten Teil schnaubt sie so verächtlich, als hätte er sie damit persönlich beleidigt.

»Griff? Er hat früher hier in der Gegend gewohnt.«

Über Griff kursieren diverse Gerüchte, die jedoch alle nicht bestätigt sind, sodass ich sie nicht weitertragen möchte. Kleinstadttratsch kann manchmal unnötig grausam sein.

Nadia murmelt wütend: »Trotzdem ist er ein arroganter Wichser«, und wendet sich wieder ihrem Computer zu.

Sie ist mir eine immense Hilfe dabei, meinen Terminplan zu koordinieren und dafür zu sorgen, dass die Leute ihre Rechnungen bezahlen, was mein Leben massiv erleichtert. Zudem genieße ich es, sie hier bei mir zu haben. Manchmal muss ich mich daran erinnern, dass sie erst neunzehn ist.

Stefans neunzehn Jahre alte Halbschwester. Ob sie es weiß? Au Mann. Da dachte ich, meine Familie wäre verkorkst, aber mein Drama ist reine Amateurliga im Gegensatz zu der Bombe, die Stefan neulich Abend hat platzen lassen.

Und dann ist da noch der Kuss.

Genau aus diesem Grund bleibe ich normalerweise lieber für mich und date nicht. Kaum habe ich meinen kleinen Zeh ins Wasser getaucht, werde ich ganz nach hinten ins tiefe Becken katapultiert. Und ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Mit meinem Wissen. Mit meinen Gefühlen. Mit den Erinnerungen meines Körpers daran, wie Stefan Besitz von ihm ergriffen hat.

Verdammt.

»Ich muss nach Loki sehen«, platze ich heraus. Nadia blickt mich an, als verstünde sie überhaupt nicht, warum ich das sage. »Ich, ähm, komme auch nicht wieder her. Kannst du abschließen?«

»Sicher.« Ihre blassgoldenen Locken schwingen mit, als sie den Kopf schüttelt, als hätte ich sie nichts Banaleres fragen können.

»Danke.« Ich nehme meine geliebte braune Jacke vom Haken, schiebe die Arme hinein und bin schon durch die Tür.

Während der kurzen Fahrt nach Cascade Acres überlege ich, wie ich am besten vorgehen soll. Im Hinblick auf zwei Dinge: den Kuss und das, was ich zu wissen glaube.

Der Kuss darf sich auf keinen Fall wiederholen. Das muss ich Stefan klipp und klar sagen. Ich kann damit nicht umgehen, und es wäre nicht fair, mich auf den Erzfeind meiner besten Freundin einzulassen. Ob es nun stimmt oder nicht. Aber Stefan und ich können Freunde sein. Im Geheimen, versteht sich. Und für die Öffentlichkeit kann er mein Klient sein. Das werde ich ihm anbieten.

Das nächste Problem ist komplizierter. Ich könnte Stefan nach dem Namen seiner Mutter fragen und Hank auf sie ansprechen. Aber dann hätte ich das Gefühl, mich in etwas einzumischen, was mich nichts angeht. Stefan hat mich gebeten, seine Geschichte mit niemandem zu teilen, und ich werde sein Vertrauen nicht enttäuschen. Zudem möchte ich ihm keine Hoffnungen machen, wenn ich mich ebenso gut irren könnte, und ich möchte auch Hank nicht in etwas hineinziehen, was am Ende gar nichts ist.

Vielleicht muss ich erst noch ein bisschen mehr herausfinden. Ihn noch ein wenig mehr abtasten. Vielleicht können wir uns im Stall unterhalten. Ich mache Kaffee, und wir setzen uns dort auf den Boden.

Ich mag unsere Stallboden-Dates. Meetings? Stallboden-Meetings.

Als ich das Tor passiere, sehe ich seinen Wagen oben vor dem Haus stehen. Also fahre ich dorthin. Nervosität kribbelt in meinem Magen, und meine Hände rutschen feucht über das Lenkrad. Ich bin es gewohnt, schwierige Gespräche zu führen. Es ist Teil meiner Arbeit. Aber etwas zu wissen und für mich behalten zu müssen, geht mir heftig an die Nieren.

Und ihn auf Abstand zu halten ebenfalls.

Ich parke den Wagen vor seinem weitläufigen Haus auf dem Hügel, und gerade, als ich aussteigen will, geht die Tür auf, und ich sehe eine große schlanke blonde Frau mit engem Bleistiftrock und hohen Schuhen herauskommen und sich nach vorne lehnen, um Stefan einen Kuss auf die Wange zu drücken. Mein Magen macht einen Salto und springt mir bis in die Kehle.

Sie ist wunderschön. Und wie sie da neben Stefan in seinen teuren Klamotten steht, bilden die beiden ein perfektes Paar. Meine weite, ausgebeulte Jacke und mein Pferdeschwanz wirken im Vergleich fast schon verlottert. Mit einem Mal wird mir bewusst, dass ich keine Ahnung habe, mit welchen Frauen Stefan bisher ausgegangen ist. Weniger als keine Ahnung.

Aber das hier passt perfekt, denn schließlich hatte ich ja ohnehin vor, eine deutliche Grenze zu ziehen. Richtig? Und ich gehöre ganz sicher nicht zu den Frauen, die sich von so etwas irritieren lassen. Ich bin gut genug, um mich im Feld von ihm küssen zu lassen, aber in allen anderen Situationen passen wir überhaupt nicht zusammen.

»Lass mich nicht wieder in den Busch rausfahren. Nächstes Mal kommst du zu mir«, sagt die Frau mit einem ehrlichen Lächeln.

Meine Kehle wird eng, und mir wird ganz übel. Ich bin ja so naiv.

»Danke, Jules.« Stefan lacht kurz auf und winkt, als sie die Stufen hinuntergeht, bevor sein Blick auf mich fällt. »Dr. Thorne.« Seine Stimme ist warm und weich, und ich will ihn dafür schlagen, dass er denkt, so mit mir sprechen zu können, nachdem er eine andere Frau in seinem Haus hatte.

Und dann will ich mich selbst schlagen, weil es mir überhaupt etwas ausmacht. Vielleicht ist es gar nicht so, wie ich denke. Tief in meinem Herzen fällt es mir schwer zu glauben, dass Stefan mir so etwas antun würde. Aber er spielt so weit außerhalb meiner Liga, dass ich vollkommen verunsichert bin.

»Hi. Ich brauche nur eine Minute.« Ich gehe zur Vordertreppe und lächele, als ich an Jules vorbeikomme. Sie lächelt freundlich zurück und nickt mir minimal zu. Und da ich nicht der Typ bin, der andere Frauen hasst, sage ich ihr geradeheraus, was ich denke. »Tolle Schuhe.« Sie haben eine breite Schnalle, die sich über den Spann zieht, und eine weitere, die sich wie eine sinnliche Fußfessel um ihren schlanken Knöchel legt. Die Schuhe sind wirklich scharf. Wenn ich nicht in einer Kleinstadt leben und meine Tage in Pferdemist verbringen würde, wären sie genau mein Ding.

Ihre perfekten weißen Zähne leuchten auf. »Danke! Sie sind noch ganz neu.«

Ich antworte mit einem kleinen Daumenhoch und marschiere weiter zu Stefan, während sie zu ihrem sportlichen BMW-Flitzer hinter der Hausecke hinübergeht. Natürlich fährt sie einen BMW.

Je schneller ich das hier hinter mich bringe und verschwinde, desto besser.

»Willst du reinkommen?«

»Nein. Keine Zeit. Ich muss nach Loki sehen und dann noch mal in die Klinik«, lüge ich.

Er nickt, kann die Enttäuschung jedoch nicht verbergen, die sich über sein Gesicht legt.

»Hör zu … Ich weiß nicht, wie ich es behutsam ausdrücken soll, deshalb werde ich es einfach sagen. Du darfst mich nicht mehr küssen.«

Er zieht eine Augenbraue hoch, verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich gegen den Türpfosten. »Tatsächlich?«

»Es ist absolut unangemessen. Ich hätte es gar nicht erst dazu kommen lassen sollen.«

Sein Kiefermuskel zuckt, doch er sagt nichts, sondern sieht mich nur an. Mustert mich mit diesen klaren grünen Augen.

»Wir können gerne weiterhin freundschaftlich verbunden bleiben. Aber es muss unter uns bleiben. Und ich werde meinen Teil der Abmachung einhalten. Ein letztes Date.«

»Mm-hmmm.« Er klingt und wirkt eindeutig verärgert.

»Du bist nicht mein Typ. Und ich nicht deiner. Es wird also das Beste sein.«

Gott. Was rede ich da bloß für einen Scheiß?

»Du bist nicht mein Typ?« Ich sehe, wie sich sein gesamter Körper anspannt, auch wenn er betont lässig die Beine kreuzt.

»Nein.«

»Und ich nicht deiner?«

»Ganz genau.« Meine Stimme klingt klar und deutlich, auch wenn es in mir ganz anders aussieht. Das hier fühlt sich einfach nur falsch an.

»Und ich darf dich nicht mehr küssen?«

»Freut mich, dass wir das geklärt haben.« Ich wedele mit den Wagenschlüsseln in meiner Hand und wende mich ab.

Seine Stimme hallt über den Vorplatz, noch bevor ich mich in die Sicherheit meines Trucks flüchten kann. »Nun, dann werde ich wohl darauf warten müssen, dass du mich küsst.«

Stefan Dalca ist unerbittlich.

Das Päckchen, das Stefan mir für unser Date heute Abend in meine Wohnung hat liefern lassen, gibt mir genau zwei Dinge zu tun. Und ich kann es nicht besonders gut leiden, wenn mir jemand sagt, was ich zu tun habe. Meine Familie weiß, wovon ich spreche.

Doch als ich den Schuhkarton öffnete, stand ich vor einem Problem.

Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil ich Stefan nicht erzählt habe, dass ich denke, Hank könnte sein Vater sein. Stattdessen habe ich, feige, wie ich bin, die Flucht ergriffen. Diese Frau aus seinem Haus kommen zu sehen und seine Reaktion auf meine Ankündigung, dass wir so nicht weitermachen können – das beides hat mich so fertiggemacht, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Mittlerweile ist eine ganze Woche vergangen, und ich habe immer noch nichts gesagt.

Meine Schuldgefühle zerfleischen mich förmlich bei lebendigem Leib.

Es ist mal wieder typisch für mich, meine Nase in Dinge zu stecken, die mich nichts angehen. Ich bin eine gute Zuhörerin, und ich höre viel in meinem Job. Aber ich laufe nicht rum und erzähle allen, was ich weiß – erst recht nicht, wenn ich es nicht sicher weiß. Ein Irrtum könnte einigen Menschen sehr wehtun. Und es ist ja bloß eine Hypothese, die ich nicht weiter untersucht habe. Aber genau das muss ich tun. Ich brauche mehr Informationen, bevor ich etwas sage.

Und dann hat er mir auch noch diese Schuhe gekauft. Die gleichen Schuhe, wie diese Frau sie getragen hat, als sie aus seinem Haus gekommen ist. Ihre waren in einem Nude-Ton gehalten, der perfekt zu ihren hübschen hellen Haaren passte. Die hier sind schwarz – und passen perfekt zu meinen.

Ich liebe die Schnallen. Sie sind dick und goldfarben und fühlen sich wahnsinnig gut an in Kombination mit dem weichen Leder. Mein innerer Teenager, der mit Vorliebe fetten schwarzen Eyeliner getragen hat, steht total auf diesen Classy-Punk-Style. Ich habe keine Ahnung, woher er meine Größe kennt, aber sie passen perfekt.

Bei den Schuhen lag noch eine Nachricht.

Dr. Thorne,

mein Wagen holt Sie am Samstag um 17.00 Uhr ab. Wir fahren zur Next Chapter Thoroughbred Rescue-Spendengala. Unser finales ›Fake‹-Date. Bitte kommen Sie in Abendgarderobe. Und tragen Sie die Schuhe.

S

Der trotzige kleine Teufel auf meiner Schulter sagt, ich soll sie zurückschicken.

Aber das kann ich nicht.

Ich werde sie tragen und genießen. Denn der einzige Mensch, den ich bestrafen würde, wenn ich sie zurückschickte, bin ich selbst. Doch auch wenn ich die Schuhe annehme, werde ich ganz sicher nicht hier rumhocken und auf ihn warten wie ein albernes, liebeskrankes Mädchen. Das alles ist fake. Ich bin absolut in der Lage, selbst zu ihm rüberzufahren.

Und das tue ich auch. Ich springe in meinen Truck und fahre nach Cascade Acres. Fühlt es sich unpassend an, in hohen Schuhen und Abendkleid in meinem staubigen Truck zu sitzen? Ja. Trotzdem muss ich lächeln. Denn irgendwie fühle ich mich dabei auch ganz wie ich selbst, eine Frau voller Gegensätze.

Als ich auf der Farm ankomme und vorsichtig auf meinen hohen Hacken über den Asphalt klappere, werfen die Arbeiter mir zwar den ein oder anderen seltsamen Blick zu, konzentrieren sich aber schnell wieder auf ihren Job. Sie haben bald Feierabend und sich an meine Anwesenheit hier gewöhnt, also winken sie bloß und sehen zu, dass sie fertig werden.

»Hallo, Mister Loki.« Ich ziehe die Boxentür auf und betrachte die beiden braunen Pferde. »Und du, süße Mama. Wie geht es dir?«

Farrah nickt mit dem Kopf, als ich ihre Stirn streichele. Sie ist wirklich eine liebenswürdige Stute. Und wenn ich ehrlich bin, brauche ich kaum noch nach Loki zu sehen. Im Grunde ist er über den Berg, aber meine Besuche hier sind mir mittlerweile zur Gewohnheit geworden.

Und ich möchte es zwar nicht zugeben, aber ich komme gern hierher. Der kleine Adrenalinkick, den ich jedes Mal verspüre, wenn ich Stefan treffe, ist wie eine Sucht. Ich habe ihm gesagt, er soll sich von mir fernhalten, und jetzt bin ich es, die seine Nähe sucht.

Stefan ist mir die ganze Woche lang aus dem Weg gegangen. Seit dem Tag, an dem ich ihm draußen vor seiner Haustür gesagt habe, dass er mich nicht mehr küssen darf, wir aber dennoch Freunde sein können, habe ich ihn nicht mehr gesehen. So wie sein Kiefermuskel gezuckt und er die Arme wie einen Schild vor der Brust verschränkt hat, würde ich sagen, er war nicht besonders glücklich darüber.

Aber er sah auch nicht so aus, als würde er sich davon beirren lassen.

Das hat er nicht, seit ich ihm die allererste Abfuhr erteilt habe, und ich wüsste nicht, warum er jetzt damit anfangen sollte. Immer wieder hat er mich bei jeder Gelegenheit scherzhaft gefragt, ob er mich auf ein Date ausführen darf, und jedes Mal habe ich gelacht und Nein gesagt. Letztes Wochenende jedoch hat es sich ziemlich ernst angefühlt, als könnte es der Anfang von etwas sein, das die Macht hätte, mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Direkt unter meinen gigantisch hohen Absätzen.

Trotzdem ist es besser so. Auch wenn ich im Stall heimlich auf seine Schritte lausche und mein Blick jedes Mal zum Haus hinaufwandert, wenn ich wieder fahre. Ich sollte froh darüber sein, dass er mir den Raum gibt, den ich von ihm gefordert habe, doch ich wünschte, er würde es nicht tun.

Ich glaube, er fehlt mir.

Weshalb der Klang von Ledersohlen auf dem Betonboden der Stallgasse mein Herz augenblicklich schneller schlagen lässt. Es hört sich nicht nach Arbeitsstiefeln oder Sneakers an, sondern eher nach Ausgehschuhen. Ich fürchte mich davor und sehne mich zugleich danach, ihn heute Abend zu sehen.

Mein Pokerface allerdings sitzt. Solange ich diesen Abend professionell angehe, sollte ich mit allem zurechtkommen, was Stefan Dalca in mir entfacht.

Ich mache mich daran, Loki zu untersuchen, und stehe dabei bewusst mit dem Rücken zur Tür, damit ich ihn nicht ansehen muss, wenn er hier ankommt. Trotz des Stethoskops in meinen Ohren höre ich, wie die Boxentür aufgeschoben wird.

Er sagt nichts. Ich kann seinen Körper hinter mir spüren, fühle, wie sein Blick über meine nackte Haut lodert. Ihn mich so ansehen zu lassen, ohne ihn zu unterbrechen, ist die reinste Tortur. Seine Präsenz wiegt tonnenschwer. Sie legt sich auf meinen Brustkorb und raubt mir den Atem.

Und das Herz.

Irgendwie gelingt es mir trotz der großen, muskulösen Ablenkung hinter mir, Lokis Herzschläge zu zählen. Doch als ich mich schließlich umdrehe, ist mein Kopf wie leer gefegt. Stefan lehnt am Torpfosten, die Hände in den Taschen seines mitternachtsblauen Smokings vergraben, und spielt wie so oft mit der Zunge an der Innenseite seiner Wange. Sein Haar ist perfekt bis auf das letzte Härchen zurückgegelt.

In seinen Augen jedoch tost ein Sturm. Dornzweige im Wind. Dunkler als ihr sonst so leuchtendes Grün.

»Du trägst die Schuhe.«

Seine Stimme ist tief und fest – voller Autorität. Das mag ich an ihm. Wenn ich mit Stefan zusammen bin, muss ich nicht immer tough und unabhängig sein. Er hält nicht weniger von mir, wenn ich es leid bin, immerzu stark zu sein. Letzte Woche im Regen hat er es bewiesen. Er hat mich um den Verstand geküsst und trotzdem so behandelt, als wäre ich vollkommen im Besitz meiner Kräfte und kein fragiles Püppchen, das verhätschelt werden muss.

»Warum sollte ich sie nicht tragen? Sie sind wunderschön. Danke.«

»Immerhin läufst du mit ihnen durch Holzschnitzel und Pferdemist und bist selbst hergekommen. Ich bin also nicht gänzlich enttäuscht worden. Dabei hatte ich fest damit gerechnet, dass du allein schon aus Trotz in Sneakers hier auftauchen würdest. Aber ich hatte trotzdem die Hoffnung, dass du sie vielleicht irgendwann einmal anziehst.«

Einer seiner Mundwinkel zuckt zweideutig.

»Oh, ja. Bei all den schicken Events, die diese Kleinstadt-Tierärztin hier regelmäßig besucht.«

»Wer hat denn was von Event gesagt?« Er grinst. Und dann zwinkert er mir zu. Meint er gerade das, wovon ich denke, dass er es meint?

Loki nutzt diesen Moment, um sich an mir vorbeizudrängeln und mit einem leisen Wiehern den Kopf unter Stefans Arm zu schieben.

»Kuschelt er da etwa gerade mit dir?«

Stefan lächelt, zieht auch die andere Hand aus der Tasche und streichelt damit den Hals des kleinen Hengstes. »Pferde haben ein exzellentes Gespür für den Charakter eines Menschen, wusstest du das nicht?«

Loki schiebt den Kopf noch weiter unter Stefans Arm. Es ist so süß. Erst recht, nachdem Stefan mir von seinem Pferd damals als Kind erzählt hat.

»In den letzten Wochen sind wir zwei gute Freunde geworden. Manchmal sitze ich mit dem Laptop am Paddock und arbeite. Er ist so unschuldig, weißt du? Mein erster Versuch in der Pferdezucht war nicht gerade von Erfolg gekrönt, und ich möchte die Zeit mit ihm genießen, solange er noch hier ist.«

Ich schlucke hörbar. Stefan wird oft so verdammt missverstanden. Wut flammt in mir auf, als ich daran denke, wie hart meine Freunde mit ihm ins Gericht gehen. Wenn sie doch nur diese Seite von ihm sehen könnten – die Seite, die mir beispringt, um mich zu verteidigen, und die mit kleinen Babypferden kuschelt. Ich bin mir sicher, sie würden ihn in einem anderen Licht betrachten. Alles andere wäre schier unmöglich.

Stefan blickt auf und erwischt mich dabei, wie ich ihn anstarre. Seine Augen leuchten auf. »Du bist wunderschön, Mira.«

Ich schaue an mir hinunter und möchte am liebsten schnurren. Die Art, wie er mich ansieht, jagt meinen Puls in die Höhe. Das weinrote Slip-Dress, das ich trage, ist eng geschnitten, knapp wadenlang und bietet mir mit seinem Wasserfall-Ausschnitt genau dort Bedeckung, wo ich sie brauche – über meinen Brüsten, denn ein BH ist in diesem Kleid ein absolutes No-Go.

Ich lege die Hände auf meinen Bauch, um das schwindelerregende Kribbeln zu beruhigen. »Danke. Du siehst auch nicht gerade schlecht aus.« Was bedeutet, dass er absolut umwerfend aussieht. Mr Purple wird sich auf ein kräftezehrendes Workout heute Nacht einstellen müssen. »Für ein Fake-Date.«

Seine Lippen werden schmal, und sein Kiefermuskel zuckt, als er zurücktritt, Loki entlässt und mir die Boxentür aufhält. Nach einer letzten kurzen Liebkosung für Mutter und Kind trete ich hinaus in den stillen Stall. Die Arbeiter sind mittlerweile gegangen. Nur Stefan und ich sind noch hier.

Stefans Blick wandert an mir hinunter und bleibt an meinen Füßen hängen. »Deine Schnalle ist offen.«

Ich blicke nach unten auf die wunderschönen Schuhe, dankbar, dass er mir einen Grund geliefert hat, zu Boden zu schauen und kurz durchzuatmen.

»Oh, danke«, hauche ich. Dabei sollte ich nun wirklich nicht wegen eines Mannes nach Luft ringen, der die Nacht mit einer anderen Frau verbracht hat, nachdem er mich um den Verstand geküsst hatte.

»Ich mach schon.« Mit zwei großen Schritten steht er vor mir, sinkt auf ein Knie und greift nach der Schnalle. Der Anblick von ihm, wie er so plötzlich vor mir kniet, raubt mir den Atem.

Seine warme Hand legt sich um meinen Knöchel, und ich schaudere. Er hält kurz inne, lässt den Kopf aber weiterhin gesenkt. Ich sehe zu, wie seine geschickten Finger den Riemen wieder in die goldene Schnalle zurückführen und sie schließen. Doch er hält weiterhin meinen Knöchel fest, als wäre er beim Anblick meiner dunkelrot lackierten Fußnägel in Trance verfallen.

Doch dann gleitet seine Hand an meiner Wade hinauf, und er hebt den Kopf. Seine grünen Augen bohren sich in meine, und in ihnen liegen so viele unausgesprochene Worte, während er mich ansieht, als wäre ich das Wundervollste, das er je gesehen hat. So viel übersprudelnde Gefühle.

Meine Lungenflügel ziehen sich zusammen, und ich versuche gar nicht erst, mich nicht in seinem Smaragdblick zu verlieren. Die Sekunden vergehen, und seine Fingerkuppen gleiten weiter über meine Wade. Ich spüre diesen winzigen, zarten Hautkontakt mit einer überbordenden Intensität. Ein warmes, elektrisierendes Kribbeln jagt meinen inneren Schenkel hinauf. Ich spanne die Muskeln gegen die Hitze in meinem Unterleib an und rolle die Lippen ein, um nicht laut zu stöhnen.

Mit einem schlichten Räuspern kommt Stefan wieder auf die Füße und lässt meinen Körper verzweifelt darum betteln, dass er die Hände erneut auf meine nackte Haut legt.

Seine Finger umfassen mein Handgelenk wie ein Armband. Seine Lippen drücken sich zärtlich auf meine Handfläche, und mein Magen geht in den Sinkflug – wie er das immer in seiner Nähe tut. »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagt er, lässt meinen Arm los und geht voran, als wäre nichts geschehen. Ich dagegen? Ich brauche noch ein paar Sekunden, um wieder auf die Erde zurückzukehren.

Irgendetwas hat sich gerade zwischen uns verändert. Ich kann bloß beim besten Willen nicht sagen, was es ist und was es zu bedeuten hat.

Ich wollte, dass seine Hand auf meinem Bein weiterwandert.

Ich wollte seine Lippen auf meiner Haut spüren.


18. KAPITEL

STEFAN

Die gesamte lange Fahrt zum vornehmen Vancouver Club über ist die Spannung in der Limousine mit Händen zu greifen. Die intensive Anziehungskraft, die Mira auf mich ausübt, kombiniert mit dem schmerzhaften Stich, den ich verspürt habe, als sie unser Date als »fake« bezeichnet hat, sorgen dafür, dass ich ihr das hauchdünne Seidenkleid bis zu den Hüften hochschieben und meinen Kopf zwischen ihren Schenkeln vergraben möchte – scheiß auf den Chauffeur.

Wie gern würde ich sie fragen, wie fake sich das mit uns nun anfühlt, nachdem ich sie so heftig habe kommen lassen, dass sie nicht mehr geradeaus schauen kann.

Aber das werde ich schön bleiben lassen.

Ich habe ihr gesagt, dass ich sie betteln lassen werde.

Ich habe ihr gesagt, dass ich sie nicht küssen werde.

Und was auch immer sie von mir denken mag, ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht.

Ein ehrlicher Mann.

Also sitzen wir schweigend an beiden Enden der schwarzen Lederrückbank. Irgendwann dreht der Chauffeur die Musik auf, um die Stille zu füllen. Er muss denken, dass wir uns gerade gestritten haben und gegenseitig die Pest an den Hals wünschen.

Woher soll er auch wissen, dass die Anspannung zwischen uns vielmehr daher rührt, dass wir uns gegenseitig die Kleider vom Leib reißen wollen. Doch Mira tut so, als würde sie die knisternde Energie zwischen uns gar nicht wahrnehmen. Sie ist clever genug, um zu spüren, was zwischen uns abgeht; und eine wahre Meisterin darin, sich dem zu entziehen.

Aber nach dem heutigen Abend wird sie vielleicht besser verstehen, was für ein Mensch ich wirklich bin.

Als wir vor dem Club vorfahren, gebe ich dem Chauffeur ein Trinkgeld, und er eilt los, um Mira die Tür zu öffnen, noch bevor ich es tun kann. Er lächelt ihr zu und starrt mich böse an, als wäre ich hier der Mistkerl – was ich vermutlich auch bin. Ehrlich gesagt habe ich die ganze Fahrt über Mario Kart auf meinem Handy gespielt, statt auch nur den Versuch zu unternehmen, mich mit ihr zu unterhalten.

Mira hat aus dem Fenster gestarrt.

Ich wünschte, sie würde mir sagen, was sie denkt, doch ich weiß, dass sie nicht zu den Frauen gehört, die ihre intimsten Gedanken und Gefühle einfach so herausplaudern. Und genau das mag ich an ihr. Sie ist wie ein Tresor; sobald ich den Code geknackt habe, werde ich auch diese Seite von ihr bekommen.

Ich würde ihre Geheimnisse niemals verraten. Sie könnte sich bei mir ein wenig entspannen, ihre Schutzschilde sinken lassen, und trotzdem die emanzipierte, unabhängige Frau sein, die sie ist. Ich habe keinerlei Interesse daran, sie zu zähmen; ich will bloß in der ersten Reihe sitzen und zusehen, wie sie das Rennen gewinnt.

Sie steigt aus dem Auto und dankt dem Chauffeur mit einem freundlichen Lächeln, das mich prompt eifersüchtig werden lässt. Sie soll mich so anlächeln, nicht ignorieren. Ich will, dass sie mich so ansieht wie vorhin, als ich mit der Hand an ihrem Bein hinaufgewandert bin.

Im Augenblick jedoch begnüge ich mich damit, meine Hand an ihren unteren Rücken zu legen und mit ihr die Stufen zu dem opulenten Steingebäude hinaufzugehen. Dabei entgeht mir nicht, wie sie leise die Luft einzieht, als meine Hand ihre nackte Haut berührt. Normalerweise trägt sie ein Shirt, kein rückenfreies Kleid, und die Tatsache, dass nichts mehr zwischen uns ist, lässt meine Hand kribbeln, und mein Daumen streicht wie von selbst über die Mulde zwischen ihren Wirbeln.

Ich kann einfach nicht anders.

Es ist vermutlich ein wenig zu kalt hier draußen für so ein Kleid, denn Mira schmiegt sich ganz leicht an meine Seite. Ich lasse meine Hand weiterwandern, bis sie auf ihrer Hüfte liegt. Das Kleid ist so hauchdünn, dass ich den Spitzenbund ihres Slips darunter fühlen kann.

Wir gehen durch die Eingangstür des alten, denkmalgeschützten Gebäudes und eine weitere kleine Treppe hinauf in den Ballsaal. Creme- und Goldtöne säumen die Stuckverzierungen an der Decke, und die hohen Fenster werden von roten Samtvorhängen gerahmt. Die Kronleuchter glitzern und funkeln mit edel geschliffenen Kristallornamenten und -perlen. Der ganze Raum starrt förmlich von Geld und Reichtum.

Wir bleiben im Türrahmen stehen, und Mira sieht mich mit großen Augen an. Sie ist stärker geschminkt als sonst. Ihr Haar ist seidig und glänzt wie polierter Onyx. Ich weiß nicht, ob es ihr bewusst ist, doch sie ist mit Abstand die schönste Frau im Saal.

»Na dann mal los. Genießen wir unser Fake-Date. Du wirst einige bekannte Gesichter sehen.« Die Worte schmecken bitter auf meiner Zunge, und ich bemühe mich, nicht auch noch angewidert das Gesicht zu verziehen.

Mira nickt und blickt wieder in den Saal. »Dann sollten wir professionelle Distanz wahren.« Ich möchte ihr widersprechen, denn es interessiert mich einen Scheiß, was diese Leute denken. Ich möchte sie hier bei mir haben, an meiner Seite, sodass alle es sehen. Doch bevor ich noch etwas sagen kann, marschiert Mira schon los und verdreht den Leuten die Köpfe, während sie sich zur Bar durchschlängelt.

Ich betrachte den Schwung ihrer runden Hüften, die Form ihres straffen Hinterns, ihre eleganten Fesseln in diesen Schuhen, die ich auf meinen Schultern haben will, während ich in sie hineingleite.

Doch ich straffe die Schultern und zwinge meine wachsende Erektion wieder nach unten. Etwas, das mir in Gegenwart von Dr. Thorne allmählich zur Gewohnheit wird. Dann geselle ich mich zu ihr an die Ecke des Bartresens, wo sich das gleichmäßige Summen der Stimmen, das leise Klirren der Gläser und hin und wieder ein einzelnes lautes Lachen um uns herumlegen.

Die Leute hier sind allesamt viel zu bemüht. Ganz anders als bei Miras Familie, wo alle sich einfach so gegeben haben, wie sie sind – selbst wenn es aufdringlich und übergriffig war. Jedes Mal, wenn ich eine solche Veranstaltung besuche, erinnert es mich wieder daran, warum ich dieses Leben hinter mir gelassen habe. Bei den Rennen und bei Gesprächen mit Sponsoren für meine Stiftung ziehe ich noch einen Anzug an, ansonsten aber lebe ich in Jeans und Sweatshirt auf meiner Farm. Dort fühle ich mich sicher – wie die Version von mir, die ich sein möchte.

Doch kaum bin ich hier, spüre ich, wie meine Jugendzeit wieder lebendig wird. Das Geschmeichel. Das »Ich helfe dir, wenn du mir hilfst«-Gerede. Auf manche Menschen kann Reichtum großen Eindruck machen.

Doch ich weiß es besser.

Ich bin nur aus einem einzigen Grund heute Abend hier. Und ich sehe ihn bereits auf der gegenüberliegenden Seite des Saals mit lebhaften Gesten zu einer Gruppe anderer Gäste sprechen, die vorgeben, interessiert zu lauschen. Einen Kopf kleiner als alle anderen hier und noch erheblich unangenehmer. Er ist wie eine Giftschlange im hohen Gras – genau der Typ Mann, den ich nicht ausstehen kann.

Er spielt Dame.

Aber ich spiele Schach.

Eine Lektion, die Patrick Cassel gleich auf die harte Tour lernen wird.

Die Leute vor uns bekommen ihre Drinks, und Mira tritt vor an den Tresen. »Ein Bier im Champagnerglas, bitte.«

Der Bartender runzelt die Stirn und mustert sie, als hätte sie zwei Köpfe.

Mira neigt den Kopf zur Seite. »Habe ich gestottert?«

Woraufhin der Mann eilig loslegt, um ihre Bestellung zuzubereiten, und dabei den Kopf schüttelt, als hätte sie ihn beleidigt. Ein Kronkorken-Knallen später greift Mira mit einem aufgesetzten Lächeln nach ihrem Glas.

Der Bartender wendet sich an mich. »Und Sie, Sir?«

Ich kratze mir über die Bartstoppeln und lasse den Blick über die Getränkeauswahl gleiten. »Das Gleiche.«

Der Mann rollt doch tatsächlich mit den Augen. Mira versucht vergeblich, ein Kichern zu unterdrücken, und ich stelle fest, wie egal es mir ist, was der Bartender über mich denkt, wenn sie solche Geräusche von sich gibt. Als ich sie anschaue, sehe ich die Belustigung in ihrem Gesicht.

»Sehr nobel, Mr Dalca.«

»Nun, da sind wir schon zwei, Dr. Thorne.«

Ich zwinkere ihr zu und sehe, wie sie lächeln muss, während sie den Blick durch den vollen Ballsaal gleiten lässt, die Damen in ihren edlen Kleidern und die Männer in ihren Smokings betrachtet. Ihr entgeht nicht das kleinste Detail.

»Jede Menge Leute hier, die ich kenne.«

»Dachte ich mir.« Ich greife nach meinem Glas, lege das Trinkgeld auf den Tresen und nippe an meinem Bier.

»Schon witzig«, setzt sie an, wobei sie nicht sonderlich amüsiert aussieht. »Hier sind so einige, die nicht sehr freundlich mit ihren Pferden umgehen. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass sie ein Teil des Problems in unserer Branche sind. Der Grund, warum so viele junge Vollblüter verletzt oder unbrauchbar werden. Und trotzdem sind sie hier und öffnen ihre Scheckbücher, als würde es sie von jeglicher Verantwortung lossprechen.«

Sie klingt wütend. Und sie hat recht. Im Pferderennsport gibt es ganz sicher keinen Mangel an fragwürdigen Individuen.

»Du musst es furchtbar leid sein, das zu sehen.«

Sie nimmt einen schnellen Schluck von ihrem Bier. Ihre Schokoladenaugen sprühen vor Intelligenz. »Du hast ja keine Ahnung.« Doch jetzt hängt ihr Blick an Patrick auf der anderen Seite des Saals. So klein der Mann auch sein mag, seine Stimme trägt weit.

Ich lege meinen Arm um Mira, denn ich will den Spitzenbund ihres Slips wieder spüren, und führe sie in die Menge. Abwesend streichelt mein Zeigefinger über das schmale Band. Lieber Himmel. Ihr Slip kann nur ein Hauch von Nichts sein.

Als ich erneut darüberstreiche, weil ich es einfach nicht lassen kann, lehnt sie sich zu mir rüber. »Finger weg. Ich habe kein Interesse, mich bei dir einzureihen.«

Sie wirkt, als wäre sie gerade extrem zufrieden mit sich selbst, doch ich habe keinen Schimmer, wovon sie redet.

»Einreihen?«

Sie schnaubt abfällig. »Du weißt schon. Mich Samstagabend. Die heiße Blondine am Sonntag.«

»Heiße Blondine?« Abrupt bleibe ich stehen und drehe Mira mit festem Griff zu mir herum.

Sie verdreht die Augen. »Die mit den Schuhen.« Sie zeigt auf ihre Füße. »Die Montagmorgen wieder gefahren ist?«

Sie blickt bedeutungsvoll hinter mich, und ich drehe mich um, um zu sehen, wen sie meint. Juliette Moore. Wenn Miras Annahme nicht so absurd wäre, würde ich jetzt laut lachen. Ich blicke ihr in das wütende Gesicht. »Jules ist meine Anwältin.«

»Deine … Anwältin.« Sie nimmt einen großen Schluck von ihrem Bier und schüttelt den Kopf, während sie den Blick durch den Saal gleiten lässt. »Du dämliche Kuh«, flüstert sie leise zu sich selbst, und ihre Wangen passen sich farblich ihrem Kleid an. Und während ein Teil von mir noch immer laut lachen möchte, will ein anderer sie kräftig schütteln.

Ich trete ganz nah an sie heran, um ein paar Dinge klarzustellen, was mich und meine Intentionen im Hinblick auf sie betrifft, werde aber von der nervigsten Stimme dieser Welt davon abgehalten.

»Na sieh mal einer an. Wen haben wir denn hier? Wie läuft die Saisonpause denn so für Sie, Dalca?«

Ich atme tief ein, und mein Blick springt zu Mira. Sie wirkt verunsichert, doch die Partie wurde soeben eröffnet. Also drehe ich mich um und trete vor sie, um sie so gut wie möglich vor Patrick abzuschirmen.

Mein Lächeln, mit dem ich ihn ansehe, reicht nicht bis zu meinen Augen. Diesen Gesichtsausdruck habe ich schon als Kind perfektioniert. »Patrick. Gut läuft es. Und bei Ihnen so?«

Patrick grinst. Seine Zähne sind zu weiß und seine Haare zu schmierig. Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, warum ich ihn damals engagiert habe. Wegen seiner zahlreichen Siege vermutlich. Zu viele Siege. Aber dafür habe ich mich schon genug selbst geohrfeigt.

Heute weiß ich, was für ein Mensch Patrick ist, und habe nicht vor, ihn damit davonkommen zu lassen.

»Großartig. Ich lebe meinen Traum. Und reite sehr viel bessere Pferde als Ihre damals. Jungs wie wir landen immer auf den Füßen. Ficken Sie jetzt die Tierärztin?« Er weist mit dem Kinn auf Mira und grinst mich an, als bettele er förmlich darum, dass ich ihm auf die gute alte Art die Nase breche und ihm auch so einen hübschen kleinen Höcker verpasse, wie ich ihn habe.

Mira tritt neben mich und betrachtet ihn ruhig, als würde sie ihn abschätzen und als absolut minderwertig klassifizieren. Ihre Verachtung ist mit Händen zu greifen. »Wussten Sie, dass ich ein Schwein genauso schnell kastrieren kann wie ein Pferd, Patrick? Selbst so ein winziges wie Sie.«

Nun, das würde ich zu gern sehen. Ich blicke hinter mich, wo ich Jules eben noch mit jemandem habe plaudern sehen. Sie schaut bereits in meine Richtung und nickt.

Ich lächele, und diesmal ist es ein echtes Lächeln. Das wird grandios.

»Wer genau sind Jungs wie wir, Patrick?«

Er lacht, als würde ich mich absichtlich dummstellen, doch ich hasse die Vorstellung, mit Typen wie ihm in einen Topf geworfen zu werden. Der Gedanke jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken.

Ich straffe die Schultern, richte meine Manschettenknöpfe und blicke auf den Mann herab. »Ich habe schon häufig die Erfahrung gemacht, dass ein Mensch sich besser anhand seiner Taten einschätzen lässt als anhand seiner Worte.« Patricks Brauen ziehen sich zusammen, als die Gäste um uns herum die Köpfe drehen und zu uns herüberblicken. »Sie reden wie ein Weltstar, doch in Wirklichkeit belästigen Sie Frauen, indem Sie ihnen nachstellen, obwohl sie es nicht wollen, und dopen Pferde, um weiterhin zu den Gewinnern zu gehören.« Patrick erbleicht, und Miras Kopf wirbelt zu mir herum.

Um uns herum erhebt sich leises Gemurmel. Die Leute hier lieben ein ordentliches Drama, und ich werde das Monster gleich füttern.

»Jetzt kriegen Sie sich mal wieder ein, Dalca.« Seine Stimme ist eisig, und seine wässrigen Augen werden ganz schmal, als er mich wütend anstarrt.

»Sie sind wie eine Krankheit, Patrick. Ein Pesthauch. Und ich kann es beweisen.« Aus einem der hinteren Korridore betreten mehrere Polizisten den Saal. Genau wie Jules und ich es geplant haben. »Sie manipulieren Pferde, und nun werden Sie sich dafür verantworten.«

Patrick faselt irgendetwas, wird aber von einem der Polizisten unterbrochen, der sich vor ihm aufbaut. »Patrick Cassel?«

Der Officer erklärt ihm die Situation und seine Rechte und legt ihm nahe, sich einen Anwalt zu nehmen. Was vermutlich eine ganz gute Idee ist, denn ich werde es in vollen Zügen genießen, diese miese Ratte hier mit dem Geld meines Stiefvaters ungespitzt in den Boden zu rammen.

Patrick sieht ihn grimmig an. Er ist kalkweiß im Gesicht. Und dann fuchsteufelswild, als sein Blick meinem begegnet. »Das Spiel ist noch nicht vorbei, Dalca.«

»Darauf können Sie sich verlassen.« Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen und grinse. »Ich habe gerade erst begonnen, Sie fertigzumachen.«

Patricks Gesicht ist so rot wie eine Tomate, als er in glänzenden Handschellen abgeführt wird. Die Dinger stehen ihm wirklich gut.

»Unglaublich«, murmelt Mira mit offenem Mund. »Ich hatte also recht?« Sie stellt ihr Glas auf einen der Stehtische und folgt Patrick und den Polizisten zu einem der dunklen Korridore im hinteren Teil des Saals. Ein neongrünes »Exit«-Schild leuchtet über der Tür am anderen Ende. Sie wirkt überrascht, vollkommen überrumpelt.

»Willst du mit ihm aufs Revier fahren?«, frage ich scherzhaft. »Ich hätte dich nicht für so schaulustig gehalten.«

»Soll das ein Witz sein?« Sie geht weiter, das Ohr lauschend in die Richtung gedreht, aus der Patricks fadenscheinige Ausreden zurückhallen. »Denkst du ernsthaft, ich hätte mich für eine Karriere mit Blut und Eingeweiden entschieden, ohne schaulustig zu sein? Das hier ist einfach zu gut. Du hast ja keine Ahnung, wie viel Kraft es mich kostet, mein Handy in der Tasche zu lassen und das hier nicht zu filmen. Das ist einfach genial. Ich möchte mich mein ganzes Leben lang an diesen Tag zurückerinnern. Das ist das beste Date aller Zeiten.«

Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fällt, lässt sie sich mit einem zufriedenen Seufzen gegen die Wand sinken. Und nein, mir ist nicht entgangen, dass sie es diesmal nicht als Fake-Date bezeichnet hat. »Wie hast du das angestellt?«

Grinsend strecke ich die Brust heraus, denn ich bin furchtbar stolz darauf, dass alles so perfekt funktioniert hat. »An dem Tag, an dem du mir von deinem Verdacht erzählt hast, habe ich einen anderen Tierarzt Blutproben von allen Pferden nehmen lassen, die ich unten in Bell Point Park stehen habe. Und als tatsächlich leistungssteigernde Steroide nachgewiesen wurden, habe ich einen Detektiv beauftragt, mir Beweise zu besorgen.«

»Warum hast du mich nicht die Tests machen lassen? Ich hätte dir helfen können!«

»Weil ich sie von einer neutralen Instanz durchführen lassen musste. Deine Verbindung zu Patrick ist zu eng, als dass du vor Gericht erfolgreich gegen ihn aussagen könntest. Zumal ich dich unter keinen Umständen da mit reinziehen werde.«

Sie rollt mit den Augen. »Wie ehrenhaft.«

Ich trete einen Schritt näher. Wir befinden uns am hinteren Ende des dunklen Korridors. Niemand kann uns sehen. »Du weißt, dass ich recht habe.«

Mira sieht mich an. Ihre Augen sind klar, und auf ihrem Gesicht liegt ein Ausdruck von Staunen. »Ich glaube, ich habe mich in dir geirrt. Und nicht nur ich.«

Sie neigt den Kopf nach hinten, um mir weiterhin in die Augen sehen zu können, denn ich trete noch einen Schritt näher, bis nur noch wenige Zentimeter zwischen ihren Zehen und meinen liegen.

»Ich glaube, Sie haben sich sogar in mehr als einer Hinsicht in mir geirrt, Dr. Thorne.« Ich lege meine Hände rechts und links neben ihr an die Wand, sodass sie zwischen ihnen gefangen ist. »Der einzige Grund, warum meine Anwältin bei mir war, war der, dass sie mir geholfen hat, die ganze Show vorzubereiten.«

»Oh.« Sie atmet hörbar aus.

»Ja. Oh. Aber mir gefällt diese eifersüchtige Seite an dir. Glaubst du wirklich, ich habe dich monatelang um ein Date gebeten, nur um mit einer anderen Frau ins Bett zu steigen, nachdem ich dich endlich küssen durfte? Denkst du wirklich, ich würde so leicht aufgeben?«

»Nein. Ich dachte, du wolltest mich provozieren. Ich dachte, es wäre alles nur ein Scherz. Ein Spiel.«

Ich lehne mich vor und flüstere an ihrem Ohr: »Nichts an meinen Gefühlen für dich ist ein Scherz. Und ich werde es so oft wiederholen, bis du mir glaubst.«

Ihr Atem geht schneller, und die Seide über ihren vollen Brüsten hebt und senkt sich.

Mit dem Zeigefinger folge ich dem Spaghettiträger über die Stelle, an der er ihr Schlüsselbein umspielt. »Ich bin einfach nur sehr, sehr geduldig. Ich weiß, was ich will, und ich bin gerne bereit, darauf zu warten. Es macht mir nichts aus, mich in Geduld zu üben, bis du zu mir aufschließt.« Mein Finger wandert weiter über ihre Schulter, und ich spüre ihren warmen Atem an meinem Kiefer, als sie den Kopf dreht, um ihm mit ihrem Blick zu folgen. »Schade, dass ich dich nicht mehr küssen darf. Denn du siehst heute Abend einfach zum Anbeißen aus, Mira.«

Mit einer einzigen schnellen Bewegung vergräbt sie die Finger in meinem Hemd und reißt mich an sich. Ihre freie Hand legt sich um meinen Nacken, und sie zieht mein Gesicht zu sich heran und küsst mich mit einem Verlangen, bei dem mein Magen in den Sturzflug geht.

Ihr Kuss ist nicht hektisch. Er ist hart, ihr Mund presst sich auf meinen, als wolle sie mir die Seele stehlen. Er wirkt beinahe entschuldigend.

Entschuldigung angenommen.

Meine Zunge leckt über ihre geschlossenen Lippen, und sie stöhnt und öffnet sie für mich. Unsere Zungen finden sich sofort. Mira zieht mich noch näher, und ich genieße das Gefühl. Vom anderen Ende des dunklen Korridors dringt das leise Summen aus dem Ballsaal zu uns herüber, doch hier in den Schatten sind wir in unserer eigenen kleinen Welt.

Nur wir zwei.

Miras weiche Brüste drücken sich gegen meinen Brustkorb, und ich stelle mir vor, wie ich eines Tages meinen Schwanz zwischen sie schiebe und zusehe, wie ihre runden Augen sich weiten und ihre Haut von meinem Sperma glänzt. Ich lasse die Hände über ihre Brüste gleiten, federleicht. Nur andeutungsweise. Ihre Nippel richten sich auf und pressen sich gegen den dünnen Stoff, während ihre weichen Lippen über meine streichen.

Nichts an alldem hier fühlt sich fake an. Unsere Körper. Unser Geist. Unsere Herzen. Mit Mira zusammen zu sein, fühlt sich an wie das Realste, was ich je in meinem Leben erlebt habe. Und ich lasse sie nicht noch einmal durch meine Finger schlüpfen.

Im Gegenteil, ich werde sie auf ihnen kommen lassen.

Ich löse meine Lippen von ihren und knabbere sanft an ihrem Ohrläppchen. Sie wimmert protestierend. »Erinnern Sie sich noch, was ich mit Ihnen tun wollte, wenn ich Sie mit dem Rücken an der Wand habe, Dr. Thorne?«

»Was?« Ihre Stimme ist pure Lust.

»Ich sagte, ich würde Sie zum Abendessen vernaschen.«


19. KAPITEL

MIRA

Alle Luft verlässt meine Lunge, und das Geräusch, wie ich stockend ausatme, erfüllt meine Ohren und verdrängt das leise Murmeln höflicher Gespräche und die klassische Musik, die aus dem Ballsaal zu uns herüberdringen. Stefan grinst mich an, als wüsste er etwas, das ich nicht weiß.

Und zum ersten Mal in meinem Leben denke ich, dass es vielleicht tatsächlich so ist.

Ich grabe in meinen Erinnerungen, denke an das erste Mal zurück, als er mich fragte, ob ich mit ihm ausgehen wolle. Doch es ist so lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann. Unser Geplänkel über diese Dates ist zu einem beständigen Teil unserer Beziehung geworden, einer befreienden scherzhaften Auflockerung der unbehaglichen Spannung, die meine Arbeit für den Erzfeind meiner besten Freundin immer begleitet hat.

Unprofessionell? Mag schon sein. Ein notwendiger Eisbrecher? Definitiv.

Warum bin ich nie auf den Gedanken gekommen, dass er es ernst meinen könnte? Die Art, wie er mich ansieht. Wie er mich berührt. Mich verteidigt. Und jetzt trifft mich jede einzelne Interaktion zwischen uns wie ein Wurf beim Völkerball, den ich nicht habe kommen sehen.

Jahrelang habe ich mich geduckt, abgefälscht und umgelenkt, nur um herauszufinden, dass ich die ganze Zeit über das falsche Spiel gespielt habe.

Stefans heiße Lippen streichen über meinen Hals. Gänsehaut bedeckt meine Arme, und ich presse die Schenkel zusammen.

»Was meinst du, Mira? Bekomme ich eine Kostprobe? Würde dir das gefallen?«

Sein Mund wandert an meinem Brustbein hinab. Ein kurzer Biss in den oberen Teil meiner Brust, bevor er weiterzieht. Beim Anblick dieses perfekten Mannes, der sich langsam an meinem Körper hinunterarbeitet, wird mein Mund staubtrocken. Normalerweise habe ich immer einen passenden Spruch oder eine bissige Bemerkung auf der Zunge, doch im Augenblick hat sich alles Blut und jeder Gedanke zwischen meinen Schenkeln gesammelt.

Alle erdenklichen Gründe, warum ich das hier nicht tun sollte, bekommen Flügel und flattern den Korridor hinunter.

»Ja«, sage ich und schieße alle Vorsicht in den Wind.

Stefans Zähne finden meine Brustwarze, beißen sanft durch die dünne Seide und saugen dann daran, und mir entfährt ein Stöhnen.

»Leise, Kätzchen«, murmelt er und lässt sich auf ein Knie nieder. »Ich möchte nicht gestört werden.«

Mein Kinn sinkt auf meine Brust, gerade als sein zweites Knie den Boden berührt. »Hier?«

Er drückt mir einen festen Kuss auf den Bauch und zieht die Zähne über meinen Hüftknochen. »Ich denke, ich habe lange genug gewartet, findest du nicht?«

Ein sehnsüchtiges Ziehen in meiner Klitoris lässt meine Hüften vorschießen. Stefan Dalca kniet vor mir, die Hände auf meinen Schenkeln, so stolz und elegant – wenn auch nicht mehr ganz so ruhig und beherrscht. Er will mich. Das sehe ich in seinen Augen. Er gibt sich keine Mühe, sein Verlangen zu verbergen. Und dieses Gefühl muss ansteckend sein. Oder vielleicht ist der Anblick dieses Mannes, wie er an diesem Abend nun schon zum zweiten Mal vor mir auf die Knie geht, einfach zu viel für mich.

»Was ist, wenn jemand kommt?«

Er greift nach meinem Schuh und öffnet spielerisch die Schnalle. »Oh nein. Dein Schuh ist schon wieder aufgegangen.«

Ich beiße mir auf die Lippe und blicke ein letztes Mal den Korridor hinunter. Wir sind hier vor fremden Blicken gut verborgen. Und ich fühle mich schon den ganzen Abend nicht wie ich selbst. Meine Angst vor möglichen Konsequenzen löst sich in Luft auf, und ich murmele: »Ja, scheiß aufs Warten.« Und dann greifen meine Hände nach meinem Kleid, als könnte ich es nicht schnell genug nach oben ziehen.

Stefan scheint es ebenfalls eilig zu haben, denn sein Kopf verschwindet bereits unter dem letzten Rest roter Seide. Er schiebt mein Bein über seine Schulter und schlingt einen starken Arm darum, um mich an der Wand in Position zu halten. Sein Gesicht ist jetzt so nah, dass ich die Feuchtigkeit seines Atems an meinem Slip spüren kann, während seine Zähne an der Innenseite meines Oberschenkels hinaufgleiten. Sie schließen sich zu einem schnellen Biss, der fast schon schmerzhaft ist, vor allem aber meine Hüfte erneut nach vorn schießen lässt.

»Das hast du davon, mich so lange warten zu lassen.«

»Entschuldige«, sprudelt es über meine Lippen, und es ist mir vollkommen egal, wie untypisch dieses Wort für mich ist. Ich will einfach nur, dass er weitermacht.

Seine freie Hand wandert an meinem Oberschenkel hinauf, und sein tiefes Lachen lässt meinen Unterleib vibrieren. »Nein, ich entschuldige mich.«

»Wofür?«

»Hierfür.« Seine obere Hand, die mein Bein festhält, packt den Bund meines Spitzentangas; die andere greift in den feuchten Stoff zwischen meinen Schenkeln und zieht. Fest.

Das Reißen meines Strings hallt durch den dunklen Korridor, gefolgt von meinem erschrockenen Aufkeuchen.

»Was zum …« Mein Protest erstirbt auf meinen geöffneten Lippen, denn Stefan verschwendet keine Zeit. Mein Kopf sinkt nach hinten gegen die Wand, und die Decke öffnet sich zu schwarzer Dunkelheit und grell leuchtenden Sternen.

Ich habe gerade eindeutig eine außerkörperliche Erfahrung.

Stefan beginnt langsam und leckt mit breiter, weicher Zunge über meine Vulva. Mit dem Rücken an der Wand und einem Bein über seiner Schulter gibt es kein Entkommen für mich. Jede Nervenzelle feuert wie verrückt, und ich stöhne erneut, bevor ich mir die Hand vor den Mund schlage und die andere an seinen Hinterkopf lege. Fordere ihn wortlos auf, nicht aufzuhören. Und das tut er nicht.

»Köstlich«, murmelt er, und seine Zunge wechselt sich mit zarten Bissen ab.

»Oh mein Gott.« Die Hand vor meinem Mund dämpft meine Stimme, und meine Augenlider senken sich flatternd unter dem Gefühl seiner Lippen und Zunge und Zähne zwischen meinen Schenkeln.

Er ist absolut meisterhaft, und ich bin so benommen, dass meine Hüften rhythmisch vor und zurück zucken, um sein Gesicht zu reiten. Meine einzigen Gedanken drehen sich darum, wie gut es sich anfühlt und dass er auf keinen Fall aufhören darf.

Exakt in diesem Moment lehnt er sich ein wenig zurück und zieht mit einem anerkennenden Stöhnen den Daumen durch meine Erregung, bevor er ihn mit festem, gleichmäßigem Druck auf meine Klitoris presst. Und plötzlich will ich unbedingt sein Gesicht sehen. Ich ziehe mein Kleid auch das letzte Stück nach oben, fasse es an der Hüfte zusammen und sehe, wie Stefans grüne Augen gierig zu mir hochschauen. Seine Finger drücken gerade fest genug in meinen Oberschenkel, um Spuren zu hinterlassen, während seine andere Hand mit meiner Pussy spielt, als gehöre sie ihm.

Ich spüre, wie die Hitze in meinen Wangen an meinem Hals hinunter und über meine Brust kriecht.

Stefans Haar ist zerwühlt, und seine Lippen glänzen feucht, als er fragt: »Bist du immer so erregt für mich, Mira?«

Gott im Himmel. Ich glaube nicht, dass ich schon einmal mit einem Mann zusammen war, der beim Sex so viel gesprochen hat. Vielleicht war es deshalb immer so schlecht. Vielleicht bin ich deshalb so feucht.

»Ich glaube nicht, dass ich jemals zuvor so erregt für irgendjemanden war«, flüstere ich.

Stefans Mundwinkel zuckt verführerisch nach oben, und sein Daumen gleitet wieder zurück, um mich zu öffnen. Die Antwort hat ihm gefallen.

Ein Teil von mir möchte hier und jetzt zusammenbrechen, weil noch nie jemand mich so angesehen hat wie Stefan. So aufmerksam. Doch der andere Teil will die Beine noch weiter spreizen, um ihm noch besseren Zugang zu gewähren. Stefan lässt mir keine Zeit, darüber nachzudenken. Sein Kopf senkt sich wieder, und zwei Finger gleiten in mich hinein.

»Fuck.« Meine Stimme klingt nicht so, als käme sie aus meinem Mund.

Unter Stefans Lippen fühle ich mich wie eine andere Frau. Ich fühle mich wie die Frau, die ich vorgebe zu sein, weder nervös noch schüchtern. Unter seinen Händen erwache ich zum Leben, als würde ich jeden einzelnen Funken zwischen uns aufsaugen.

Und jetzt, da ich auf seinen Fingern reite, während er mich mit seiner Zunge foltert, mangelt es ganz sicher nicht an Funken.

Ich spüre ein wohlvertrautes Ziehen am unteren Ende meiner Wirbelsäule, und meine Beine beginnen zu zittern. Stefans Finger gleiten mit regelmäßigen Bewegungen in mich hinein und wieder heraus, während seine Zunge um meine Klitoris kreist.

»Stefan«, flüstere ich. »Stefan … ich …«

Er hebt ruckartig den Kopf und drückt den Daumen auf das Bündel Nervenenden, auf dem gerade noch seine Zunge gelegen hat. »Komm für mich, Mira.«

Ein letztes schnelles Kreisen seines Daumens, und ich bin verloren. Alle Spannung zwischen uns explodiert, als mein Orgasmus wie eine gigantische Welle über mich hinwegdonnert. Stefan beobachtet mich. Seine Finger hören nicht auf mich zu stimulieren, doch seine Augen liegen auf meinem Gesicht, meinem Körper, jeder einzelnen meiner Bewegungen.

Es ist beinahe unheimlich, wie glücklich er aussieht. Als wäre mein Höhepunkt für ihn ebenso ein Genuss wie für mich.

Ein seltsames Gefühl von Schüchternheit überkommt mich, und ich lege einen Arm über mein Gesicht. Der andere hängt schlaff an meinem Körper herunter, das Kleid immer noch zwischen den Fingern. »Hör auf, mich so anzusehen!« Ich lache matt. Und klinge atemlos.

»Kann ich nicht«, knurrt er. Schmetterlinge erobern meinen Bauch, als er sich nach vorne lehnt und einen zärtlichen Kuss auf meine pulsierende Vulva drückt, der mehrere Nachbeben durch meinen Körper jagt.

Dieser Mann bringt mich um.

Sein Griff um meinen Oberschenkel lockert sich, und er streichelt ihn sanft, bevor er mein Bein von seiner Schulter hebt und sich zurücklehnt. Seine Hand schließt sich um meine Faust und öffnet sie behutsam, sodass der Stoff meines Kleids wieder über meine nackten Beine und den zerrissenen Slip fällt.

»Du schuldest mir einen Slip.«

»Ich kaufe dir einen ganzen Schiffscontainer von den Dingern, wenn ich sie dir alle vom Leib reißen darf.«

Ich rolle mit den Augen und lache. Alle Nervosität, alle Anspannung sprudeln als mädchenhaftes Kichern aus mir heraus. Ein Laut, den ich so bestimmt noch nie von mir gegeben habe. »Vielleicht.«

»Vielleicht?« Immer noch kniend streicht er über die Seide, die nun wieder meine Beine bedeckt, und richtet mein Kleid.

»Ich meine, ich verstehe jetzt wohl, warum die Leute so einen Wirbel darum machen.«

Er erhebt sich, bis er mich mit seiner breiten, muskulösen Statur wie üblich überragt, und blickt besorgt auf mich herunter. »Hattest du noch nie einen Mann, der das für dich getan hat?«

Ich rolle die Lippen ein, und meine Wangen werden heiß. Stefan hat mich gerade mit dem Mund an den intimsten Stellen meines Körpers berührt, und ich bin nicht mal in der Lage, ihm in die Augen zu schauen und wie eine ganz normale Erwachsene über Sex zu sprechen. »Nein. Doch, hatte ich. Und es war immer okay. Ein bisschen unbeholfen. Selbst der Sex. Verstehst du? Und nicht sehr viel. Nur mal hier und da. Ich habe mir große Mühe gegeben, Spaß daran zu finden. Aber es war immer einfach nur okay. Ein bisschen mechanisch vielleicht. Nicht besonders aufregend. Eher langweilig.«

Mist. Was rede ich hier für einen Quatsch? Er hat mir die Hirnzellen weggebrannt, genau wie ich es befürchtet habe.

Stefans ernstes Gesicht verzieht sich langsam zu einem triumphierenden Grinsen, und ich verstumme abrupt und sehe ihn mit großen Augen an. Mit diesem Lächeln im Gesicht wirkt er beinahe wie ein Raubtier. Er beugt sich vor und küsst mich langsam, sanft, perfekt. Und ich zerschmelze. Er schmeckt nach mir, und das weckt etwas zutiefst Animalisches in mir. Als er sich zurückzieht, folge ich ihm, um mehr zu bekommen, doch er lacht nur und drückt die Lippen an mein Ohr.

»Langweilig? Dr. Thorne, haben Sie denn noch immer nicht gelernt, dass ich Herausforderungen liebe?«

Nein, so habe ich es definitiv noch nicht erlebt.

»Lass uns hier verschwinden.« Ich greife nach seiner Hand und ziehe ihn in Richtung Ausgang.

»Wie bitte? Ist dir etwa nicht danach, wieder reinzugehen und dein Netzwerk zu pflegen?« In seiner Stimme schwingt Belustigung mit, und etwas anderes, Verführerisches.

»Dir?«

»Nein.« Er tritt neben mich und legt wie immer die Hand auf meinen unteren Rücken. Unwillkürlich presse ich die Schenkel zusammen. Diese kleine Geste hat mich auch vorher schon abgelenkt, aber jetzt macht sie mich schier verrückt.

»Habe ich schon erwähnt, wie gut du hiermit aussiehst?« Er lacht leise und lässt das Bündchen meines Slips gegen meine Haut schnalzen, bevor er sich zurücklehnt, um den Anblick zu genießen. Offenbar sind die Überbleibsel meines zerfetzten Höschens nach oben gerutscht und lugen nun an meinem Rücken hervor. Mit einem leisen Knurren schiebt Stefan sie wieder nach unten und kneift mir in den Hintern.

Unverschämter Kerl.

Ich lächele trotzdem. Und genieße seine Bewunderung.

»Der einzige Grund, warum ich dich heute Abend mit hierher genommen habe, bestand darin, dich miterleben zu lassen, wie Patrick von seinem Thron gestürzt wird.«

Ein leises Lachen blubbert aus mir heraus, während wir mit einer Dringlichkeit die Stufen hinunterlaufen, die ich nicht erklären kann. »Wie nett von dir, mich in deinen Plan mit einzubeziehen.«

»Wie ich schon sagte … ich bin nicht der Mann, für den du mich hältst.«

»Oder vielleicht bist du auch genau der Mann, für den ich dich halte, und es gefällt mir.«

Seine Augen funkeln, und sein Grinsen wird wölfisch, als wir die letzte Stufe erreichen und in die kühle Nachtluft hinaustreten. »Vielleicht.«

Hand in Hand suchen wir unter den zahlreichen Limousinen nach der, die uns hergefahren hat. Etwas, wovon ich ehrlich behaupten kann, es noch nie getan zu haben. Taxi? Uber? Sicher. Privater Chauffeur? Das fühlt sich irgendwie seltsam an.

Erst recht, als wir ihn schließlich finden und ins Auto steigen. Auf der Hinfahrt war die Spannung zwischen Stefan und mir so deutlich zu spüren, dass der Fahrer mir jetzt über den Rückspiegel immer wieder einen skeptischen Blick zuwirft, als hätte er Sorge um mich – oder um meine geistige Gesundheit.

Was ich ihm wohl nicht verübeln kann. Wir haben die Veranstaltung frühzeitig verlassen, und jetzt sitze ich eng an Stefan geschmiegt auf dem mittleren Sitz statt auf der anderen Seite wie auf der Hinfahrt, wo ich aus dem Fenster gestarrt habe, während Stefan Mario Kart gespielt hat. Ja, ich habe es gesehen. Und er ist furchtbar schlecht. Ganz offensichtlich braucht er dringend Übung, also habe ich ihn spielen lassen und die Zeit genutzt, mich für einen Moment in meinen eigenen Kopf zurückzuziehen.

Die Lichter verschwimmen, als wir durch die dunkle Stadt fahren, vorbei an Kurven, Kreuzungen und Brücken, doch alles, was ich wahrnehme, sind Stefans Finger, die durch mein Haar streichen. Seinen harten Oberschenkel, der eng und warm an meinem liegt. Die Seite meiner Brust an seiner Smokingjacke und die klebrigen Überreste unseres erotischen Abenteuers im dunklen Korridor zwischen meinen Beinen.

Die Rückfahrt nach Ruby Creek ist eindeutig zu lang für mein Empfinden. Ich dachte, sie würde die sengende Hitze in meinen Adern ein wenig abkühlen, würde mich wieder zur Besinnung kommen lassen und mir klarmachen, dass es keine gute Idee ist, mit dem Erzfeind meiner besten Freundin ins Bett zu gehen, doch je näher wir kommen, desto mehr scheine ich die Kontrolle zu verlieren.

Ich lege eine Hand auf Stefans Knie und trommele nervös mit den Fingern. Wenn ich allen Stoff zwischen uns wegzaubern könnte, würde ich es jetzt tun. Ich will seine Haut an meiner spüren. Seine Schultern über mir. Seine Hände an meinen Hüften. Noch nie hat ein anderer Mensch mich so sehr erregt.

Ohne nachzudenken, lasse ich meine Hand an der Innenseite seines Oberschenkels hinaufgleiten. Mein Körper weiß genau, wo er hinwill – wo ich sein will. Meine Fingerspitzen folgen der Innennaht seiner Hose. Ich spüre den Saum seiner Boxershorts unter dem teuren Stoff und kann absolut nachvollziehen, warum er das Bedürfnis hatte, meinen Slip zu zerreißen.

Wie konnte ich nur so lange übersehen, dass zwischen uns so viel mehr ist als bloß eine geschäftliche Beziehung? Das ist mal wieder typisch für mich. Ich bin immer so sehr damit beschäftigt, den Kopf in meine Bücher und meine Arbeit zu stecken und mich um alle zu kümmern, dass ich gar nicht mitkriege, wenn es mal nur um mich geht.

Aber damit ist jetzt Schluss. Auch ich verdiene ein wenig Spaß im Leben.

»Mira.« Stefans leise Stimme klingt heiser, als er die Lippen in meine Haare drückt. »Wenn du deine Hand nicht im Zaum hältst, ziehe ich dich auf meinen Schoß und nehme dich gleich hier im Wagen.«

Seine Worte lassen mich leise nach Luft schnappen, und ich werde augenblicklich wieder feucht. Als ich nach unten schaue, begrüßt mich der beeindruckende Umriss seiner Erektion, die sich gegen den Hosenstoff drängt.

Nein, ich werde mich ganz sicher nicht langweilen, wenn Stefan Dalca mich endlich vögelt.


20. KAPITEL

STEFAN

Miras Finger, die an meinem Bein hinaufwandern, machen mich wahnsinnig.

Draußen vor dem Autofenster rasen die dunklen Felder vorbei, und ich bin mir ziemlich sicher, wenn wir jetzt allein wären, würde mein innerer Höhlenmensch das Kommando übernehmen, und ich würde Mira auf der Stelle vögeln. Doch ich habe ihr versprochen, es erst zu tun, wenn sie darum bettelt, und bin fest entschlossen, mein Versprechen zu halten.

»Zu mir oder zu dir?«, murmele ich in ihr Haar, so weich und duftend. Ich kann einfach nicht aufhören, es zu berühren.

»Was ist mit Nadia?«

»Sie ist unterwegs und wird dich deshalb nicht schreien hören, wenn du mich reitest.« Bei meinen Worten pulsieren ihre Finger auf meinem Bein. Ich liebe es, dass sie jedes Mal so verlegen wird, wenn ich so etwas sage.

»Und wenn sie nach Hause kommt? Sie arbeitet für mich.«

»Okay. Dann fahren wir zu dir.«

»Das geht nicht.«

Meine Muskeln verspannen sich. »Warum nicht?«

Mira rückt ein wenig von mir ab und setzt sich aufrechter hin.

»Es fühlt sich einfach nicht richtig an. Was, wenn jemand dich dort sieht?«

Ich kneife die Augen zusammen. »Ja, wie peinlich wäre das für dich.«

Sie sieht mich mit ihren großen schokoladenbraunen Augen an und verzieht das Gesicht. »Ich weiß einfach nicht, ob ich schon bereit dafür bin.«

Der rationale Teil meines Hirns ist sich bewusst, dass es vernünftig ist, was sie sagt, und ich möchte sie nicht dazu drängen, mit mir zu schlafen. Doch der ungeliebte kleine Junge in meinem Herzen sieht das ein bisschen anders. Für ihn fühlt es sich an, als wäre es ihr peinlich. Als wäre ich ihr schmutziges kleines Geheimnis – und das gefällt mir nicht.

Sofort richte auch ich mich auf und bringe ein bisschen Abstand zwischen uns. »Okay. Natürlich.«

»Tut mir leid«, flüstert sie, und ich sehe das Gefühlschaos in ihren Augen.

Ich lächele ihr zu und verschränke meine Finger mit ihren, so wie sie es an dem Abend auf dem schmutzigen Stallboden getan hat. »Entschuldige dich niemals dafür, dass du deine persönlichen Grenzen ziehst.«

Sie nickt und lehnt den Kopf an meine Schulter. »Danke.«

»Wofür?«

»Für das beste Date meines Lebens.«

Mir wird ganz warm ums Herz, und ich lehne mich wieder zu ihr hinüber und küsse ihr Haar, während wir durch das große Tor von Cascade Acres fahren.

»Sie können einfach dort vorn neben dem Truck anhalten. Ich gehe dann zu Fuß zum Haus hoch.«

Der Fahrer nickt. »Ja, Sir.«

Diesmal bin ich schneller als er an Miras Tür und halte sie ihr auf, auch wenn ich mir ein bisschen albern vorkomme, weil ich wie ein Irrer um den Wagen herumrenne, aber noch mal wird dieser Kerl sie nicht anfassen. Die heimlichen Blicke, die er ihr im Rückspiegel zugeworfen hat, waren eindeutig zu häufig, um noch zufällig zu sein. Und ich bin kein Idiot. Ich weiß genau, was in seinem Kopf vorgeht. Fast hätte ich ihm gesagt, dass er verdammt noch mal auf die Straße gucken soll. Und dieses besitzergreifende Gefühl zeigt mir, wie verloren ich tatsächlich bin, was Mira Thorne angeht.

Mira schiebt ihre Hand in meine, steigt aus der schwarzen Limousine, und ich ziehe sie ganz eng an mich heran, während ich sie zu ihrem Truck begleite. Sie wirkt viel zu anmutig und elegant, um in so ein Biest zu steigen, aber Mira ist voller Widersprüche.

Ich möchte nicht, dass unser Abend hier endet – so unfertig –, aber ich weiß auch, dass sie keinen Mann braucht, der sich verzweifelt an sie klammert. Hinter uns knirschen Reifen über den Sand, und die Limousine verschwindet in der Dunkelheit. Nur dank der Flutlichter über dem Stall sehen wir überhaupt noch etwas, denn es ist fast Mitternacht. Ambientelicht ist in Ruby Creek ein Fremdwort.

Ich schaue hinauf in den Himmel, während Mira in ihrer winzigen Handtasche nach dem Schlüssel sucht. Die Sterne leuchten so hell in der tiefschwarzen Nacht, alle Sternbilder sind so deutlich zu sehen, dass es sich anfühlt, als könnte ich die Hand ausstrecken und sie berühren. Als Mira mich nach oben blicken sieht, legt sie ebenfalls den Kopf in den Nacken, und ich beobachte, wie die ätherischen Schatten über ihre Gesichtszüge gleiten.

»Wunderschön«, murmelt sie.

»Ja«, antworte ich. Nur dass ich nicht länger den Himmel betrachte. Ich betrachte sie. Folge mit meinem Blick dem eleganten Schwung ihres Halses. Bewundere ihre tiefdunklen Augen, ihre vollen Lippen und ihre leuchtende Haut. Sie ist einfach bezaubernd. Das habe ich immer schon gedacht, doch die Zeit, die ich mit ihr und Loki verbracht habe, hat mich in einen wilden Strudel gestürzt, den ich nicht habe kommen sehen. Ich habe den Boden unter den Füßen verloren, bin kurz davor, in ihr zu ertrinken. Und ich weiß nicht, ob mein Überlebensinstinkt stark genug ist, um mich zu retten. Und ob ich das überhaupt will.

Vielleicht bin ich mehr als nur von ihr verzaubert.

Mein Schwanz zuckt, und ich schüttele über mich selbst den Kopf. Wie es scheint, habe ich in etwa fünf Minuten noch ein Date mit meiner Hand.

Mira lächelt mich an. Anfangs habe ich es immer für ein spöttisches Lächeln gehalten, ein wenig überheblich und distanziert, aber jetzt weiß ich, dass es eine Art Verteidigungsstrategie ist. Eine Maske.

Ich küsse sie auf die Wange. »Danke für das beste Fake-Date meines Lebens«, sage ich, zwinkere ihr zu und vergrabe meine gierigen Hände in den Hosentaschen. Dann wende ich mich ab und gehe mit schnellen Schritten die Einfahrt zu meinem riesigen leeren Haus hinauf, bevor am Ende ich noch derjenige bin, der hier bettelt.

Und dennoch weigere ich mich aufzugeben. Mit verletzten Gefühlen kann ich umgehen, und so schnell lasse ich mich nicht entmutigen.

Ich weiß, dass sie die Mühe wert ist.


21. KAPITEL

MIRA

Ich weiß nicht, was ich denken soll. Hat er gerade das, was heute Abend zwischen uns passiert ist, ernsthaft als Fake-Date bezeichnet und sich dann einfach umgedreht, als wäre nichts gewesen? Nachdem ich ihm gesagt hatte, dass es das beste Date meines Lebens war? Fick dich, Stefan.

Sein Kopf zwischen meinen Beinen hat sich definitiv sehr real angefühlt. Diese Grenze haben wir überschritten, mit Schwung vom Tisch gefegt. Und dass er mir dieses Wort gerade wie eine Granate entgegengeschleudert hat, tat weh.

Mehr als es sollte.

Mit einem lauten Knall ziehe ich die Fahrertür zu und starte den Motor. Ich muss hier weg, bevor ich noch jemanden umbringe. Es gibt einfach zu viele Dinge in diesem Truck, mit denen ich mich strafbar machen könnte. Und Stefan ist viel zu nah und ahnungslos, um mir zu entkommen.

Es braucht schon einiges, um mich wütend zu machen. Aber wenn es so weit ist, fällt es mir schwer, wieder runterzukommen. Meine Hände zittern, als ich sie um das Lenkrad lege. Durchs Fenster kann ich seine schlanke Gestalt die Einfahrt zu seinem fetten, protzigen Haus hinaufschlendern sehen.

Offensichtlich vollkommen ungerührt, sollte ich hinzufügen.

Blödes Arschloch.

Hier sitze ich und weiß nicht, wohin mit meiner Wut, und er wirkt vollkommen ruhig und höflich. Ich hasse es. Ich fühle mich wie eine Idiotin, und das hasse ich erst recht.

Also trete ich aufs Gas und werfe noch einen allerletzten Blick auf ihn, bevor er hinter mir verschwindet. Dabei entgeht mir nicht, wie seine Schultern nach unten sacken und sein Kopf sich senkt. Ich glaube nicht, dass ich diese Veränderung in seiner Körpersprache sehen sollte.

Habe ich aber.

Auf der Rückfahrt wandern meine Gedanken immer wieder zurück zu Stefan, wie er den geschwungenen Weg zu seinem Haus hinaufging und seine so stolz gestrafften Schultern nach vorne sackten. Wie er sich neben mir versteifte, als ich erklärte, dass wir nicht zu mir fahren könnten. Wie er sagte, dass er mir wohl peinlich sei.

Die kreisrunde Einfahrt der Ranch taucht vor mir auf, und plötzlich erkenne ich es.

Ich habe ihn verletzt.

Also hat er in den Verteidigungsmodus geschaltet. Und während er versucht hat, sich selbst zu schützen, hat er mich ebenfalls wütend gemacht. Und all das bloß, weil wir auf Zehenspitzen umeinander herumtanzen und so verdammt sorgfältig darauf bedacht sind, alles, was zwischen uns passiert, als fake abzutun – obwohl es das eindeutig nicht mehr ist.

Für zwei so kluge Menschen können wir ganz schön naiv sein.

Er jedenfalls kann verdammt ätzend sein. Zu höflich. Zu geduldig. Zu perfekt. Es ist zum Haareraufen.

Ich drehe eine Runde um das Rondell und fahre wieder hinaus in die Nacht. Die kleinen Nebenstraßen zwischen Cascade Acres und der Gold Rush Ranch sind nur schlecht beleuchtet, doch in den vergangenen Wochen bin ich sie so oft gefahren, dass ich sie mittlerweile vermutlich mit geschlossenen Augen navigieren könnte. Und ich bin schnell unterwegs. Mein Fuß drückt so unerbittlich aufs Gaspedal, wie mein Herz gegen meine Rippen hämmert, als ich das Tor passiere. Diesmal fahre ich am Stall vorbei direkt rauf zum Haus, wo ich aus dem Auto springe und mit der Faust gegen seine herrschaftliche Eingangstür hämmere. Die Nacht ist kalt, doch das Adrenalin in meinen Adern lässt mich keine Kälte spüren.

Da die Tür sich nicht schnell genug öffnet, schlage ich noch einmal dagegen. Gerade hebe ich erneut ungeduldig die Hand, als sie endlich aufschwingt und Stefan stirnrunzelnd vor mir steht. Er ist so verdammt heiß, dass ich es kaum ertragen kann. Seine Wangen sind leicht gerötet, sein Hemd nicht mehr in der Hose. Ich will mich augenblicklich auf ihn stürzen, aber vorher muss ich noch was loswerden.

Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch ich lasse ihn gar nicht zu Wort kommen. »Weißt du was? Fick dich.« Seine Brauen schießen nach oben, und er zuckt zurück. »Das Date heute Abend war nicht fake, das weißt du genauso gut wie ich. Also fick dich, so etwas zu sagen.«

Ich bin so aufgewühlt, dass mein Brustkorb sich stürmisch hebt und senkt. »Und fick dich, einfach davonzugehen wie ein perfekter Gentleman. Wochenlang erzählst du mir, was du alles mit mir anstellen willst, und dann gehst du einfach weg? Du hättest mich über die Motorhaube meines Trucks legen und an Ort und Stelle vögeln sollen.« Ich beobachte, wie seine hellen Augen sich verdunkeln. »Hör auf, mich zu behandeln, als könntest du mich zerbrechen. Wenn ich jemanden wollte, der mich umwirbt und zu Tode langweilt, würde ich meine Zeit nicht mit dir verplempern.« Ich stampfe mit meinem hochhackigen Schuh auf den Boden und fühle mich wie ein Teenager, als ich sage: »Also hör auf mit dem Scheiß und zeig mir, was du versprochen hast.«

Sein Blick leckt über meinen Körper wie eine Flamme. Und jetzt wirkt er kein bisschen mehr verwirrt. Er sieht aus, als wolle er mich hier und jetzt zu Asche verbrennen.

Doch erst mal verschränkt er die Arme vor der Brust. »Ist das Ihre Vorstellung von Betteln, Dr. Thorne? Warum sollte ich mich darauf einlassen, Ihr schmutziges kleines Geheimnis zu bleiben?«

Meine Zunge schießt vor und leckt über meine Lippen. »Das wirst du nicht.«

Er neigt den Kopf zur Seite. »Das sehe ich anders. Ich dachte, ich bin nicht dein Typ.« Er spuckt es mir förmlich entgegen und verrät damit seine augenscheinlich so ungerührte Fassade.

»Okay. Du bist sauer.«

Sein Blick springt zwischen meinen Augen und meinem Mund hin und her. »Ich bin nicht sauer. Ich bin … emotional zu sehr involviert.«

Seine Worte treffen mich wie ein Rammbock gegen die Brust. »Tut mir leid.«

»Hör auf dich zu entschuldigen.« Er schüttelt den Kopf. »Das ist nicht nötig.«

Ich trete einen Schritt vor. »Es tut mir leid, dass ich dieses Gefühl in dir auslöse.«

Sein Kiefermuskel zuckt, doch er rührt sich nicht von der Stelle, sondern steht immer noch in der Tür wie ein Wachposten.

»Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um es zu erkennen.«

Wie magnetisch angezogen trete ich einen weiteren Schritt vor. Die ganze Zeit über habe ich mich ihm langsam, Schritt für Schritt genähert. Seit ich Stefan zum ersten Mal gesehen habe, kreise ich in seinem Orbit. Und plötzlich ist seine Anziehungskraft schier unerträglich.

Er ist zu nah. Und ich bin zu schwach.

»Es tut mir leid, dass du emotional zu involviert bist.«

Stefan schnaubt. Ich trete in den Türrahmen. Jetzt trennen uns nur noch wenige Zentimeter voneinander. Meine Zähne graben sich in meine Unterlippe, während ich sehr bewusst meine nächsten Worte wähle. Meine Finger sehnen sich danach, ihn zu berühren, und ich gebe ihrem Drängen nach, schiebe sie unter den Saum seines Hemds und an den hastig geschlossenen Bund seiner Hose. Der Reißverschluss ist noch offen, und ich weiß genau, was er getan hat, als ich wie eine Irre gegen seine Tür gehämmert habe.

Ich öffne den Knopf und schiebe die Hand an seinem harten Bauch hinunter und in seine engen Boxershorts, wo ich seine Erektion spüren kann. »Aber so sehr nun auch wieder nicht.« Ich drücke zu und spüre, wie meine Wangen heiß werden, als er zusammenzuckt. Jetzt endlich sehe ich ihm in die Augen, doch sie geben nicht das Geringste preis. Er hat mir seine Gefühle offenbart und sich verletzlich gemacht, und ich habe ihn abgewiesen. Also wird es Zeit, dass ich es wiedergutmache. »Denn ich bin selbst emotional ein bisschen zu sehr involviert.«

Ich sinke auf die Knie und spüre das glatt polierte Parkett und die weiche Seide unter meiner Haut. »Lass es mich dir zeigen.«

Ein einziger entschlossener Ruck, und seine Hose und Boxershorts gleiten nach unten, sodass sein steifer Schwanz nun frei vor meinem Gesicht auf und ab schwingt.

»Mira. Steh auf«, knurrt er.

»Nein.« Ich umschließe ihn mit der Hand und genieße das Gefühl seiner weichen Haut in meiner Handfläche. »Ich bin noch nicht fertig mit meiner Entschuldigung.«

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst damit aufhören.«

Ich blicke unter meinen Wimpern hervor zu ihm hoch und spüre, wie ein seltsames Gefühl der Macht mich durchströmt, während ich hier vor ihm knie. Hat er es auch so empfunden, als er vor mir gekniet hat? Denn ich will ihn jetzt nur noch in meinem Mund spüren und hören, wie Stefan meinen Namen flüstert, während er in mich hineinstößt.

Mit den Händen auf seinen durchtrainierten Oberschenkeln lasse ich die Zunge um seine Eichel kreisen und lecke den Tropfen auf, der dort glitzert. Stefan stöhnt und lässt den Kopf nach hinten sinken.

»Soll ich aufhören?«, frage ich mit gespielter Unschuld.

Seine große Hand legt sich um meinen Kopf, und er blickt auf mich herunter. Die Nachtluft streicht kalt über meinen nackten Rücken, denn die Haustür steht immer noch offen, doch die Energie zwischen uns lässt die Luft vor Hitze knistern.

»Nein.« Seine Stimme ist rau und so leise, dass ich seine knappe Antwort fast nicht gehört hätte.

Doch dieses eine Wort genügt mir, um den Mund weit zu öffnen und ihn mit einer einzigen schnellen Bewegung in meinen Mund gleiten zu lassen. Meine Zunge kreist, und meine Wangen ziehen sich zusammen, als ich an ihm sauge. Stefans Hand liegt leicht auf meinem Kopf, während ich mich vor und zurück bewege und hoffe, ihm mit meinen Lippen und meiner Zunge beweisen zu können, wie real das hier ist. Wie unbedingt ich es will.

Wie unbedingt ich ihn will.

Ich lasse meine Hände über seinen Körper wandern, folge mit den Fingern den definierten Konturen seines Sixpacks und wandere dann nach hinten, um seinen Hintern zu umfassen, den ich schon so oft angestarrt habe.

Als ich das Tempo erhöhe, vergräbt Stefan die Finger in meinen Haaren und sammelt mit der anderen Hand die offenen Strähnen in seiner Faust.

»Mit deinen ganzen Haaren im Weg kann ich deine Entschuldigung kaum sehen, Mira.« Sein Griff wird fester; er zieht leicht an meinen Haarwurzeln, und mein Unterleib vibriert.

Als er erneut aufstöhnt, summe ich genüsslich und schaue ihm durch meine dichten Wimpern hindurch in die Augen. Ich spüre ihn gegen meinen Rachen stoßen und würge leicht. Hitze flackert in seinen grünen Augen auf. Ich stemme mich wieder gegen seine Schenkel und werde ganz weich unter seinen Händen.

Stefan muss es bemerkt haben, denn er packt mein Haar und bewegt meinen Kopf in dem Rhythmus, der ihm gefällt, während ich mich ganz seiner Führung überlasse.

Und es genieße, wie mein Körper vibriert und mein Kleid sich plötzlich zu eng anfühlt. Es erregt mich zu wissen, dass die Tür hinter uns noch immer offen steht – dass jederzeit jemand vor dem Haus vorfahren und mich hier auf den Knien mit Stefans Schwanz in meinem Mund sehen könnte.

Ich bin so erregt, wie ich es nie zuvor vor diesem Abend war.

Stefans Bauch und der Saum seines Hemds stoßen gegen meine Nase, während er in mich hineinstößt, und mein Kiefer schmerzt auf die köstlichste Art und Weise.

»Du bist so verdammt schön, Mira. Da unten für mich auf den Knien. Mit deinen dunkelroten Lippen um meinen Schwanz.« Ich stöhne um ihn herum und spüre, wie ich für ihn schmelze und buchstäblich schnurre – nicht nur über sein Kompliment, sondern auch, weil er so überwältigt klingt. Er zieht meinen Kopf nach hinten und zwingt mich, ihn anzusehen. »Aber das ist keine Entschuldigung.« Sein Blick tanzt zwischen meinen Augen hin und her, und er hält inne und streicht mir mit dem Daumen über die Wange. »Du bettelst nicht einmal. Du nimmst dir einfach nur, was du willst.« Er beugt sich vor, und seine Stimme wird leise. »Das ist Instinkt. Das ist real. Und du willst mich.«

Ich blinzele, rühre mich aber nicht. Ich will ihn so sehr.

»Und du hast Glück, denn ich will dich auch. Seit dem allerersten Tag.«

Und dann bewegt er sich wieder. Seine Hüften stoßen nach vorne zwischen meine Lippen, während seine Finger meinen Kopf festhalten. Ich schließe eine Hand um seine Wurzel, die andere um seine Hoden und drücke sanft zu, während wir uns gemeinsam bewegen.

Ich stemme die Knie in den Boden und lehne mich ihm entgegen, will ihn noch tiefer in mir spüren, obwohl es beinahe zu viel ist. Zu überwältigend. Wie so ziemlich alles an Stefan Dalca.

Seine Bewegungen werden schneller, und kurz darauf sagt er: »Mira, ich komme gleich.« Er will sich zurückziehen, doch ich lege eine Hand an seinen Po und ziehe ihn näher. Oh nein, mein Lieber, das wirst du ganz sicher nicht tun.

»Lieber Gott«, stöhnt er, und dann, mit einem letzten, harten Stoß, wirft er den Kopf in den Nacken und ergießt sich in meinen Mund. Ich spüre jedes Zucken, höre jedes kleinste Stöhnen, als er meinen Kopf an sich drückt, und es erregt mich nur noch mehr. Hat er sich ebenso gefühlt, als ich im dunklen Korridor auf seinem Mund gekommen bin?

Denn das hier macht süchtig. Bisher haben sich Blowjobs immer eher wie eine Pflichterfüllung angefühlt, aber dieser hier ist wie eine Droge.

Ich ziehe den Kopf zurück und starre benommen vor Lust auf seinen Schwanz. »Ich will das noch mal machen«, sage ich, ohne nachzudenken. Ich muss das noch mal machen.

Das vertraute Geräusch von Stefans Lachen schießt mir direkt ins Herz. Mein Blick springt hoch zu seinem Gesicht.

Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung sinkt er hinunter auf die Knie, sieht mir in die Augen und umschließt zärtlich mit der Hand mein Kinn. »Nein. Jetzt bin ich an der Reihe, mir zu nehmen, was ich will.«

Er streckt die Hand aus und stößt die Haustür hinter mir zu. Das Klicken des Türschlosses jagt einen Schauer über meinen Rücken.

Es ist wie die Aufforderung, »All in« zu gehen – in was auch immer das hier zwischen uns ist.


22. KAPITEL

STEFAN

Allein mit Mira hier im Haus zu sein, ohne dass die angebliche Arbeit uns auf Distanz hält, fühlt sich überwältigend intim an. Miras Augen weiten sich ganz leicht, als die Tür ins Schloss fällt. Wir knien beide auf dem Boden, und es scheint, als wäre ihr gerade bewusst geworden, dass es eine sehr lange Nacht werden wird. Sex hat sie bislang immer gelangweilt?

Herausforderung verflucht noch mal angenommen.

Ich senke meinen Mund auf ihre geschwollenen Lippen und küsse sie. Sie schmeckt nach mir, als würde sie mir gehören. Ich will, dass sie nach mir riecht, nach mir schmeckt und mich mit diesen großen Augen ansieht, während ich mich in ihr bewege. Ich will, dass sie mir gehört. Punkt.

Ihre beständige offensichtliche Verwunderung über die Chemie zwischen uns ist so was von sexy. Ich hoffe inständig, dass sie niemals aufhört, mich so anzusehen.

Ehrfürchtig überrascht. Mit leicht geöffneten Lippen. Die Wangen so hübsch gerötet.

Ihr Mund presst sich auf meinen, und unsere Zungen tanzen, während ich eine Hand zu ihren Rippen gleiten lasse, wo der zierliche Reißverschluss ihr Kleid zusammenhält. Ihren Slip habe ich mit Freude zerrissen, doch dieses rückenfreie Kleid wird noch ein paar weitere Auftritte in unserem Leben haben. Ich werde schon die passenden Orte finden, um sie dorthin auszuführen, nur damit ich sie in diesem Kleid sehen kann.

Denn sie und ich? Wir haben gerade erst angefangen.

Miras Finger wandern über die Knöpfe meines Hemds, während wir uns gegenseitig ausziehen. Ich schiebe ihr das Kleid von den Schultern und lehne mich zurück, um besser sehen zu können. Mir war immer klar, dass sie Wahnsinnstitten hat, doch sie nun hier vor mir zu sehen, ist ein Geschenk.

»Fuck«, murmele ich, während ich die feminine Wölbung ihrer schweren Brüste mit den tiefbraunen Nippeln betrachte, die direkt auf mich zeigen.

»Ja«, antwortet sie atemlos und lässt ihren Blick ebenso anerkennend über meinen Oberkörper wandern.

Ich strecke die Hand aus, umfasse zärtlich eine ihrer Brüste und streiche mit dem Daumen über ihren Nippel. »Irgendwann werde ich die hier ficken.«

»Was?« Da ist es wieder, das schüchterne Mädchen, das ich kenne.

Ich beuge mich wieder nach vorne, küsse ihren Hals und bedecke beide Brüste mit meinen Händen. »Ich werde zusehen, wie du sie mit Öl einreibst.« Ein zittriges Stöhnen dringt aus ihrer Kehle, während ich weiter ihren Hals küsse. »Und dann werde ich meinen Schwanz zwischen sie schieben und zusehen, wie deine wunderschönen Augen sich weiten, wenn ich das tue.« Sie wimmert leise, und ihre Finger kratzen zitternd über meine Brust. »Und dann hinterlasse ich dir eine hübsche Perlenkette, bevor ich erneut den Geschmack zwischen diesen wunderschönen Schenkeln genieße. Mit mir wirst du dich nicht langweilen, Mira. Das verspreche ich dir.«

»Lieber Gott«, haucht sie mit bebender Stimme.

»Ist mir egal, wie du mich nennst, während ich das tue, Schätzchen. Solange du nur die Beine spreizt und mich dir huldigen lässt.«

Sie fährt zurück und krallt die Hand in mein Haar. »Stefan, wenn du nicht endlich den Mund hältst und dich ausziehst, drehe ich durch.«

Ich lächele listig. »Bist du hungrig, Kätzchen? Ich mag es, wenn du die Krallen ausfährst.«

Sie wackelt mit dem Oberkörper, sodass ihr das Kleid über die Hüfte hinunterrutscht, und bewegt sich gerade weit genug, um es auf dem Fußboden zu entsorgen. Und jetzt kniet sie in meinem hell erleuchteten Foyer in nichts als einem zerrissenen Slip um die Hüfte.

»Ich dachte, ich würde das Kleid an dir mögen«, sage ich und verschlinge den Anblick ihres dichten schwarzen Haars, das ihr über die Schultern fällt, und ihres wilden Blicks, der sich mit einer Gier in meinen bohrt, dass es mich beinahe umhaut. »Aber auf dem Fußboden gefällt es mir noch besser.«

»Raus aus den Klamotten, Stefan.« Ihre Stimme ist scharf. Drängend.

Gemächlich ziehe ich mein Hemd aus und lasse es hinter mir zu Boden fallen. »Ist das deine Version von Betteln, Mira?«

Sie leckt sich über die Lippen und blickt hinunter auf ihre harten Nippel, die von einer heißen Röte überzogenen Brüste, die Gänsehaut auf ihren Armen. Ihre Stimme ist leise, als sie schüchtern zu mir aufsieht und antwortet: »Ja.«

Es dauert nur wenige Sekunden, mich meiner Hose zu entledigen, und ich bin zu erregt, um mich vom Parkettboden im Foyer wegzubewegen. Hat sie etwas Besseres verdient, als auf dem Boden gevögelt zu werden? Definitiv. Aber das werde ich später wiedergutmachen.

Ich setze mich hin und ziehe sie auf meinen Schoß, spüre, wie ihre nassen Schamlippen über meine Erektion gleiten. Sie schiebt die Hüfte nach vorn, reibt sich an mir, und wir stöhnen gemeinsam auf. Meine Lippen legen sich um eine ihrer Brustwarzen und saugen.

»In meiner Brieftasche ist ein Kondom. Hosentasche.« Und schon stürze ich mich auf ihre andere Brustwarze, sauge fest daran, lasse die Zunge um sie kreisen und beiße vorsichtig zu. Sie wühlt in meiner Hose, findet die Brieftasche und wirft Karten und Geld auf den Boden, um das Gesuchte zu finden, während ich weiter wie ein Verdurstender an ihren Brüsten lecke und sauge.

»Die sind zum Anbeißen«, murmele ich und lege die Hände um ihre Taille, als das Geräusch reißender Aluminiumfolie den Raum erfüllt.

»Hier«, keucht sie und zieht triumphierend das Kondom heraus.

Ich stütze mich nach hinten auf meine Hände und betrachte sie. Sie ist pure Erotik mit ihren glänzenden, geschwollenen herzförmigen Lippen und dem leicht verschmierten Augen-Make-up. Ich möchte noch mehr mit ihr herumschmieren. Sie ist wie eine Leinwand, und ich möchte auf ihr malen.

»Mach du es.«

»Ich?« Ihre Hände zittern, und ihr Blick gleitet durch den Raum. Doch ich glaube nicht, dass es die Nerven sind. Mira ist keine nervöse Frau.

»Wen sonst sollte ich bitten wollen, mir ein Kondom überzuziehen?«

Ihre Zungenspitze schnellt zwischen ihren Lippen hervor, und sie nickt. Mit sicheren Bewegungen legt sie die Hände um meine Länge und rutscht ein wenig nach hinten, um das Kondom vorsichtig über meinen Schwanz zu rollen. Ihre Hände sehen so zierlich aus, doch nach endlosen Stunden Handarbeit als Tierärztin bewegen sie sich mit ruhiger Selbstgewissheit.

Als sie wieder hochblickt, umrahmen ihre langen Haare wie zwei Vorhänge ihr Gesicht. »Was jetzt?«

Der Kontrast zwischen ihrer Verletzlichkeit und ihrer Selbstgewissheit ist so gottverdammt heiß, dass ich es kaum aushalte. Ich packe erneut ihre Hüften und ziehe sie zurück, sodass mein Schwanz an der perfekten Stelle liegt und uns präsentiert, wie viel Raum ich gleich in ihr einnehmen werde.

Und unser beider Blick liegt genau dort. Es ist, als könnte keiner von uns wegsehen.

Ich hebe Mira ein wenig an, spüre, wie ihre Fingernägel sich in meine nackten Schultern graben, und positioniere meinen Schwanz, bevor ich ihr in das wunderschöne Gesicht sehe. »Jetzt setzt du dich drauf.«

Ein kleines Lächeln erscheint auf ihren Lippen, als sie sich langsam auf mich herabsinken lässt. Was gerade noch beinahe hektisch erschien, geschieht jetzt in Zeitlupe. Nach jedem Zentimeter verharrt sie kurz und keucht leise auf. Noch nie habe ich etwas so Erotisches gesehen wie den Ausdruck purer Lust auf ihrem Gesicht, als sie mich langsam in sich aufnimmt. Zuerst sehe ich zu, wie sie sich um mich herum dehnt, doch dann sehe ich nur noch ihr Gesicht, während ihr gesamter Fokus auf die Stelle gerichtet ist, an der unsere Körper sich verbinden.

Ihre Lippen sind leicht geöffnet, ihre Augen leuchten vor sinnlichem Genuss, und sie wirkt vollkommen fasziniert. Ich werde nicht mehr lange durchhalten, wenn sie uns noch länger so ansieht.

Als sie sich schließlich komplett auf mich herabgesenkt hat, stöhnen wir gemeinsam auf. Ich spüre ihren Puls und ihre Enge um mich herum. Mein Kopf sinkt nach hinten, und ihrer nach vorn, wo ihre Lippen ehrfürchtig über meine Brust gleiten.

Ihre Hüften zucken, und sie stöhnt. »Stefan.« Dabei streichelt ihr Atem über meine Brustwarze, ihre Hände wandern an meinem Nacken hinauf zu meinem Kopf, und jetzt kann ich mich nicht länger zurückhalten.

Ich richte mich auf, schlinge die Arme um sie und ziehe ihren Mund für einen zärtlichen Kuss an meinen. Miras Hüften drehen und winden sich ganz leicht, und mir wird beinahe schwarz vor Augen. Ich kann nicht genau sagen, was es ist. Der Winkel, die Enge, die Spannung zwischen uns, die uns schließlich hierher geführt hat? Ich weiß nur, dass Sex – zwei Menschen, die sich miteinander verbinden – sich noch nie so unerlässlich angefühlt hat wie jetzt.

Ja, ich fühle mich schon lange zu Mira hingezogen, aber das hier ist anders als alles, was ich bisher erlebt habe. Ihre Lippen auf meinen, ihre Hände, die mich zur selben Zeit festhalten wie ihre Vagina. Unser Kuss wird zu einem reinen Einsaugen und Ausstoßen unseres gegenseitigen Atems, während Miras Hüften das Tempo erhöhen. Sie hebt sich und lässt sich stöhnend wieder auf mich fallen.

»Stefan, du fühlst dich …« Sie verstummt, legt den Kopf in den Nacken und klammert sich an mir fest, während sie mich reitet und reitet.

Und ich bin ausnahmsweise einmal sprachlos.

Die sinnliche Kontur ihres Halses bezaubert mich, der leichte Schweißfilm auf ihrer Haut betört mich, und ihre Brüste, die direkt vor meinem Gesicht auf und ab hüpfen, während sie mich vögelt, geben mir den Rest.

Mit einer schnellen Bewegung ziehe ich sie auf meine Brust und drehe uns um, sodass ich über ihr bin. »Wie fühle ich mich an, Mira?« Ehrfurchtsvoll wandert meine Hand über ihre Brüste. »Sag es mir.«

Ich habe erwartet, dass sie ein wenig Zeit brauchen würde, um darüber nachzudenken. Dass sie sich scheuen würde, mir zu antworten. Doch ihre lustgetränkte Stimme raubt mir den Atem, als sie sagt: »Als müsste es genau so sein.«

Ich vergrabe mein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Hier ist der Duft ihres Parfüms am deutlichsten. Er ist betörend, Lakritz und Honig. Meine Zunge schnellt vor, während ich langsam in sie hineinstoße. »Du bist so verdammt schön. Und du hast so verdammt recht. Genau so musst du sein, ausgefüllt mit meinem Schwanz.«

Ein leises Lachen sickert in meine Ohren. »Da schimpfst du mit mir, wenn ich fluche, und kaum sind alle Klamotten weg, kommt so was aus dir heraus.«

Ich lächele an ihrem Schlüsselbein und beiße ihr zärtlich in die weiche Haut. »Es gefällt dir. Und Mira?«

»Ja?«, keucht sie und windet sich ungeduldig unter mir.

Ich hebe den Kopf, fange ihren Blick ein und spüre das harte Parkett unter meinen Knien, ihre Oberschenkel an meiner Hüfte und diese superheißen spitzen Absätze an meinem Rücken. »Du fühlst dich auch so an, als müsste es genau so sein.«

Sie nickt und rollt die Lippen ein, doch diese Bewegung verschwimmt mit dem Beben, das durch ihren Körper geht, als ich hart in sie hineinstoße. Ich stütze mich mit einem Ellbogen neben ihrem Kopf ab, damit ich ihr Gesicht sehen kann, während ich in sie dringe. Meine andere Hand wandert nach unten und umkreist ihre Klitoris.

»Oh Gott!«, schreit sie, als ich zudrücke und sie mit langsamen, festen Bewegungen weiter reize. Mit einem Zittern umschließt sie meinen Schwanz fester, und schon bald zittern auch ihre Beine. Sie ist ganz nah dran.

Ihre Beinmuskeln spannen sich, um mich ganz eng bei sich zu halten, und ich hebe mir eins davon auf die Schulter, um sie noch tiefer zu spüren. Meine Hand legt sich um ihren Knöchel und über die Schnalle ihres Stilettos. Ich drehe den Kopf und drücke einen Kuss auf den zierlichen Knochen. »Wusste ich’s doch, dass sie gut aussehen, wenn sie auf meiner Schulter liegen.«

Miras Schneidezähne graben sich in ihre volle Unterlippe, als ich so hart in sie hineinstoße, dass ihre Brüste unter der Wucht hüpfen.

»Braves Mädchen, Mira. Und jetzt komm auf meinem Schwanz.« Ich kneife ihr einmal fest in die Klitoris, und sie krampft sich zusammen, bäumt sich unter mir auf und löst sich in einem Gewirr aus bebenden Gliedern und unzusammenhängenden Wörtern auf. Ich höre »heilige Scheiße« und »so gut« und muss lächeln, während ich mich über ihr abstütze und meiner eigenen Erlösung entgegenjage.

Ihre Hüften biegen sich meinen weiterhin entgegen, selbst als sie stöhnt und wimmert und unter mir ganz weich wird.

Sie ist so feucht und so warm. »Du fühlst dich an wie der Himmel«, sage ich, während ich ein letztes Mal in sie hineinstoße.

Und dann explodiere auch ich, lasse den Kopf auf ihre bebende Brust sinken und ergieße mich in ihr.

Wir sind beide schweißnass und ringen nach Atem, als ihre Hand zu meinem Hinterkopf wandert, um mich noch enger an sich zu ziehen.

»Ist Sex für dich immer so?«, keucht sie, und ich höre die Ehrfurcht in ihrer Stimme.

Und weil ich stolz darauf bin, ein ehrlicher Mensch zu sein, sage ich ihr die Wahrheit.

»Nein. Es war noch nie so wie heute. Nicht mal annähernd.«


23. KAPITEL

MIRA

Wund und schuldig. Genau das bin ich.

Mir tut alles weh, aber auf die wundervollste Weise. Im Kino oder in Büchern sind die Figuren manchmal ganz steif und wund, weil ihnen das Hirn rausgevögelt wurde. Ich habe es immer für Fiktion gehalten.

Es ist keine Fiktion.

Stefan liegt neben mir in seinem riesigen Bett und sieht ziemlich erschöpft aus, nachdem er mich wieder und wieder zum Höhepunkt gebracht hat, bis wir keine Kondome mehr hatten. Ein Sexexperte zu sein, muss ziemlich anstrengend sein. Und dieser Mann ist ein wahrer Gott. Und ich bin das Mädchen, das in tiermedizinischen Büchern und Abhandlungen lebt und nach seinem riesigen lilafarbenen Vibrator greift, wenn die Lust erwacht – was ehrlich gesagt nicht besonders oft geschieht.

Bis dieser Mann auf der Bildfläche erschienen ist. Bis er mir leise Worte ins Ohr geflüstert und mich mit diesen brennend heißen Blicken bedacht hat. Und jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken als an Sex. Das ist eine Krankheit, vor der mich ein Kondom ganz sicher nicht schützen kann.

Ich bin wie besessen.

Mein Blick wandert über sein Gesicht. Seine Wangenknochen und seine definierte Nase. Sein dunkelblondes Haar. Es ist ganz zerzaust, weil meine Hände sich stundenlang verzweifelt darin festgekrallt haben. Seine Lippen sind geschwollen, weil ich mich daran festgesaugt habe wie ein Sukkubus. Oder vielleicht auch von den Worten, die er mit ihnen geformt hat.

Denn dieser Mann hat ein verdammt dreckiges Mundwerk. Wenn er seine Schutzwälle sinken lässt, wird sein Akzent deutlicher, sinnlicher. Vermutlich könnte er mich allein mit Worten zum Orgasmus bringen, wenn er wollte, vor allem, wenn er mich dabei auf diese besondere Weise ansieht, wie er es so oft tut. Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich allein davon auf der Stelle kommen würde.

Und wenn er dabei noch mit meinen Nippeln spielt. Sie auf diese besondere Art zwischen seinen Fingern rollt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er so auf meine Brüste steht, oder dass es ihn schier wahnsinnig macht, wenn ich sie bedecke, wie er mir gestern Nacht gestanden hat.

Er seufzt und zieht mich an seine Brust. Nichts an Stefan ist so, wie es scheint. Er ist kompliziert und faszinierend, und Gott, alles andere als langweilig. Zudem ist er wunderschön – das habe ich schon von Anfang an gedacht. Sein Akzent, sein spöttisches Grinsen, seine geheimnisvolle Vergangenheit. Niemand hat mich darauf vorbereitet, dass er innerlich genauso anziehend und wunderschön sein würde.

Er macht mich süchtig.

Ich kuschele mich noch enger an ihn, und der Duft seiner Minzseife von der Dusche gestern Abend legt sich um uns, während ich versuche, meinen immer stärker werdenden Schuldgefühlen zu entfliehen. Nicht weil ich mit ihm geschlafen habe. Deshalb kann ich mich unmöglich schlecht fühlen. Auch wenn ich mich nicht sonderlich auf den Moment freue, in dem alle anderen davon erfahren. Vermutlich werde ich es also noch eine Weile für mich behalten. Ich muss abwarten und schauen, wohin die Sache führt.

Als ich die Augen schließe, spüre ich den weichen Flaum seiner Brusthaare an meiner Wange. Ich sehe sein Gesicht wieder vor mir, als er sich gestern Nacht in mir bewegt und mir mehr Genuss bereitet hat, als ich es je zuvor erlebt habe.

In diesem Moment war ich wie benommen vor Lust. Doch der Gedanke lässt mich nicht mehr los. Die grünen Augen. Das Wissen, dass er nach seinem biologischen Vater sucht – und dass ich eine Ahnung habe, von der er nichts weiß –, lässt meinen Bauch innerlich brennen. Ich muss diese Sache klären, und zwar so schnell wie möglich. Es ist ein fürchterliches, belastendes Geheimnis. Doch das Leben anderer Menschen auf den Kopf zu stellen, ohne sicher zu sein, dass meine Vermutung stimmt, ist auch nicht viel besser. Ich muss bei meinem Plan bleiben: Arbeitshypothese, gefolgt von einer sorgfältigen Recherche, damit ich mir sicher bin, dass ich richtigliege.

Wenn ich mich irre, wird er mir das niemals verzeihen. Dafür haben ihn schon zu viele in seinem Leben angelogen und im Stich gelassen. Ständig redet er davon, die Menschen um sich herum beschützen zu müssen, doch es klingt nicht so, als hätte jemals ein anderer Mensch ihn beschützt. Ich möchte ihm nicht noch mehr Schmerz verursachen. Bevor ich also mit ihm spreche, muss ich mir hundertprozentig gewiss sein. Etwas anderes hätte er nicht verdient.

Und ich möchte auf keinen Fall das zerstören, was wir gerade erst miteinander gefunden haben.

»Hör auf zu zappeln, sonst zwingst du mich, dich schon wieder zu vögeln.« Stefans Stimme über meinem Kopf klingt schläfrig. Er schlingt seine Beine um meine und drückt sie in den Memory-Schaum seiner Matratze.

Ich kichere leise und spüre, wie er die Hüfte vorschiebt und seine Erektion an meinem Bauch reibt. »Du hast keine Kondome mehr, schon vergessen?«

»Sei lieber vorsichtig, Mira. Ich habe jede Menge Ideen, die kein Kondom erfordern. Dieser Umstand würde mich wohl kaum abhalten.«

Seine Finger wandern an meinem Arm hinunter und hinterlassen eine prickelnde Gänsehaut. »Erzähl mir was über dieses Tattoo.« Seine Stimme klingt rau und schläfrig, und ein Schwarm Schmetterlinge flattert in meinem Bauch auf. »Was bedeutet es?«

Noch immer kichernd sehe ich zu, wie seine Finger dem schwarzen Blumenmuster an der Innenseite meines Unterarms folgen.

»Es bedeutet nichts. Ich habe meine Eltern gefragt, ob ich mir ein Tattoo stechen lassen kann. Sie haben Nein gesagt, also bin ich losgezogen und habe mir jemanden gesucht, der es mir auch ohne elterliche Erlaubnis macht.«

Stefan brummt nachdenklich, bevor er meine Hand anhebt, einen Kuss auf meine Handfläche drückt und sie dann an seine Wange legt. »Faszinierend, dass du immer noch denkst, es würde nichts bedeuten.«

»Wie meinst du das?« Ich schaue zu ihm hoch. Seine Augen glühen mit einer unbändigen Intensität. Er ist so wunderschön, dass es mir den Atem raubt, ihn so genau zu betrachten. So intim.

Sein übliches unverfrorenes Grinsen beehrt seine Lippen, und schon liegt sein Mund auf dem Tattoo an meinem Arm. Seine Lippen und seine Zunge folgen den Linien, und ich presse unwillkürlich die Schenkel zusammen. »Das hier ist der Beweis, dass du eine eigenständige, unabhängige Frau bist«, sagt er an meiner Haut. »Niemand schreibt Dr. Mira Thorne vor, was sie zu tun und zu lassen hat.«

Ich versuche, unser Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken, denn plötzlich fühle ich mich unwohl mit diesem Mann, der mich unter seinen Händen dahinschmelzen lassen kann und gleichzeitig so verdammt mühelos durchschaut. Dessen Blick wie ein Laserstrahl jeden Schutzschild durchdringt, den ich aufgestellt habe. Und der meine rebellische Ader nicht nur anerkennt, sondern sogar noch unterstützt.

»Warum küsst du immer meine Handfläche?«

Stefan sieht mich an, und sein Lächeln wird weich und verletzlich. Er scheint meinen inneren Aufruhr gar nicht zu bemerken. Statt mir sofort zu antworten, streichelt er meine Finger und betrachtet ehrfürchtig den Anblick seiner Haut auf meiner.

»Du hast wunderschöne Hände. Fast so schön wie deine Seele und dein Herz. Manchmal erwische ich mich dabei, wie ich sie anstarre, während du arbeitest, so elegant und stark zugleich. Es sind Hände, die heilen. Hände, die Leben retten.« Er verstummt. »Hände, die in meine gehören.«

Mein Herz rast, und mir wird ganz heiß. Mir ist, als hätte er gerade einen geheimen Knopf an mir gefunden und wüsste genau, wie er ihn drücken muss. Er schenkt mir das Gefühl, wertgeschätzt zu werden, und zeigt mir diese zärtliche, liebevolle Seite von sich, die sonst niemand zu sehen bekommt. Ich fühle mich, als hätte er mir ein Geheimnis offenbart. Eins, das ich ganz allein für mich behalten möchte, um genüsslich darin zu schwelgen.

»Siehst du? Mein Plan gefällt dir. Dein kleiner Seufzer gerade hat dich verraten«, murmelt er und hebt erneut meine Hand, um einen ehrfürchtigen Kuss mitten auf meine Handfläche zu drücken, während seine Lider sich flatternd schließen.

Ich habe den Seufzer nicht mal bemerkt. Ich muss wie ein liebeskranker Teenager geklungen haben.

»Stimmt. Du hast mir versprochen, dass ich mich nicht langweilen würde, und das tue ich nicht.«

Er öffnet ein Auge und sieht auf mich herunter. »Du dachtest wirklich, Sex sei langweilig?«

»Es war halt immer nur … okay? Ich meine … nett? Aber nichts, wovon ich dachte, ohne es nicht mehr leben zu können. Meine Gedanken sind immer irgendwohin abgeschweift. Zu einer Diagnose, aus der ich einfach nicht schlau wurde, oder was wohl in der nächsten Folge von Grey’s Anatomy passiert. Sex hatte für mich einfach keine Priorität. Ich hatte zu viel um die Ohren, um mich damit zu befassen. Habe ich immer noch.«

Stefan lacht, als glaube er mir kein Wort. »Okay, Dr. Thorne.«

»Was?«, frage ich angriffslustig. »Es stimmt. Besserer Sex ändert nichts daran, dass ich viel zu tun habe.«

»Besser? Ist das alles?« Er stützt den Kopf in die Handfläche und lächelt auf mich herab.

Wenn ich ein Höschen tragen würde, dann wäre es gerade unter diesem Lächeln dahingeschmolzen. Doch wir sind beide splitternackt und eng miteinander verschlungen, und plötzlich kommt mir der Gedanke, dass es eine kolossal dumme Idee war. Selbst der dünnste Stoff hätte seine Hand nämlich davon abgehalten, jetzt über meine nackte Haut zu streichen, meine Pobacke zu umfassen und einen Finger zwischen meinen Schamlippen hindurchgleiten zu lassen.

»Du bist ganz schön feucht für jemanden, der kaum mehr als gelangweilt ist.«

Ich sage nichts, und seine Finger gehen weiter auf Erkundungsreise und verteilen meine Erregung, um mir zu beweisen, was für einen Unsinn ich da gerade erzählt habe.

»Werden Sie häufig so feucht bei Männern, die gar nicht Ihr Typ sind, Dr. Thorne?«

Mein Kopf wirbelt zu ihm herum. »Hör auf damit.« Ich mag es nicht, wenn er das sagt. Ich wollte ihn damit auf Distanz halten, aber es stimmt nicht mehr. Ganz im Gegenteil. Ich habe nicht vor, diesen wunderschönen, komplexen Mann wieder von mir zu stoßen.

»Warum?« Seine grünen Augen funkeln, während sie wissend zwischen meinen hin und her tanzen.

»Du weißt, warum.« Ich rolle mit den Augen, doch jede Faser meines Körpers ist gespannt.

Mit einer schnellen Bewegung dreht Stefan mich auf den Rücken. »Nein, ich glaube nicht, dass ich das weiß. Du bist wie ein Tresor, und ich denke, ich werde nicht mehr lange brauchen, um den Code zu entschlüsseln. Also keine Sorge, Kätzchen. Ich werde hineingelangen und all deine Geheimnisse erfahren. Und ich werde sie sicher bewahren. Vor allem die Tatsache, dass ich genau dein Typ bin.«

Und dann zwinkert er mir zu und verschwindet unter den Laken.

Normalerweise resultieren meine Walks of Shame aus zu viel Alkohol. Verschmiertes Make-up, vielleicht ein kaputter Schuhabsatz, weil ich zu viel getrunken habe.

Ein elegantes rückenfreies Kleid ohne Slip allerdings lässt eindeutig anderes vermuten, und ich bete, dass niemand mich sieht, während ich mit meinen schicken Stilettos in der Hand die Treppe zu meiner Wohnung über dem Stall hinaufhetze. Stefan hat mir angeboten, ein paar Klamotten von sich überzuziehen oder etwas von Nadia »auszuborgen«, doch meinem noch immer sexbenebelten Hirn erschienen beide Optionen sogar noch offensichtlicher.

Hastig fummele ich mit den Schlüsseln herum und fluche leise, als sie mir aus der Hand fallen. »Scheiße.« Ich riskiere es nicht mal, mich umzusehen. Schnell hebe ich den Schlüsselbund wieder auf, öffne die Tür und knalle sie hinter mir wieder ins Schloss, bevor ich mich mit dem Rücken gegen das Türblatt sinken lasse. Ein tiefes Seufzen entweicht meiner Brust, und ich schließe die Augen und lasse den Kopf nach hinten sinken.

Als ich mich wieder ein wenig gefangen habe, öffne ich die Augen und blicke mich in meiner winzigen Wohnung um. Ich bin zu Hause, doch dieses Zuhause fühlt sich sehr leer und sehr still an. Ein bisschen einsam sogar. Meine besten Freundinnen sind liiert und scheinbar untrennbar mit ihren Männern verbunden, und ich habe gerade das Haus des einzigen Mannes, der jemals wahre Gefühle in mir geweckt hat, verlassen, und das nur, weil ich dringend einen Moment für mich brauchte. Mich nach dieser von überwältigendem Sex erfüllten Nacht von ihm zu lösen, war schon schwierig genug.

Ich brauche tatsächlich einen Moment allein. Und ich muss nachdenken.

Mein Handy meldet sich mit einer Nachricht, und ich greife danach.

Violet: Nicht vergessen: Heute ist Mädelsabend!

Verdammter Mist. Wie konnte ich das nur vergessen? Und warum muss es ausgerechnet heute sein, nach meinem Sex-a-thon mit dem Mann, den alle hassen?

Violet: Ich habe Nadia auch eingeladen. Hoffe, das ist okay!

Mist. Das wird ziemlich unangenehm werden. Meine Daumen fliegen über den Bildschirm.

Mira: Natürlich ist es das. Wo gehen wir hin? Ins Neighbor’s?

Also in den Pub, in dem wir üblicherweise abhängen.

Violet: Nein. Zum Paddock. Nadia sagt, sie trinkt keinen Alkohol, und ich dachte, da ist es ein bisschen ruhiger. Ich bin müde, aber ich muss dringend mal entspannen. 19 Uhr? Werde vermutlich nicht lange durchhalten.

Ich bin nicht traurig, dass wir uns am Paddock treffen, um was zu trinken und ein wenig zu plaudern. Der Paddock ist mein absoluter Lieblingsort.

Mira: Dann bis später, Hot Mama.

Violet: Wie süß, dass du mich hot nennst, wo wir doch beide wissen, dass ich einfach nur ewiglich erschöpft aussehe.

Violet liebt das neue Kapitel in ihrem Leben, aber Vollzeit als Jockette zu arbeiten und sich gleichzeitig um ein Baby zu kümmern, zehrt an ihren Kräften. Sie kann froh sein, dass sie Cole hat, den womöglich aufmerksamsten Ehemann und Vater aller Zeiten. Während ich mein Kleid zu Boden gleiten lasse, frage ich mich gedankenverloren, was für ein Vater Stefan wohl sein würde, und schüttele über mich selbst den Kopf. Jämmerlich. Ich krieche ins Bett und versuche, noch ein paar Stunden zu schlafen, bevor ich mich wieder fertig machen und so tun muss, als hätte ich kein gigantisch schlechtes Gewissen meinen Freunden gegenüber. Doch als ich die Augen schließe, sehe ich nur Stefan und seine grünen Augen.

Meine neue Lieblingsfarbe.

Als ich wieder aufwache, fühle ich mich seltsam. Kein bisschen wie ich selbst. Das Problem ist … ich habe keine Lust auf einen Mädelsabend. Ich will zu Stefan fahren. Ich will in sein Bett fallen und spüren, wie er seine Arme um mich legt, sodass ich in ihm versinken kann. Ich fühle mich wie ein Kind, das gerade eine neue Entwicklungsphase durchmacht. Und ich kann mit absoluter Sicherheit verkünden, dass ich noch nie so für einen Mann empfunden habe.

Erst recht nicht für einen, auf den ich mich eigentlich nicht einlassen sollte.

Und vor dem ich Geheimnisse habe. Oder den ich selbst geheim halte.

Es fühlt sich schmutzig an. Und ungerecht einem Mann gegenüber, der sich so weit aus dem Fenster gelehnt hat, um mir zu helfen, mich zu verteidigen, mich zu trösten.

Es ist wie ein verfluchter Drogentrip, ja, das ist es.

Ich schließe die Wohnungstür hinter mir ab und laufe die schmale Treppe hinunter. Auf der Ranch ist es ruhig. Die Pferde sind bereits für die Nacht in ihren Boxen, die Tiere, die sich auf die kommende Rennsaison vorbereiten, stehen schon in Bell Point Park, und die Arbeiter haben für heute Feierabend gemacht.

Hier, in der Nähe der Berge, ist die Luft immer noch frühlingshaft kühl, sodass ich mir meine übergroße Jacke um den Oberkörper ziehe und überlege, ob ich mir nicht auch noch eine Decke holen soll. Doch als ich um die Ecke biege und den grasbewachsenen Pfad zum Paddock hinunterblicke, sehe ich, dass die drei Mädels ein Feuer angezündet haben. Es sieht ziemlich gemütlich aus da unten am Paddock, und das ist neu.

Die ganze Sache fing an, als Billie hier auf der Gold Rush Ranch als Trainerin eingestellt wurde. Ihrer eigenen Erzählung nach hat sie ihre erste Nacht auf der Ranch auf einer Decke neben dem Paddock des Pferdes verbracht, das ihr allererstes Projekt werden sollte – mit einer Flasche Wein, einem Baguette und einem großen Stück Käse.

Und wir halten diese Tradition aufrecht. Es ist gemütlich, und als jemand, der nicht viele Freunde hat, liebe ich besonders die Schlichtheit des Ganzen. Einfach nur liebe Menschen und gutes Essen unter dem Himmel von Ruby Creek. Hoffentlich werden wir auch dann noch hier draußen sitzen und Wein aus der Flasche trinken, wenn wir alt und grau sind.

Mal vorausgesetzt, dass sie mich nicht hassen, wenn sie erfahren, dass ich mit dem Feind im Bett war.

»Was haben wir denn hier?«, frage ich, als ich mich den anderen nähere.

Violet lächelt gutmütig und fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich meinte, mir sei ein wenig kalt, als Cole mich hierher begleitet hat. Wenige Minuten später war er mit Gartenstühlen und einer Feuerschale wieder zurück.«

Lieber Himmel. Cole Harding ist dieser Frau wirklich hoffnungslos verfallen.

»Er hat das alles für uns hierher geschafft?«

Billie lacht und öffnet eine Flasche Wein. »Hast du den Kerl mal gesehen? Er ist ein Schrank. Ich glaube, er macht so was als Hobby. Außerdem ist er absolut pussyhörig.«

Alle lachen, und Violet errötet und verdreht die Augen. »Vaughn ist auch nicht besser. Möchtest du der Klasse nicht berichten, womit er den heutigen Abend verbringt?«

Ich lasse mich auf den leeren Stuhl fallen und zwinkere Nadia zu, die ganz zufrieden, aber noch ein wenig fehl am Platz wirkt. »Lass hören, B.«

Billie trinkt einen Schluck Wein direkt aus der Flasche, weil er so angeblich »am besten schmeckt«, bevor sie sie mit einem tiefen Seufzen an mich weiterreicht und sagt: »Er plant unsere Hochzeit.«

Mir kommt der Wein beinahe aus der Nase wieder heraus. »Er macht was?«

Bewusst jeglichen Augenkontakt meidend, kramt Billie in dem Rucksack neben ihren Füßen herum und zieht ein Baguette heraus. »Du hast mich schon verstanden. Er plant unsere Hochzeit. Weil mir der ganze Kram egal ist, meinen Eltern und Vaughn aber nicht. Also habe ich ihnen gesagt, sie sollen alles planen und mir nur sagen, wann ich wo sein muss.«

Ich runzele die Stirn. »Billie, ich weiß ja, dass du nicht der Hochzeit-und-Baby-Typ bist, aber lass dir nicht von anderen Leuten vorschreiben, wie dein großer Tag aussehen soll.«

»Tue ich gar nicht.« Schulterzuckend reißt sie sich ein Stück von dem Baguette ab und legt eine Scheibe Käse vom Teller auf ihrem Schoß obendrauf. »Es ist mir einfach nur nicht wichtig. Ich würde Vaughn gleich morgen hier auf der Koppel heiraten, und das weiß er. Aber er hat mehr Pflichtbewusstsein als ich. Und dazu ist er noch genau der Schwiegersohn, den meine Mutter immer wollte. Wenn ich die beiden miteinander reden höre, wünschte ich, ich hätte mich in jemanden verliebt, der meinen Eltern ein bisschen weniger gut in den Kram passt.« Violet schnaubt, und Billie grinst. »Jedenfalls … Er kann mit ihr umgehen, und ich kann das nicht. Also kann er auch die Torten probieren und sich den Kopf über die richtige Schrift auf den Einladungskarten zerbrechen. Ich bin lieber hier draußen. Bei euch.«

»Darauf trinken wir.« Ich hebe die Rotweinflasche und reiche sie dann an Violet weiter.

Die aber schüttelt nur mit einem schüchternen Lächeln den Kopf. Ich blicke zu den anderen beiden hinüber, um sicherzugehen, dass sie mit essen beschäftigt sind, bevor ich Violet fragend ansehe. Sie nickt und wendet den Blick ab. Ihre Wangen und ihre Brust leuchten tiefrot.

Au Mann. Das nächste Harding-Baby ist also auch schon unterwegs.

Ich drücke Violet kurz das Knie und flüstere: »Ich freue mich riesig für euch.«

Sie lächelt so breit, dass ich beinahe Angst bekomme, ihr Gesicht könnte aufreißen. Kein Wunder, dass Cole die ganzen Stühle und den Feuerkorb hier draußen hergerichtet hat. Papa-Bär hat das Bedürfnis, seine Familie zu beschützen.

Da Violet die Neuigkeit offensichtlich noch nicht laut verkünden will, reiche ich die Flasche wieder an Billie zurück. »Was ist mit dir, Nadia? Wie fühlst du dich in Ruby Creek, nun da wir dich von diesem Quälgeist von Rektor befreit haben?«

Sie bedenkt mich mit einem verschwörerischen, zufriedenen Blick. Mit dem Messy Bun sieht sie deutlich jünger aus, als wenn sie ihre wilden goldenen Locken offen trägt. »Das war echt klasse.«

»Ja, das war es.«

»Was habt ihr denn gemacht?«, fragt Violet und lehnt sich mit großen, unschuldigen Augen unter ihrer Decke ein wenig nach vorne.

»Wir, ähm …« Ich sehe Nadia an, doch die zuckt nur mit den Schultern. Wenn uns die ganze Sache in Schwierigkeiten gebracht hätte, wüssten wir es vermutlich längst. »Wir haben sein Auto mit Eiern beworfen.«

Violet schnappt nach Luft, und Billie lacht keckernd, bevor sie fragt: »Wieso?«

»Weil er ein sexistisches Schwein ist«, faucht Nadia, offensichtlich noch immer wütend wegen der Demütigung, die er ihr angetan hat.

»Ja! Ich wusste, dass ich dich mag, Nadia.« Billie hält ihre Weinflasche über das Feuer. »Auf das Ende aller sexistischen Schweine auf dieser Welt.«

Nadia erhebt zustimmend ihre Limo.

»Genau!«, rufe ich, und wir bekommen alle vier einen Kicheranfall.

Nach einer Weile jedoch breitet sich Schweigen aus, während wir uns aufs Essen konzentrieren. Wein auf nüchternen Magen, das machen nur Anfänger, und wir sind eindeutig zu alt für diesen Mist.

»Wo wir gerade von sexistischen Schweinen sprechen … Ich war gestern Abend auf der Spendengala von Next Chapter«, sage ich. »Patrick Cassel ist verhaftet worden.«

»Was?« Billie lässt ihr Essen auf den Teller zurückfallen und starrt mich mit offenem Mund an. »Weswegen?«

»Er hat Pferde gedopt, ohne die Zustimmung oder das Wissen ihrer Besitzer. Unter anderem, nehme ich an.«

Billie entkommt ein leises Pfeifen. »Verdammt. Ich wusste ja, dass der Kerl ein mieses Stück Scheiße ist. Aber das toppt alles, oder?«

»Ja. Mein Bruder hat monatelang wie ein Irrer daran gearbeitet, den Typen aus dem Verkehr zu ziehen«, murmelt Nadia mit vollem Mund.

Ich reiße die Augen auf, und Billies Kopf wirbelt zu Nadia herum. »Stefan?«

Sie nickt, gerade als Violet leise sagt: »Er ist nicht annähernd so schlimm, wie du immer denkst, B. Du bist wirklich furchtbar nachtragend.«

Mein Herz schlägt so laut in meinen Ohren, dass es alle anderen Geräusche verdrängt. Dieses Gespräch bewegt sich gerade extrem nah an meinem kleinen Geheimnis. Und mit einem warmen Summen in meinen Adern frage ich mich plötzlich, ob es wirklich so schlimm wäre, es mir endlich von der Seele zu reden. Einfach raus damit und fertig.

»Ich hasse diesen Typen«, knurrt Billie und zerrt wieder an ihrem Baguette herum.

»Hey, du sprichst hier über meinen großen Bruder«, wirft Nadia ein, gerade als Violet tadelnd »Billie!« flüstert.

Nachdenklich trinke ich einen Schluck Wein. Einen großen. »Dir ist schon klar, dass er dein Pferd gerettet hat, oder?«

Sie schnaubt, und ich kann ihre Anspannung in jeder einzelnen Bewegung sehen. Billie ist wirklich eine Künstlerin im Nachtragen. Fragt ihre Eltern. Ich weiß, dass sie ein ordentliches Päckchen zu schultern und auch sicher ihre Gründe hat, trotzdem habe ich das Bedürfnis, Stefan zu verteidigen – den Stefan, von dem ich weiß, dass er eine solche Behandlung nicht verdient.

»Uns wäre schon was eingefallen«, sagt sie. »Der Typ ist wie eine schleimige Schlange.«

Meine Wangen glühen jetzt vor Verärgerung. »Nein. Das Fohlen wäre gestorben.«

Billie verdreht die Augen und lacht leise, um die Stimmung wieder zu lösen. »Okay, Mira. Wenn du damit fertig bist, Dalca die Eier zu schaukeln, weil er uns einen winzigen Gefallen getan hat, sag Bescheid.«

Ich trinke noch einen großen Schluck von dem Wein, lasse den Kopf nach hinten an die Rückenlehne meines Stuhls sinken und blicke hinauf in den dunkler werdenden Himmel, während das Feuer meine Knochen wärmt. »Ich habe sehr viel mehr als nur seine Eier geschaukelt.«

Violet spuckt prustend das Wasser aus, das sie im Mund hat.

Nadia stöhnt und schüttelt mit einem winzigen Lächeln auf den Lippen den Kopf. »Igitt. Ich wusste es.«

Billie starrt mich an. Auf ihren hübschen Gesichtszügen liegt reiner Schock. »Bitte sag, dass das ein Witz war.«

»Tut mir leid, B. Kein Witz.«

»Okay …« Sie lehnt sich wieder auf ihrem Stuhl zurück und presst die Lippen zusammen, während sie offensichtlich überlegt, was sie darauf sagen soll. Sie legt die Hände vor dem Gesicht aneinander und tippt sich mit den Fingern an die Nase, bevor sie mit ihnen auf mich zeigt. »Ist das eine Undercover-Mission oder so was? Wie eine CIA-Agentin, die mit dem bösen Buben ins Bett geht, um ihm ein paar Geheimnisse zu entlocken? Denn so viel Einsatz könnte ich möglicherweise bewundern.«

Ich neige den Kopf zur Seite und lächele sie traurig an. Mir ist sehr bewusst, dass es ihr nicht gefallen wird, aber seit wann tue ich Dinge so, wie andere Leute es von mir erwarten? »Nein, B. Es ist …«

Ich ziehe die Unterlippe zwischen meine Zähne und suche nach der richtigen Bezeichnung für Stefan und mich.

»Es ist echt.«


24. KAPITEL

MIRA

Als ich in meine kleine Wohnung über dem Stall zurückkehre, fühle ich mich leichter, ja beinahe übermütig. Grund dafür ist sicher der Wein, aber auch meine Erleichterung darüber, mich zumindest von einem der Geheimnisse, die mich belasten, befreit zu haben. Es hat mir nicht gefallen, meine Freunde anzulügen, und genauso wenig hat es mir gefallen, einen Mann, der sich mir gegenüber einfach nur unglaublich verhalten hat, zu behandeln, als würde ich mich für ihn schämen.

Denn ich schäme mich nicht für Stefan Dalca. Nicht im Geringsten.

Zum Glück ist Billie nicht lange auf der Sache herumgeritten.

Sie sagte noch scherzhaft: »Nun, du weißt ja, was die Leute sagen: Liebe macht blind!«, und ließ das Thema dann fallen. Wahrscheinlich muss sie erst mal darüber schlafen. Danach floss unsere Unterhaltung entspannt dahin, auch wenn mir die neugierigen Blicke, die Violet mir immer wieder zuwarf, oder Nadias Kopfschütteln und ihr leises Lachen, als sie mich zum Abschied in den Arm nahm, nicht entgangen sind.

Alle hatten sie was zu sagen, doch keine sagte ein Wort.

Und jetzt bin ich wieder zurück in meiner Wohnung. Allein und aufgekratzt. Vollkommen darauf fixiert, wie dringend ich Stefan sehen will.

Und bevor ich es mir wieder anders überlegen kann, ziehe ich mein Handy aus der Tasche und schreibe ihm. Ich bin es leid, mich ständig zurückzuhalten.

Mira: Was machst du gerade?

Beinahe sofort sehe ich drei kleine Punkte aufblinken.

Stefan: Mir überlegen, mit welchen miesen Tricks ich deinen Freunden das Leben zur Hölle machen kann. Und du?

Ich schnaube.

Mira: Idiot. Komm her.

Stefan: Zu dir nach Hause?

Ich sehe mich in meiner winzigen Wohnung um. Die Katze ist aus dem Sack, meine Freunde wissen Bescheid. Warum also nicht?

Mira: Ja.

Stefan: Warum?

Warum? Das war jetzt nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. Plötzlich bin ich verunsichert und weiß nicht recht, wie ich reagieren soll.

Mira: Okay, dann nicht. Ich komme morgen vorbei und sehe nach Loki.

Fast ein wenig beleidigt werfe ich mein Handy aufs Bett. Ich bin einfach so grottenschlecht darin, mich Stefan gegenüber klar auszudrücken. Mir fehlt die Erfahrung. Ich nehme die Dinge zu persönlich. Ich möchte, dass er all meine unterschwelligen Botschaften versteht, damit ich nicht offen zugeben muss, wie sehr ich ihn will. Unsicher greife ich wieder nach meinem Telefon, um zu sehen, ob er noch etwas geschrieben hat.

Stefan: Vermissen Sie mich etwa, Dr. Thorne?

Stöhnend reibe ich mir mit der Hand übers Gesicht. Vermisse ich ihn? Es ist noch keine zwölf Stunden her, dass ich ihn zuletzt gesehen habe. Ihn jetzt schon zu vermissen, wäre so was von erbärmlich.

Ich reiße die Augen auf.

Ich bin so was von erbärmlich.

Bei dieser plötzlichen Erkenntnis wird mir ganz schwindelig. Ich habe so viel Zeit auf Stefans Farm verbracht, habe mit ihm gearbeitet, bin mit ihm auf Fake-Dates gegangen und habe gar nicht bemerkt, dass er mit der Zeit zu einem festen Bestandteil meines Tages geworden ist. Zittrig atme ich ein und aus, während ich meine Antwort tippe.

Mira: Ja.

Und dann sitze ich da und starre auf den Bildschirm. Den schwarzen Bildschirm. Keine hüpfenden Punkte. Keine Nachricht. Meine Kehle brennt, und ich presse die Hand darauf, um meine Scham wieder zurückzudrängen. Ich hätte nicht so offen mit ihm sein dürfen. Er muss mich für vollkommen durchgeknallt halten.

Irgendwann stehe ich auf und gehe durch den kleinen Flur ins Badezimmer, wo ich mir wütend die Zähne putze.

Ja. Warum musste ich ja schreiben? Jetzt bin ich ganz offiziell eine dieser Frauen, die einmal mit einem Mann ins Bett gehen und danach an ihm kleben. Kein Wunder, dass er mir nicht antwortet.

Als ich mir das Gesicht wasche, wird mir bewusst, dass ich mir auch nicht geantwortet hätte. Wenn mir ein Mann nach einer einzigen Nacht so etwas schreiben würde, dann würde ich mir meine Karriere und meine Unabhängigkeit schnappen und Fersengeld geben. Ich kann es ihm also nicht verübeln.

Ein lautes Klopfen an der Tür lässt mich zusammenzucken, und ich fürchte sofort, Billie könnte gekommen sein, um mich noch einmal anzuschnauzen, wie ich es wagen konnte, mit dem Feind ins Bett zu gehen. Ich werde ihr sagen müssen, dass sie recht hat. Dass ich verrückt bin und die Sache mit ihm eine ganz schlechte Idee war.

Doch als ich die Tür öffne, steht Stefan vor mir.

»Hi …«

Seine Lippen kollidieren mit meinen und würgen alles ab, was ich noch hätte sagen wollen. Er raubt mir den Atem und übernimmt die Kontrolle über meinen Körper. Seine muskulösen Arme legen sich exakt so um mich, wie ich es mir gewünscht habe, und seine abendlichen Bartstoppeln kratzen über mein Gesicht, als er mich buchstäblich verschlingt.

Seine Hände umfassen meinen Po, er hebt mich hoch, legt meine Beine um seine Hüften und trägt mich ein paar Schritte in die Wohnung hinein, bevor er die Tür hinter uns zutritt, mich umdreht und dagegen presst. Meine Arme legen sich um seinen Nacken, und ich erwidere seinen Kuss. Alle Sorgen und Ängste, die mich noch wenige Augenblicke zuvor gequält haben, sind verflogen durch die Art, wie er mich hält – mich in Besitz nimmt.

Ich stöhne auf, als er seine sündigen Lippen zurückzieht und seine Stirn an meine legt. »Hi«, antwortet er. Sein Atem kitzelt auf meinen feuchten Lippen, und ich wünschte, er würde nicht reden, sondern mich einfach nur weiter küssen.

»Hi«, sage ich, noch mal, und streichele durch die weichen Härchen in seinem Nacken.

»Du hast mich vermisst?« Seine Augen sind sanft, weit geöffnet – beinahe unsicher. Ein Blick, den ich nicht oft bei ihm sehe. Und es macht etwas mit mir.

»Ja«, hauche ich leise und spüre, dass wir uns wieder in unserem eigenen, privaten Universum befinden.

Wenn seine Arme sich um mich schließen, verschwindet die Welt um uns herum. Alles, was noch vor zwei Minuten furchtbar wichtig war, existiert jetzt nicht mehr, denn er schaut mich an, als wäre ich das Einzige, was er sieht.

Sein Mundwinkel zuckt nach oben, und er betrachtet mich mit unendlich viel Wärme in seinen Augen. »Ich habe dich auch vermisst.«

Mein Herz hüpft in meiner Brust, rüttelt an meinen Rippen. Der Mann mit der perfekt polierten Fassade, der mysteriösen Vergangenheit und diesem undurchdringlichen spöttischen Lächeln vermisst mich. Ausgerechnet ihn das sagen zu hören, berührt mich zutiefst.

Ich küsse ihn auf die Wange und genieße seine rauen Bartstoppeln unter meinen Lippen. Ich küsse seine Nase, direkt auf den Höcker, den ich mittlerweile so liebe. Seine Augenbraue, die immer gleich hochzuckt, wenn er etwas Unanständiges gesagt hat.

Ich fahre mit den Händen durch seine dunkelgoldenen Locken und weiß genau, was ich von ihm will. »Bring mich ins Bett, Stefan.«

Er antwortet mir mit einem übermütigen Grinsen, und mein Unterleib reagiert sofort. »Wie du wünschst, Kätzchen.«

Nur Sekunden später werde ich aufs Bett geworfen und spüre das Gewicht seines Körpers auf meinem, sodass ich mich kaum noch rühren kann. Das einzige Licht im Zimmer kommt von der Lampe im Flur. Stefans Arme umrahmen mein Gesicht, und er hält einen Moment inne, um mich dabei zu betrachten, wie ich ihn betrachte. Unsere Blicke verbinden sich, und ich versuche nicht einmal wegzusehen.

Dieser Mann. Dieser Blick. Er löst in mir den Wunsch aus, noch tiefer einzutauchen. Ich möchte mich in dieser Verbindung zwischen uns verlieren, darin verschwinden und nie wieder auftauchen.

Noch nie habe ich mich so begehrt gefühlt.

Und Stefan ruiniert dieses Gefühl nicht mit Worten. Sein Daumen folgt den Konturen meines Ohrläppchens, und seine strengen Gesichtszüge werden ganz weich. Ich liebe die Art, wie er mich immer berührt. Eine Hand hier, ein Daumenstreicheln dort. Als könnte er sich nicht zurückhalten; als könnte er einfach nicht die Finger von mir lassen, selbst wenn er wollte.

Seine Lippen finden meine und versengen meine Seele mit ihrer Ehrerbietung. Ich weiß nicht, was genau sich heute Abend zwischen uns verändert hat, aber während die vergangene Nacht sich nach reinem Sex angefühlt hat, nach zwei Menschen, die ein bisschen Druck ablassen und Spaß haben wollten, fühlt es sich heute bedachter an. Gesetzter. Veränderung liegt in der Luft, in seinen Augen, in den Funken, die über meine Haut tanzen, wenn er mich berührt.

Stefan kniet sich über mich und zieht mich aus. Zärtlich wandern seine Hände über meinen Körper und entledigen mich auch des letzten Kleidungsstücks. Wir sprechen nicht, der Dirty Talk hat heute Pause. Stattdessen sehen wir uns nur an und verlieren uns in den Augen des anderen. Die goldenen Sprenkel, die moosgrünen Nuancen, das dunkle Waldgrün. Stefans Iriden haben genauso viele Facetten wie er selbst, und ich will jede einzelne davon. Ich will sie alle erkunden, will sie alle sehen, selbst die dunkleren, fragwürdigeren. Stefan macht mir keine Angst. Ich sehe ihn nicht als Bedrohung. Er ist nicht mein Feind. Und sein Blick sagt mir, dass er genauso denkt. Er sieht mich an, als wäre ich sein wahr gewordener Traum.

Es braucht keine Worte, wenn ein Mann dich so ansieht.

Seine Kleidung fällt neben ihm auf einen Haufen. T-Shirt, weiche graue Jogginghose … keine Unterwäsche. Offensichtlich hatte er es sich gerade gemütlich gemacht, als meine Bedürftigkeit ihn wieder aus dem Haus getrieben hat. Doch als ich seinen Schwanz sehe, der bereit vor mir auf und ab hüpft, die scharf konturierten Linien, die von seinen durchtrainierten Bauchmuskeln über die Hüftknochen wie Pfeile genau dorthin zeigen, fühle ich mich kein bisschen schlecht, ihn hergelockt zu haben.

»Du bist so wunderschön.« Meine Stimme klingt atemlos, beinahe verzweifelt. »Innen wie außen. Jedes kleinste Teilchen von dir.«

Er steigt wieder über mich, reibt sich an meiner Haut, und meine Finger wandern wie von selbst über seine definierten Muskeln. Jede Kurve, jede harte Kante – sie sind fast wie eine Landkarte.

Die kurvenreiche Straße, die uns zusammengeführt hat.

Wer hätte das gedacht.

»Das hat noch nie jemand zu mir gesagt«, antwortet er, streichelt mir übers Haar und verschlingt mit den Augen jedes kleinste Detail.

Mein Herz zieht sich zusammen, und ich hebe den Kopf, um seine Lippen zu schmecken. Er küsst mich um den Verstand, während unsere Hände über den nackten Körper des anderen wandern. Wir ertasten uns gegenseitig, jede Furche, jede Senke. Ich will mir alles ganz genau einprägen. Es hat etwas Unschuldiges, Erkundendes, ohne jede Hast.

Doch es schürt auch ein inneres Feuer in mir, das mich absolut wahnsinnig macht.

»Kondom. Nachttisch«, keuche ich zwischen zwei Küssen.

Sofort stemmt Stefan sich hoch und greift über meinen Kopf hinweg in die Schublade. Doch statt nach dem Kondom zu tasten, hält er inne. Ich verfolge, wie seine Lippen sich verschmitzt kräuseln, bevor er schließlich zugreift. Als er mich wieder ansieht, grinst er und wirkt mit einem Mal verspielt.

Und dann hebt er die Hand und …

»Sieh mal, wen ich gefunden habe.«

Mr Purple.

»Oh.« Der Anblick von Stefan mit dem großen lilafarbenen Vibrator in seiner Hand lässt mein Herz schneller schlagen.

»Ich frage mich, wer dich heftiger kommen lassen kann, er oder ich?«, überlegt er. »Er ist mein größter Konkurrent, richtig?« Herausfordernd neigt er den Kopf ein wenig zur Seite.

Ich muss lächeln. »Das ist er.«

»Herausforderung angenommen, Dr. Thorne.« Und mit einem übermütigen Grinsen schaltet er die Nachttischlampe ein, gleitet an meinem Körper nach unten und kniet sich zwischen meine gespreizten Schenkel. »Das möchte ich sehen.«

Meine Zähne graben sich in meine Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken.

Es gelingt ihnen nicht.

Ein leises Surren erfüllt den Raum, und ich biege den Rücken durch. Mit einem anerkennenden Laut zieht Stefan die Spitze des Vibrators zwischen meinen Schamlippen hindurch. Ich bin sehr bereit, was er nur zu gut sehen kann.

Der Vibrator kreist um meine Klitoris, und meine Augenlider senken sich flatternd, während meine Hüften verzweifelt zucken. Ich werde ziemlich schnell kommen, wenn wir das hier spielen.

»Bist du immer so feucht für ihn? Oder liegt es an mir?« Seine Stimme ist leise und rau, während er mit meinem Körper spielt.

»An dir.« Beinahe flehentlich taumeln die Worte über meine Zunge.

»Oh ja, verdammt, so ist es.« Langsam schiebt er Mr Purple ein paar Zentimeter in mich hinein, und meine Beine öffnen sich noch ein wenig weiter. Ich liebe es, wenn seine unpolierte Seite zum Vorschein kommt, sobald wir allein sind. Seine rohen Worte schüren mein inneres Feuer mit einer Wucht, die ich niemals erwartet hätte.

»Oh Gott!« Noch ein Zentimeter. Es fühlt sich so eng an, die Vibration so intensiv. Es ist eine ganz neue Erfahrung, jemand anderen die Geschwindigkeit und den Druck bestimmen zu lassen.

»Setz dich auf, Mira. Ich will sehen, wie hübsch du gerade aussiehst.«

Ich stöhne auf. Wie kann ein so simpler Wunsch so erregend klingen? Jedenfalls jagt er erneute Wellen der Lust durch meine Adern. Die meisten meiner sexuellen Erfahrungen haben im Dunkeln stattgefunden, und ich habe noch zusätzlich die Augen zugekniffen und meine Fantasie angestrengt, um es wenigstens ein bisschen aufregender zu gestalten.

Doch Stefan Dalca hat mich im Licht komplett entblößt und meinen Verstand zu Pudding werden lassen. Ich stütze mich auf die Ellbogen und blicke durch das Tal meiner wogenden Brüste hinab. Stefan selbst ist ganz auf meine Mitte konzentriert. Er schiebt den Vibrator weiter in mich hinein, und ich halte es fast nicht mehr aus. Es ist zu viel.

»Großer Gott«, keuche ich, als er ihn nun vollständig in mir versenkt hat. Die Vibration lässt meinen gesamten Unterleib schwingen, meine Beine beben. Und Stefans Anblick, vollkommen versunken – ja, wie in Trance – zwischen meinen Schenkeln, ist mehr, als ich ertragen kann.

»Nein, Mira. Ich bin’s bloß.« Er grinst, und sein Blick schnellt hoch zu meinem, während er den Vibrator aus mir herauszieht, nur um ihn gleich wieder hineinzuschieben.

»Stefan.« Sein Name ist wie ein Gebet auf meinen Lippen. Er ist meine neue Religion. Hitze prickelt über meine Haut – ich stehe kurz vor der Explosion.

»Du bist einfach zum Anbeißen.« Mit langsamen Bewegungen lässt er den Vibrator in mich hinein- und wieder herausgleiten, und seine Augen lodern von Sekunde zu Sekunde heißer. Er sieht aus, als könnte er mich allein mit seinem Blick in Flammen setzen. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie unwiderstehlich du bist?«

Mein ganzer Körper bebt unter seiner liebevollen Fürsorge. Meine Finger krallen sich verzweifelt in die Laken. Dieser Mann macht mich fertig.

»Ich …«

Die Worte sterben auf meinen Lippen, als er jetzt den Vibrator aus mir herauszieht und auf meine Klitoris drückt. Es ist wie ein Feuerwerk. Funken knistern und sprühen über meine Haut, schießen an der Innenseite meiner Schenkel hinunter bis zu meinen Zehen. Meine Füße verkrampfen sich. Mir wird schwarz vor Augen.

Noch nie in meinem Leben bin ich so heftig gekommen. Doch mir bleibt kaum Zeit, um darüber nachzudenken, bevor Stefan Mr Purple aufs Bett wirft und das Ratschen einer Kondomverpackung durch meine Benommenheit dringt.

Ich liege flach auf dem Rücken, als Stefan neben mich rückt und kleine Küsse auf meiner Schulter verteilt. Er dreht mich auf die Seite, schiebt mein Bein nach oben und seinen Schwanz von hinten zwischen meine Schenkel, während er mich fest an sich zieht.

»Jetzt verstehe ich, warum du ihn so magst.« Seine Stimme dringt abgehackt an mein Ohr, als er uns in Position bringt und besitzergreifend meinen inneren Oberschenkel packt. »Aber ich denke, das hier wird dir noch besser gefallen.« Er schiebt sich bis zur Wurzel in mich hinein und erfüllt mich so auf die köstlichste Weise. »Oder vielleicht könnten er und ich in Zukunft öfter zusammenarbeiten?«

»Ja.«

»Würde dir das gefallen?«, knurrt er.

»Oh ja.«

Mehr scheint er nicht zu brauchen, denn seine Hüften schießen vor und treffen eine Stelle, die ich bisher immer nur mit meinem Spielzeug erreichen konnte. Wieder und wieder gleitet er darüber. Unsere Haut ist nass, und ich presse mich noch fester gegen ihn.

»Mehr.«

Er nimmt mich härter und stöhnt gemeinsam mit mir.

»Mira«, sagt er atemlos. »Wie können wir uns zusammen so gut anfühlen?«

Meine Spannung steigert sich nur noch unter seinen Worten.

Er dreht meinen Kopf zu sich nach hinten und küsst mich besitzergreifend, während er weiter in mich hineinstößt. »Wer vögelt dich besser?«

Darüber brauche ich gar nicht erst nachzudenken. »Du. Immer nur du.«

Seine Hüften klatschen gegen meine Pobacken, und ich dränge mich ihm entgegen. Und dann stürze ich über die Klippe. Ich taumele. Und falle hart. »Stefan!«, schreie ich.

Ich spüre, wie er in mir zuckt und pulsiert und sich in mir ergießt, während mein ganzer Körper bebt. Unsere Lippen verschmelzen zu einem Anker, der uns zusammenhält, während wir uns gegenseitig auf stürmische See hinausbefördern. Verzweifelt halten wir uns aneinander fest. Unser Schweiß vermengt sich miteinander, unsere Glieder sind ineinander verschlungen. Wir sind auf jede nur erdenkliche Weise miteinander verbunden.

Und ich bin so benommen, dass ich mich selbst kaum wiedererkenne.


25. KAPITEL

STEFAN

»Erzähl mir von deiner Mom.«

Was für ein Stimmungskiller. Eben noch hatten wir den besten Sex meines Lebens. Die Frau meiner Träume liegt nackt auf meiner Brust … und will über meine Mutter sprechen? Meine Finger, die gerade über ihre Wirbelsäule streichen, halten inne.

»Nur, wenn du möchtest«, fügt sie hinzu. »Ich bin einfach neugierig. Aber du musst nicht.«

»Mira. Entspann dich. Es ist okay. Du musst nie das Gefühl haben, dass du mich etwas nicht fragen oder mir nicht sagen kannst. Nach allem, was ich durchgemacht habe, ist Ehrlichkeit für mich sehr wichtig.«

Sie versteift sich ein wenig, also streichele ich weiter ihren Rücken und wünsche mir, wir könnten wieder in diesen glückseligen Zustand der Entspannung von gerade zurückkehren.

»Nora war …« Wenn ich ehrlich bin, weiß ich gar nicht genau, was ich über meine Mutter sagen soll. »Naiv. Schnell bereit, sich zu verlieben. Immer hungrig nach Aufmerksamkeit und ständig auf der Suche nach mehr. Und manchmal an den falschen Orten. Sie ist in einer kleinen Stadt aufgewachsen, aber sie hatte die Seele einer Reisenden. Ich denke, das ist auch der Grund, warum sie irgendwann losgezogen ist.« Ich versuche, mir meine Mutter hier in Ruby Creek vorzustellen, aber das kann ich nicht. Sie passt nicht hierher.

Mira zieht sanft mit dem Fingernagel die Konturen meiner Bauchmuskeln nach. Mein Schwanz regt sich, aber das hat Zeit. Im Augenblick genieße ich es, mich mit Mira zu unterhalten, auch wenn es ein Thema ist, über das ich normalerweise nicht spreche. Doch bei ihr fühle ich mich sicher. Sie scheint mir wirklich zuzuhören und nicht bloß so zu tun, weil sie eigentlich was ganz anderes von mir will. Mira scheint die Gespräche mit mir wirklich zu genießen, und aus irgendeinem Grund schmeichelt mir das mehr als alles, was sie sonst noch gesagt oder getan hat. Ihre Aufmerksamkeit ist heilsam.

»Aber sie war auch sehr stark und ehrgeizig. Neugierig. Sie hat ihre Sachen gepackt und ist monatelang durch die Welt gereist. Mit kaum Geld in der Tasche. Sie ist per Anhalter gefahren und hat immer wieder gearbeitet, um über die Runden zu kommen. Und wenn ihr Konto leer war, ist sie wieder hierher zurückgekehrt, hat sich einen Job gesucht, um es aufzufüllen, und ist erneut losgezogen. Bis sie in Rumänien Constantin getroffen hat. Danach ist sie nicht wieder gereist. Außerdem war sie mit mir schwanger. Constantin hat sie eingesperrt und den Schlüssel weggeworfen. Sie hätte ihn deswegen hassen sollen, doch stattdessen hat sie ihn bis zuletzt geliebt. Obwohl sie es eigentlich besser wusste.«

»Das ist so traurig, weißt du?«, sagt Mira nachdenklich. »Sie klingt nach einer faszinierenden Frau – einem freien Geist –, wenn du sie beschreibst. Wie furchtbar, sie so anzuketten. Was hätte sie wohl mit ihrem Leben gemacht, wenn die Umstände anders gewesen wären?«

Ich schlucke trocken. Die ganze Zeit über war ich so wütend auf sie, so sehr damit beschäftigt, mir selbst leidzutun, dass ich nie darüber nachgedacht habe, wie traurig ihre Geschichte im Grunde ist. »So habe ich das noch nie betrachtet. Ich sehe meist nur, was sie Nadia und mir angetan haben.«

»Ich denke, deine Erfahrungen haben dich auf eine Weise geformt, die dir gar nicht bewusst ist.«

»Ja, ja. Moralisch ambivalent. Ich weiß schon.« Ich verdrehe die Augen, blicke zur Decke und seufze, denn ich bin es leid, immer als der Böse betrachtet zu werden. »Auf jeden Fall haben sie meine krumme Nase geformt.«

»Ich mag deine Nase.«

Mein Herz zieht sich in meiner Brust zusammen. »Wirklich?«

Meine krumme Nase dient mir als Erinnerung. Ich hätte sie längst richten lassen können, doch dann könnte ich mir nicht mehr jedes Mal, wenn ich in den Spiegel blicke, vor Augen halten, dass ich nicht in der Lage war, meine Mutter und meine Schwester zu beschützen.

Mira klettert auf mich und sieht mir fest in die Augen. »Ja, wirklich«, sagt sie und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf den Nasenrücken. Ihr Finger folgt ihren Lippen, und plötzlich fühle ich mich beinahe befangen. Ein Gefühl, das ich schon seit Jahren nicht mehr so kenne. »Ich habe dich immer als umwerfend schön empfunden. Faszinierend.« Wieder küsst sie mich, langsamer diesmal. »Deine Nase. Dein Akzent. Deine scharfe Zunge. Ich habe mich immer von dir angezogen gefühlt. Selbst als ich dich noch kaum kannte.«

Ich bade in ihrer Aufmerksamkeit und sauge ihre süßen Worte auf wie Medizin. Genieße es, dass dieses Gefühl der Anziehung nicht einseitig war.

Sie senkt den Kopf und küsst mich mitten auf die Brust. »Du bist nicht moralisch ambivalent. Du schaffst es perfekt, unterstützend zu sein, ohne je aufdringlich zu wirken. Sieh dir Nadia an. Sieh dir mich an. Das Leben hat dir ein paar verdammt saure Zitronen gegeben, und du hast Zucker dazugetan und Limonade daraus gemacht. Du liebst so leidenschaftlich. Ich bin mir sicher, deine Mutter wäre stolz auf dich. Genau wie ich.«

Liebe.

Das Wort hüpft durch meinen Kopf. Ein gefährliches Wort, so viel steht fest. Ich liebe Nadia, keine Frage. Meine Zuneigung zu Mira allerdings fühlt sich fast schon zu selbstverständlich an. Mein Herz sagt, dass sie ebenfalls auf die Liste gehört, doch mein Kopf sagt: Dafür ist es noch zu früh. Er sagt, dass alle, die ich liebe, am Ende nur verletzt werden. Oder sterben.

Könnte ich Mira auf diese Weise lieben? Leidenschaftlich? Ich starre hinunter auf ihre eleganten Finger, die immer noch über meine Haut streicheln. Ja, ich glaube, das könnte ich.

Womöglich tue ich es bereits.

Brummend lege ich meine Hand an ihren Kopf und spüre ihr seidig weiches Haar an meiner Haut, als ich ihr einen Kuss auf den Scheitel drücke. Ich ziehe sie an mich und sage mir, dass ich für jemanden, dem Ehrlichkeit angeblich so wichtig ist, ein fantastischer Lügner bin. Ich sollte Mira nicht lieben. Denn ich mache alles kaputt, was ich anfasse. Und wenn ich etwas zu sehr liebe, nimmt das Universum es mir wieder weg.


»Guten Morgen.«

Ich wende mich von der Kaffeemaschine ab und sehe Nadia auf einen der Hocker vor der Kücheninsel gleiten. Das hier ist mein absoluter Lieblingsraum im Haus. Ich genieße es zu kochen, besonders für andere, denn so kann ich ihnen meine Zuneigung offenbaren, ohne über meine Gefühle sprechen zu müssen.

Als Nadia bei mir eingezogen ist, hat sie mir fest in die Augen geschaut und verlangt, dass ich aufhöre, mich bei ihr zu entschuldigen. Doch meine Schuldgefühle, weil ich sie damals als Teenager allein zurückgelassen habe, wiegen schwer, und dass ich als Erwachsener nicht zu ihr zurückgekehrt bin, vermutlich sogar noch schwerer.

Also koche ich für sie. Das ist meine Art, mich ohne Worte bei ihr zu entschuldigen. Eigenhändig zubereitete Gourmetküche. Ich schiebe Nadia einen Teller mit Eiern Benedict und geräuchertem Lachs über die Theke und einen Becher mit heißem Kaffee hinterher.

»Fuck yes!«, stöhnt sie und ihre Augen leuchten auf. Sie zieht den Finger durch die Sauce Hollandaise und leckt ihn mit einem übertriebenen Stöhnen wieder ab. Meine Schwester hat einfach kein Schamgefühl.

»Du hängst zu viel mit den Gold-Rush-Mädels rum.«

Sie lacht. »Du auch.«

Ich ignoriere ihren Kommentar. Mira möchte die Sache mit uns nicht öffentlich machen, und so sehr ich dieses Gefühl der Unzulänglichkeit auch hasse, das damit einhergeht, ich respektiere ihre Entscheidung. Egal wie gern ich es auch von den Dächern brüllen will und nicht länger das Gefühl haben möchte, mich nur im Schutz der Dunkelheit in ihre Wohnung schleichen zu dürfen. Gestern Abend, nach unserem Gespräch, hat sie mich gebeten zu bleiben, doch ich wusste, dass sie es am nächsten Morgen bereuen würde, wenn ich zwangsläufig durch den üblichen Farmtrubel – inklusive ihrer Freunde und Kollegen – hindurch zu meinem Wagen gehen müsste.

Ich habe sie noch einmal auf allen vieren hart von hinten genommen – genau wie sie es mag – und um den Verstand geküsst, bevor ich in einem Nebel aus Erinnerungen und komplizierten Gefühlen nach Hause gefahren bin.

Außerdem habe ich heute Morgen hier auf der Farm einiges zu tun. Die Rennsaison startet bald, und ein paar der jungen Pferde müssen dringend mit dem Training anfangen – etwas, wovon ich keine Ahnung habe. Aber Griffin zum Glück.

»Startklar?«, frage ich, als er von der Toilette kommt.

Er hebt das Kinn, versteckt das Gesicht unter dem Schirm seines Basecaps und grunzt. Nadia wirbelt herum, eindeutig erschrocken vor dem fremden Mann in unserem Haus.

»Entschuldige, Nadia. Das ist Griffin. Ich habe ihm damals die Farm hier abgekauft.«

Sie wirft ihm einen kurzen Blick zu und legt ihre Gabel ab. »Das ist Griffin?«

Stirnrunzelnd stelle ich meinen und Griffins Kaffeebecher in die Spülmaschine. Wir haben bereits gefrühstückt und Kaffee getrunken. Der Mann ist beim ersten Tageslicht auf den Beinen, und ich habe nichts dagegen, ihn so früh wie möglich mit seinen neuen Projekten bekannt zu machen.

»Ja.«

»Dein bester Freund Griffin?« Ihre Augen sind so groß, dass ich Angst bekomme, sie könnten ihr aus dem Kopf fallen.

»Entspann dich, Nadia. Erwachsene Menschen haben keine besten Freunde.«

Griffin schnaubt, kratzt sich den Bart und geht ins Foyer, um seine Füße in ein abgetragenes Paar Cowboystiefel zu schieben.

»Ich habe es dir doch schon gesagt. Er hat mir die Farm hier verkauft, und wir sind in Kontakt geblieben.«

Okay, das ist ein wenig untertrieben. Ich mag Griffin, und möglicherweise ist er tatsächlich mein bester Freund. Er ist weder aufdringlich noch nervig, und er war der einzige Mensch in diesem Tal, der mich nicht wie einen Aussätzigen behandelt hat, als ich hier ankam. Sobald ich hier alles im Griff hatte, ist er in die Berge gezogen. Sein neues Zuhause liegt ziemlich abgelegen, aber ich war ein paarmal dort. Er lebt sehr zurückgezogen, hat mich aber hin und wieder zum Jagen eingeladen – eine ganz neue Erfahrung für mich –, und ich habe ihm bei ein paar Reparaturen an seinem Cottage geholfen. Weshalb er mir jetzt einen Gefallen tut. Als ehemaliger Bronc Rider hat er mir versichert, dass er ein paar junge Pferde für mich an den Start bringen kann, und diesem geschenkten Gaul werde ich ganz sicher nicht ins Maul schauen.

Meine Schwester verzieht irritiert das Gesicht und flüstert: »Aber … der Typ ist ein totales Arschloch.«

Ich lache laut auf und gehe um den Küchentresen herum in Richtung Haustür. »Freut mich, dass du so denkst.« Ich zwinkere ihr zu. »Dann brauche ich wenigstens keine Angst zu haben, dass du ihm Angst machst, während er hier ist.«

Ich schwöre, ich kann Nadia mit den Augen rollen hören. Das Mädel hat ein Mundwerk so groß wie Texas, und unter anderem deshalb liebe ich sie.

Und Mira.

Mist.

Nicht liebe. Mag.

Ich werfe mir eine Jacke über, steige in meine Arbeitsstiefel und gehe über mich selbst den Kopf schüttelnd zu Griffin nach draußen. Es dauert etwa eine Stunde, um ihn mit allem zu versorgen, was er braucht. Ich zeige ihm die drei Jungpferde, um die es geht, und fühle mich mit einem Mal vollkommen überfordert mit meinem Stall.

Auf der Suche nach ein wenig Sonne gehe ich zum Paddock, wo Loki und Farrah nun ihre Tage damit verbringen, die Sonnenstrahlen zu genießen und sich im Dreck zu wälzen. Loki begrüßt mich mit einem schrillen Wiehern und trabt auf mich zu. Er tänzelt beinahe und zieht die Knie deutlich höher, als notwendig wäre, der kleine Angeber. Je älter er wird, desto mehr Quatsch macht er. Er wird es seinen Besitzern nicht leicht machen, so viel ist sicher. Er ist clever und verspielt und hat nur Unsinn im Kopf. Ich erwische ihn immer wieder dabei, wie er versucht, die Kette zu öffnen, die sein Tor verriegelt. Er buckelt und hüpft in seinem Paddock herum wie ein Weltmeister.

Ja. Mir tut der arme Tropf jetzt schon leid, der zum ersten Mal auf seinen Rücken steigen muss. Bis dahin kann der kleine Hengst wahrscheinlich schon ganze Sätze lesen. Jedenfalls bin ich heilfroh, dass er die Kurve gekriegt hat. Er ist jetzt ein gesundes Hengstfohlen. Niemand, der ihn so sieht, würde erahnen, in welchem Zustand er noch vor wenigen Monaten war.

Ich habe den kleinen Kerl fest in mein Herz geschlossen. Hier auf der Farm und an der Rennstrecke stehen jede Menge Pferde, die mir gehören, aber natürlich muss sich ausgerechnet das Pferd in mein Herz schleichen, das ich mit keinem Geld der Welt kaufen könnte. Seit meiner Kindheit in Rumänien habe ich kein Pferd mehr so geliebt wie dieses hier.

»Hey, Kumpel.« Ich streichele über die breite Blesse an seiner Stirn, und er schnaubt zufrieden. So wild er auch sein mag, wir beide haben eine ganz besondere Beziehung zueinander. Ich habe einmal zu Billie gesagt, dass DD ihr Herzenspferd sei, ein Pferd, das sie besser versteht als jeder andere Mensch. Dieses Wort habe ich von den Menschen in meiner Heimatstadt in Rumänien gelernt.

Als ich jetzt Loki in die großen schwarzen Augen schaue und beobachte, wie seine weichen Lippen an den Knöpfen meiner Jacke zupfen – und versuchen, sie mir auszuziehen, sollte ich noch hinzufügen –, frage ich mich, ob ich womöglich mein zweites Herzenspferd gefunden habe.

Der Gedanke, dass er schon in wenigen Monaten von hier fortgehen wird, lässt meine Brust ganz eng werden und meine Nase kribbeln. Er ist eine kleine Nervensäge. Aber er ist meine Nervensäge. Das einzig Gute an der ganzen Sache ist, dass er auf Gold Rush die besten Chancen haben wird, um sein Potenzial voll auszuleben. Er wird perfekt versorgt sein. Und vielleicht Gelegenheit haben, Billie Black ein paarmal in den Dreck zu werfen.

Ich lache leise und kraule ihm die Ohren. »Sie ist stur, aber ich glaube, du könntest sie sogar noch übertreffen.«

Und mit diesen Worten greife ich nach einer Mistgabel und fange an, seinen Paddock zu säubern, indem ich Pferdeäpfel und loses Heu in eine Schubkarre werfe. Im Büro wartet jede Menge Arbeit auf mich. Registrierungen, zahllose Mails, die beantwortet werden müssen, aber ich verstecke mich lieber hier draußen bei Loki und versuche, seinen neugierigen Lippen auszuweichen, während ich seine Koppel sauber mache. Ich hätte nie gedacht, was für eine therapeutische Wirkung körperliche Arbeit haben kann. Allerdings habe ich, bevor ich diese Farm hier gekauft habe, auch nie körperlich gearbeitet. Es war Teil meines Plans, mich neu zu erschaffen.

Ich habe meinen MBA damals ganz sicher nicht gemacht, um Boxen und Pferdekoppeln auszumisten, aber ich habe ihn auch nicht gemacht, um einen Rennstall zu führen. Mira ist immer absolut fokussiert auf das, was sie will; sie lässt sich von nichts beirren. Ich dagegen … treibe ziellos vor mich hin. Alles, was mich betrifft, scheint so ungelöst. Ich habe so viele Fragen zu meinem Hintergrund, aber es gibt keine Antworten. Ich kann diese Fragen niemandem stellen, denn es gibt einfach niemanden, der sie beantworten könnte.

Mein ganzes Leben habe ich alles getan, um nicht so zu werden wie Constantin, mich gegen diesen Teil meiner Gene zu wehren. Eine Frau oder eine Familie erschienen mir wie ein Fluch, mit dem ich niemals einen anderen Menschen belasten wollte, erst recht nicht jemanden, den ich liebte. Denn was, wenn ich am Ende so wurde wie mein Vater?

Doch dann habe ich erfahren, dass nichts in mir von ihm stammt, und plötzlich war es, als hätte jemand ein Schloss geöffnet. Ich war nicht länger in diesem finsteren Erbe gefangen. Es war befreiend, aber auch verwirrend. Denn ohne meinen Rachefeldzug wusste ich mit einem Mal nicht mehr, was ich eigentlich mit meinem Leben anfangen wollte.

Je älter ich werde, desto mehr sehne ich mich nach einer Familie, einer Verbindung, und das auf eine Art und Weise, die ich niemals erwartet hätte. Ich bestehe hauptsächlich aus einer perfekt konstruierten Fassade. Ich bin ein verlorener kleiner Junge, dessen Leben aus einem Kreuzzug besteht. Einem Versprechen, das ich niemand anderem gegeben habe als mir selbst.

Und wozu?

Es gibt Tage, an denen ich keinen Schimmer habe, was zum Teufel ich eigentlich mit meinem Leben mache – an denen ich mich frage, ob es überhaupt von Bedeutung ist. Vor allem aber gibt es Tage, an denen ich nicht weiß, wo ich hinwill, weil ich keine Ahnung habe, woher ich komme.

Das Einzige, was ich weiß, ist, dass Mira bei mir sein wird, wenn ich irgendwo ankomme. Denn dafür werde ich sorgen. Ich habe nämlich nicht vor, sie wieder gehen zu lassen.


26. KAPITEL

MIRA

Meine Finger winden sich umeinander, als ich nervös die Hände ringend vor Stefans Tür stehe. Ich habe ihn seit mehr als einem Tag nicht gesehen und hatte zu viel Zeit, um nachzudenken.

Zu viel Zeit, um zu grübeln.

Und zu alledem treffe ich mich heute Abend auch noch mit Hank zum Essen, um weiter zu recherchieren. Fragen und Verwirrung veranstalten ein ziemliches Chaos in meinem Kopf.

Wie konnte das alles so schnell passieren? Wie kann er sich für mich interessieren? Ich meine … Gott. Wie kann ich mich für ihn interessieren? Bin ich gerade dabei, mir mein Leben wegen eines Mannes zu ruinieren? Ist das mit uns jetzt exklusiv? Jahrelang habe ich meine Nase zuerst in Lehrbücher gesteckt und mich dann ganz auf meine Karriere konzentriert. Sex war immer bloß Sex. Doch jetzt weiß ich, dass ich nie eine wirklich intime Verbindung zu den Männern empfunden habe, mit denen ich ins Bett gegangen bin, sondern bloß glaubte, es eben tun zu müssen. Das ist mir jetzt bewusst, da ich weiß, was ich verpasst habe.

Stefan Dalca hat mich mit all diesen Orgasmen ins Chaos katapultiert. Ich habe keine Ahnung, was wir sind, wie das mit uns weitergeht und was all das bedeutet. Denn es fühlt sich an, als wäre es weit mehr als bloß Sex.

Mein Handy vibriert. Dankbar für die Ablenkung ziehe ich es aus der Tasche. Doch dann sehe ich, dass es Stefan ist, der mir schreibt.

Stefan: Hast du auch vor reinzukommen? Oder willst du da draußen stehen bleiben und dir die Hände wund reiben?

Ich blicke mich um, um zu schauen, ob er mich aus einem Fenster heraus beobachtet oder so. Als ich nichts sehe, gehe ich davon aus, dass er vermutlich eine Kamera über der Tür installiert hat.

Mira: Du bist echt unheimlich.

Stefan: Das ist Teil meines Charmes, und du liebst es.

Beim L-Wort krampft sich mein Magen nervös zusammen. Das Einzige, was ich in den vergangenen Jahren geliebt habe, war meine Arbeit. Und meine Freundinnen auf der Ranch. Vielleicht noch das ein oder andere Pferd. Etwas zu lieben, ist eine Ablenkung, eine zeitliche Verpflichtung, ein Risiko. Und ich bin kein Mensch, der gerne Risiken eingeht – erst recht nicht, wenn all das, wofür ich mir den Hintern aufgerissen habe, auf dem Spiel steht. Meine Karriere, meine Unabhängigkeit, meine mentale Gesundheit.

Ich nehme einen tiefen, zentrierenden Atemzug und schreibe zurück.

Mira: Ich komme jetzt rein.

Stefan: Die Tür ist nicht verschlossen. Ich bin im Büro. An der Küche rechts.

Mit einem leichten Kopfschütteln drehe ich den Türknauf und betrete das beeindruckende Haus. Ich ziehe die Schuhe aus und gehe nach hinten in Stefans Arbeitszimmer, in das ich bereits bei meinem letzten Besuch einen kurzen Blick geworfen habe. Mit staubtrockenem Mund trete ich ein.

Er hat sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und einen Fuß locker aufs Knie gelegt, während er einen Aktenordner durchblättert. Die Wand hinter ihm ist komplett mit Büchern gesäumt. Er sieht sexy aus in seinem schlichten weißen Businesshemd. Seine Manschettenknöpfe glänzen im Licht, und die Art, wie seine Venen sich auf den Handrücken abzeichnen, lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Manchmal verliere ich mich beim Sex in der Betrachtung seiner Hände und wie sie die Laken packen, damit er noch härter in mich hineinstoßen kann. Ich hätte nie gedacht, dass mich ein so essenzieller Teil des männlichen Körpers so faszinieren könnte.

Ich höre ein leises Rumpeln, ein Lachen, und mein Blick springt hoch zu seinem Gesicht. Das ehrlich gesagt nicht weniger sexy ist. Er hat den Kopf ein wenig zur Seite geneigt und betrachtet mich, die Hand in einer losen Faust an die weichen Lippen gelegt. Und er trägt wieder diese verflixte Brille. Als wüsste er genau, wie sehr ich immer noch in dieser Fantasie vom heißen Professor schwelge.

Ich merke, dass ich feucht werde. Ich bin so was von erledigt. Ich sollte ihm sagen, dass es sehr nett war, seine Bekanntschaft zu machen, und zusehen, dass ich verflucht noch mal hier wegkomme, bevor die sexsüchtige Frau, in die ich mich in letzter Zeit verwandelt habe, spontan in Flammen aufgeht.

»Was geht dir gerade durch deinen hübschen Kopf, Mira?«

»Ich habe seit fast zwei Tagen nichts mehr von dir gehört.«

»Ich hatte heute ein paar Termine auf der Rennbahn. Wolltest du was von mir?« Sein Mundwinkel zuckt wissend nach oben. Blödmann.

»Nein.«

Ich verwickele ihn in eine Art Starr-Wettkampf und weigere mich strikt, den Blick zu senken, doch es macht seltsame Dinge mit meinen Eingeweiden, hier im stillen Arbeitszimmer zu stehen und ihn anzustarren. Erst recht, wenn er so aussieht.

»Okay. Du bist also hier, weil …?«

»Meinst du das ernst?«, zische ich und trete näher, bis meine Oberschenkel gegen den ausladenden Eichenholzschreibtisch stoßen. »Du hast mir das Hirn rausgevögelt. Und jetzt bin ich buchstäblich hirnlos. Du hast mir gesagt, dass meine Hände in deine gehören, verfluchte Scheiße. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken. Und an dich. Und das macht mich verrückt. Was soll ich jetzt machen? Du hast dich nicht mehr bei mir gemeldet, und ich muss einfach wissen, was das zwischen uns ist, damit ich mein Leben entsprechend organisieren kann. Und deshalb bin ich hier, um dich das zu fragen, aber du sitzt da und siehst aus wie Professor Pornostar.«

Stefans Miene wandelt sich von amüsiert zu ernst. Gegen Ende meines Wortschwalls lodert sein Blick förmlich.

»Du hast unmissverständlich erklärt, dass du kein männliches Anhängsel in deinem Leben willst. Und das ist perfekt, denn ich möchte auch keins sein. Ich liebe deine leidenschaftliche Unabhängigkeit. Du hast in den vergangenen beiden Tagen gearbeitet, genau wie ich. Ich hatte fest vor, dich anzurufen, sobald ich mit dieser Angelegenheit hier fertig bin.«

Ich schniefe und fühle mich albern, denn er hat recht. Genau das habe ich gesagt. Das ist genau die Beziehung, die ich will. Wollte.

Aber wie gesagt, er hat mir das Hirn rausgevögelt. Und jetzt bin ich besessen.

»Nun«, sage ich und rolle mit den Augen. »Du hättest ja nicht komplett von der Bildfläche verschwinden müssen. Zumal nach allem, was letztes Wochenende passiert ist. Wie soll ich verstehen, was das bedeutet? Woher soll ich wissen, dass du dich nicht mit irgendwelchen anderen Frauen triffst?« Ich seufze, starre hinauf an die Decke und hasse es, wie furchtbar unerfahren ich klinge. »Ich werde noch verrückt. Du hast mich mit einem Fluch belegt, und jetzt bist du alles, woran ich noch denken kann.«

Er lacht, lehnt sich nach vorne und stützt die Ellbogen auf seinen Schreibtisch. »Mira.«

Ich presse die Lippen zusammen. Ich will ihn nicht ansehen. Aber die Stille zwischen uns dehnt sich aus. Er wartet darauf, dass ich ihn anschaue. Schließlich gebe ich nach und versenke meinen Blick in seinem. Seine Miene ist wieder amüsiert. Was mich ehrlich gesagt ein bisschen wütend macht.

»Was?«

»Wann? Wann in aller Welt soll ich mich mit anderen Frauen treffen? In den vergangenen Wochen habe ich fast jede freie Sekunde mit dir verbracht.«

Ich sehe ihn an und blinzele.

»Ich schlafe. Ich arbeite. Ich trainiere. Ich verwalte die Farm. Ich sehe wie ein Verrückter immer wieder nach Loki. Ich versuche, meine Schwester auf dem rechten Weg zu halten. Und meine Freizeit verbringe ich entweder mit dir oder damit, an dich zu denken. Du hast mich verzaubert. Du bist alles, woran ich denke.«

Mein Herz macht einen kleinen Sprung.

»Ich … So habe ich das nicht betrachtet. Es fühlt sich alles nur so furchtbar unsicher an.«

Sein Lächeln wird beinahe verrucht. Wissend.

»Das liegt daran, dass ich dir das Hirn rausgevögelt habe.«

Unwillkürlich presse ich die Schenkel zusammen. Wie kann es sein, dass allein ihn reden zu hören schon so eine Wirkung auf mich hat? Sein schmutziges Mundwerk, seine Fähigkeit, vom geschniegelten Geschäftsmann auf siedend heiß umzuschalten, all das macht mich verrückt. Es ist diese Gegensätzlichkeit, die mich so erregt. Und er beherrscht sie perfekt.

Stefan steht auf, öffnet den oberen Knopf seines Hemds und widmet sich dann seinen Manschettenknöpfen. Langsam dreht er sie auf, wobei seine Hände sich so geschickt anstellen, dass ich kaum wegsehen kann. Das leise Klirren von Metall, als er sie nacheinander auf den Schreibtisch legt, hallt durch den stillen Raum.

Das Schweigen zwischen uns dehnt sich aus, bevor er sagt: »Und jetzt werde ich dir diese enge Jeans ausziehen und auch deine Unsicherheit rausvögeln.«

Ein leises Keuchen dringt über meine Lippen, und mein Herz rast wie verrückt, als er mit lässigen Schritten um den Schreibtisch herumkommt.

»Du siehst sehr zufrieden aus. Ich dachte, ich wäre nicht dein Typ.«

Ich rolle mit den Augen. »Männer, die sich ständig selbst beweihräuchern, sind es tatsächlich nicht.«

Belustigung rumpelt in seiner Brust, während er sich die Ärmel aufkrempelt. »Aber langweilst du dich?«

Ich wünschte, er würde endlich aufhören, es mir ständig unter die Nase zu reiben. Er weiß verdammt gut, dass ich mich nicht langweile. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sich irgendeine Frau auf dieser Welt mit Stefan Dalca langweilen könnte. Oder wie ihn die, die ihn einmal hatten, wieder gehen lassen konnten.

»Fantasierst du von deinem Professor, Mira?«

Mein Kopf schnellt hoch, und ich sehe, wie er seine Brille zurechtrückt. Mist. So gut auszusehen, sollte verboten werden. Seine Unterarme. Sein Hemd. Die Brille. Oh … fuck.

Meine Augen weiten sich, als er näher kommt. »Meinem Professor?«

»Ja.« Er ist jetzt so nah, dass unsere Zehen sich berühren, und zwingt mich so, zu ihm aufzusehen. Die ganze Situation scheint ihn kein bisschen verlegen zu machen, ich dagegen bin knallrot. »Du hast das eben so gesagt, als hättest du schon öfter daran gedacht. Hast du? Als du noch studiert hast? Tust du es jetzt?«

Was zum Teufel? Haben sie ihm in Rumänien beigebracht, Gedanken zu lesen?

»Ja …« Ich straffe die Schultern. Nein, ich werde mich nicht für meine Fantasie schämen. Ich weigere mich. Ich stehe auf diese Dynamik, also was soll’s? »Ja. Habe ich.«

Das Lächeln, das jetzt sein Gesicht überzieht, ist eindeutig zu gierig. Eine klügere Frau würde sofort die Flucht ergreifen, wenn ein Mann sie so ansähe. Doch bei mir sorgt es bloß dafür, dass mein Magen sinkt und mein Herz rast. Mir wird bewusst, dass ich Stefan vertraue. Von ganzem Herzen und mit meinem Körper. Statt also davonzulaufen, beiße ich mir auf die Unterlippe und begegne ihm mit meinem besten Rehblick.

Er reagiert sofort.

Seine Hand schnellt vor und packt meinen Zopf, bevor er fragt: »Wären Sie so nett, mir zu erklären, was sie heute in mein Büro geführt hat, Ms Thorne?« Er beugt sich vor, und seine Stimme vibriert über die sensible Stelle unter meinem Ohr. »Geht es um Ihre letzte Benotung, die Sie von mir erhalten haben?«

Ein kleiner Teil von mir will lachen. Das ist so gar nicht typisch für mich. Es ist so weit weg, dass ich mir beinahe albern vorkomme. Doch als er an meinem Zopf zieht und mich zwingt, zu ihm hochzuschauen, sehe ich die Glut in seinen grünen Augen, und jeglicher Humor ist verflogen. Ich bin nicht gut in Dirty Talk, aber ich liebe es, ihm dabei zuzuhören.

»Ja«, flüstere ich.

»Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie Sie es wiedergutmachen könnten?«

Mein Atem geht schneller, als seine Lippen jetzt an meinem Hals hinab und über meine Brust wandern. Der kühle Kunststoff seines Brillengestells streicht über meine Kehle.

»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, was erforderlich wäre.«

»Riskante Wahl, Ms Thorne.«

Es ist nur ein winziger Unterschied, doch er nennt mich jetzt nicht mehr Dr. Thorne. Ich liebe seine Intelligenz. Selbst beim Sex denkt Stefan immer mit. Mit einer raschen, fließenden Bewegung dreht er mich mit dem Gesicht zum Schreibtisch und drückt meinen Oberkörper nach vorne, meinen Zopf noch immer fest in der Hand.

Mit sanftem Druck presst er meine Wange auf die kühle Holzplatte, während seine freie Hand an meinem Rücken hinunterwandert und meine Pobacke umfasst. »Wie hart sind Sie gewillt zu arbeiten?«

»So hart Sie wollen.« Auf der Suche nach Halt gleiten meine Fingerspitzen über die polierte Schreibtischplatte. Ich fühle mich wie im freien Fall. Vollkommen ohne Kontrolle. Vollkommen außerhalb meines Elements.

»Fuck, Sie sind einfach perfekt.« Sein Oberkörper beugt sich über meinen, und er küsst mich zärtlich auf den Nacken. »Und jetzt bleiben Sie, wo Sie sind, sonst gibt es keine Bonuspunkte.«

Alles, was ich herausbringe, ist ein Wimmern, als ich spüre, wie die Wärme seines Körpers sich von meinem Rücken zurückzieht. Seine Hände gleiten an meinen Seiten entlang, folgen jeder einzelnen Kurve mit einer Ehrfurcht, wie ich sie noch nie erfahren habe. Als er an meiner Hüfte ankommt, greift er um mich herum und öffnet Knopf und Reißverschluss meiner hautengen Jeans, bevor er mich langsam und genüsslich herausschält. Er entpackt mich wie ein Geschenk, das er sich immer gewünscht hat und niemals vergessen wird. Mit einem Fuß, der noch immer in seinen schicken Lederschuhen steckt, schiebt er meine Füße weiter auseinander, und dann gleitet auch schon mein Slip an meiner Haut hinab und dehnt sich zwischen meinen Schenkeln, während ich entblößt und vornübergebeugt vor ihm stehe.

»Du bist wie für mich gemacht.«

Seine Worte treffen mich wie ein Amboss in die Brust, denn sie klingen so schrecklich wahr. Als wären wir füreinander geschaffen.

Ich blicke über meine Schulter zu ihm zurück. Die Luft zwischen uns knistert. Ich kann spüren, wie sie vibriert und sich erhitzt, als Stefans Blick jetzt über meinen Körper wandert. Hell und funkelnd und voller …

Liebe?

»Ich muss ein Kondom holen. Ich bin sofort wieder da. Rühr dich nicht von der Stelle.«

Ich schlucke hörbar und nicke. Mein ganzer Körper summt vor Vorfreude.

Stefan geht hinaus, und ich tue, was er verlangt. Mit jeder Sekunde, die ich auf ihn warte, spüre ich, wie meine Erregung größer wird. Je länger er fort ist, desto verzweifelter will ich ihn. Als er zurückkehrt, ist auch seine Geduld eindeutig verflogen. Das Klirren seines Gürtels verschmilzt mit dem Aufreißen der Kondompackung.

Er tritt hinter mich und zieht seinen Schwanz zwischen meinen nackten Pobacken hindurch. »Nächstes Mal, wenn Sie Ihre Note verbessern möchten, werde ich Sie hier nehmen.«

Mein ganzer Körper zittert vor Lust. Mittlerweile ist es mir vollkommen egal, wo er mich nimmt, Hauptsache, ich kann ihn in mir spüren.

Jetzt.

»Okay«, murmele ich und blicke wieder über die Schulter, während er sich positioniert.

Einen Moment lang blicken wir uns tief in die Augen, und der Blick, den wir tauschen, scheint alles zu sagen. Er beantwortet jede einzelne Frage, mit der ich mich in den letzten achtundvierzig Stunden gequält habe. Er ist wie ein Versprechen, und dann dringt Stefan mit einem einzigen kräftigen Stoß in mich ein, der mich schwindeln lässt. Seine Hände packen meine Hüften so fest, dass ich sicher bin, morgen blaue Flecke zu haben. Und ich bade in seiner unverhohlenen Leidenschaft. Der intensiven Lust. Ich liebe es, wie wir die animalischsten Instinkte ineinander wecken. Dass wir nach außen hin so anständig und gesittet und hinter verschlossenen Türen so versaut und unanständig sind.

»Nehmen Sie ihn wie ein braves Mädchen, Ms Thorne«, sagt er, bevor er vollkommen die Kontrolle verliert und seine Stimme nur noch ein schroffes Grollen ist. »Jeden. Zentimeter.«

Nasses Klatschen erfüllt den Raum, als Stefan immer wieder hart zustößt, und vermischt sich nur mit seinen schweren Atemzügen und meinem leisen, lustvollen Stöhnen. Irgendwann beugt er sich über mich und legt die Finger an meine Klitoris.

Er reibt sie mit festen Bewegungen, während er weiter tief in mich hineinstößt und atemlos an meinem Ohr flüstert: »Solltest du noch irgendwelche Zweifel daran haben, was das mit uns ist, dann lass mich jetzt ein für alle Mal klarstellen …« Seine Bewegungen werden langsamer, und er zieht sich aus mir zurück, um mich im nächsten Augenblick erneut in Besitz zu nehmen, und zwar mit einer Wucht, die meinen ganzen Körper beben lässt. »Du gehörst mir.« Meine Hände rutschen über die Holzplatte, und meine Beine zittern. »Und ich gehöre dir.«

Und als ich unter seinem harten, durchtrainierten Körper explodiere und spüre, wie er sich in mir bewegt, weiß ich, dass ich genau dort bin, wo ich hingehöre.

Alle Unsicherheit ist verflogen.


27. KAPITEL

STEFAN

Ich sitze am Küchentresen und starre ins Leere, während ich versuche, die Gedanken, die durch meinen Kopf kreisen, wieder einzusammeln. Mich wieder einzusammeln.

Ich wollte noch eine zweite Runde. Ich wollte Mira mit nach oben nehmen, sie auf mein Bett legen und um mehr betteln lassen. Ich wollte meine Haut auf ihrer spüren, ihr Stöhnen in meinen Ohren hören. Ich wollte zwischen ihren Schenkeln versinken.

Doch leider hatte sie andere Pläne. Irgendwas mit Hank, dem Farm Manager, drüben auf der Gold Rush Ranch. Also ließ ich sie gehen, so gern ich sie auch angefleht hätte zu bleiben. Ihre Unabhängigkeit ist eins der Dinge, die ich am meisten an ihr liebe. Sie ist nicht anhänglich oder besessen, egal wie sie sich gerade gefühlt haben mag. Für sie ist das alles einfach noch so neu, genau wie für mich. Das zwischen uns fühlt sich so an, als könnte mehr daraus werden. Wir müssen nicht krampfhaft Zeit miteinander verbringen, denn wir haben alle Zeit der Welt.

Ich habe da so ein Gefühl bei ihr.

Ein Lächeln zupft an meinen Lippen, und ich stütze die Ellbogen auf den Tresen. Während ich mich in den dunklen Linien des Marmors verliere, erinnere ich mich wieder an unser Gespräch, nachdem ich Mira über meinen Schreibtisch gebeugt und so gevögelt hatte, wie sie es brauchte.

Als ich ihr die Jeans wieder über den köstlich gerundeten Po gezogen habe, fragte sie mich leise, ob das mit uns jetzt exklusiv ist. Die Verletzlichkeit stand ihr buchstäblich über den wunderschönen Körper geschrieben.

Ich zog sie in meine Arme und versicherte ihr: »Absolut.«

»Heißt das, wir sind jetzt zusammen? Oder wie nennst du das?«

Ich lachte. Sie funkelte mich böse an.

»Es ist mir scheißegal, wie du es nennst, solange du zu mir gehörst.«

Das habe ich zu ihr gesagt. Und ich meinte es auch so. Denn für mich war alles ganz offensichtlich.

Doch nun, da ich hier sitze, wird mir bewusst, was ich alles für sie riskiere. Ich widersetze mich meiner Sorge, zu viel für einen anderen Menschen zu empfinden. Versuche, meine tiefgreifende Angst davor, verraten zu werden, zu überwinden. Ignoriere die Tatsache, dass mir die Menschen, die ich in meinem Leben am meisten geliebt habe, brutal entrissen wurden. Erinnere mich daran, dass ich bisher fast immer versagt habe, wenn es galt, diese Menschen zu beschützen.

Doch der Blick, mit dem Mira mich ansah, als ich ihr sagte, sie sei mein, ist jedes Risiko wert.

Wieder und wieder. Sie ist es wert.

Denn sie hat mich angesehen, als hätte sie mich ebenso sehr gewonnen wie ich sie.

Es ist noch zu früh, um sich zu verlieben. Es fühlt sich kindisch an, überhaupt daran zu denken. Aber vielleicht ist es ja genau das: Vielleicht weiß ein Kind einfach, was es empfindet, und spricht es offen aus. Kinder tragen noch kein jahrelang angehäuftes Gepäck mit sich herum, das ihnen einredet zu ignorieren, was sie bereits wissen.

Kopfschüttelnd drehe ich mich um und beschließe mich ein wenig abzulenken, indem ich die andere Frau in meinem Leben mit meiner Aufmerksamkeit bedenke.

»Nadia!«, rufe ich die Treppe hinauf.

Meine Schwester ist kurz nach Miras Abfahrt nach Hause gekommen, und einen kleinen Moment lang hätte ich mich dafür ohrfeigen können, dass sie beinahe über Mira und mich gestolpert wäre. Manchmal vergesse ich beinahe, dass ich nicht allein hier wohne. Aber Nadia führt ihr eigenes Leben. Sie liebt die Arbeit in der Klinik und erledigt ihre Schulaufgaben, wann immer die Zeit es erlaubt. Ich würde sogar behaupten, dass sie glücklicher ist, als ich sie – ja, tatsächlich – je zuvor gesehen habe.

Ich weiß, dass sie mit Männern ausgeht. Vermutlich sogar mit sehr vielen Männern. Doch als ihr älterer Bruder, der keine wahnsinnig enge Beziehung zu ihr hat, bin ich mir nicht sicher, was ich dazu sagen soll. Ich hoffe, dass sie dabei niemals in Gefahr ist und immer gute Entscheidungen trifft. Denn ob sie es weiß oder nicht, sie ist ein echter Fang. Aber zumindest in einer Hinsicht kann ich vermutlich beruhigt sein. Die Frauen von der Gold Rush Ranch sind exzellente Gesellschaft für sie – sie lassen sich von niemandem in die Suppe spucken. Und das sind genau die Frauen, die Nadia in ihrem Leben braucht.

Starke Frauen.

Etwas, das sie nie hatte, und das ich ihr auch nicht bieten kann, egal wie gern ich es täte.

»Ja?« Sie kommt die Treppe heruntergelaufen und sieht dabei aus wie eine jüngere Version unserer Mutter.

Ich bin unendlich froh, dass sie so wenig von ihm geerbt hat. Ich selbst sehe keinem der beiden wirklich ähnlich, und mir wird jedes Mal ein wenig eng um die Brust, wenn ich mich frage, wem ich wohl ähnlich sehe.

»Hast du Lust, mit mir essen zu gehen?«

Sie runzelt die Stirn. »Warum? Was ist passiert?«

Ich lache laut auf. »Nichts. Ich möchte einfach ein wenig Zeit mit meiner Schwester verbringen, mehr nicht. Ist das ein Verbrechen?«

Sie lächelt mich an und wirkt dabei beinahe belustigt. »Lass mich schnell hochgehen und mich umziehen. Bin sofort wieder da.«

Zwanzig Minuten später treten wir durch die schäbige Eingangstür des Neighbor’s Pub. Nadias Entscheidung, nicht meine. Offenbar hängen hier die »coolsten« Leute der Stadt ab. Misstrauisch blicke ich mich um und frage mich, ob wir womöglich leicht unterschiedliche Vorstellungen von cool haben. Es riecht nach schalem Bier, frittiertem Hühnchen und Butter. Von der Selbstbedienungs-Popcorn-Maschine in der Ecke weht der Geruch von frischem Popcorn herüber, doch die Vorstellung, meine Hand da reinzuschieben und mir eine Schale mit kaltem Popcorn zu angeln, an dem schon alle anderen ihre Finger hatten, ist alles andere als verlockend.

Nadia dagegen bewegt sich, als wäre sie hier zu Hause, und mir wird bewusst, dass sie hier in letzter Zeit wohl so einige Abende verbracht hat. Auch wenn sie keinen Alkohol trinkt.

Und der Laden hat schon einen gewissen Charme. Ein paar Einheimische stehen über ihr schaumgekröntes goldfarbenes Bier gebeugt nebeneinander an der Theke. Aus den Lautsprechern dröhnt »Hotel California« und mischt sich mit einem lauten Klacken, als jemand am Pooltisch ein neues Spiel anstößt. Der Pub gehört in einen Film. Ich glaube, ich selbst habe mich in Ruby Creek nie willkommen genug gefühlt, um den Weg hierher zu finden. Ich bin nach wie vor ein Außenseiter und habe auch nie wirklich etwas getan, um das zu ändern.

»Ist der Laden nicht super? So kanadisch.« Nadia strahlt und setzt sich auf einen Barhocker an einem Stehtisch in der Nähe des Pooltisches. »Hättest du vielleicht zufällig Lust auf ein Spiel?«

Ich betrachte meine kleine Schwester, die mit der missmutigen jungen Frau, die damals aus dem Flugzeug stieg, nichts mehr gemein hat. Sie ist stark, so verdammt stark. Mir wird ganz eng ums Herz, wenn ich daran denke, wie viel Kraft es sie gekostet haben muss, an diesen Punkt zu kommen. Und wie ich sie damals im Stich gelassen habe.

Hoffentlich kann sie mir irgendwann verzeihen.

»Ja. Ja, sehr gern sogar.« Ich erwidere ihr Lächeln, während ich mein schlechtes Gewissen abzuschütteln versuche, weil ich mich in der Vergangenheit verloren habe.

»Super. Bin gleich zurück. Willst du was trinken?«

»Ja, ich nehme …«

»Sag jetzt nicht Wein, Stef. Ich weiß, dass du gern Wein trinkst, aber das hier ist der falsche Ort dafür.« Sie grinst mich an, neckt mich und behandelt mich nicht wie den spießigen älteren Bruder, der ich aufgrund des großen Altersunterschiedes manchmal glaube zu sein. Genau das hier möchte ich mit ihr haben.

»Wie wär’s mit einem Cosmopolitan?«

»Großer Gott«, schnauft sie. »Du bist so ein Spießer.«

Ein tiefes Lachen rumpelt in meiner Brust. »Das war ein Scherz. Ich nehme ein Bier.«

»Tatsächlich?« Sie zieht eine Augenbraue hoch und marschiert lachend davon.

Ich sehe zu, wie sie an die Theke geht und sich sämtliche Köpfe umdrehen, als sie an ihnen vorbeikommt. Am liebsten würde ich ein paar von diesen Köpfen abreißen, weil sie meine kleine Schwester so angaffen, doch diese Rolle hatte ich bisher nicht in ihrem Leben, und es wäre seltsam, jetzt damit anzufangen. Also halte ich mich zurück.

Stattdessen lasse ich jetzt den Blick durch den Raum schweifen und nehme meine Umgebung in mich auf – bis er an einem Hinterteil hängen bleibt, das ich überall erkennen würde. Ein Hinterteil, das noch immer in derselben Jeans steckt, die ich ihm vor gar nicht langer Zeit ausgezogen habe.

Mira gräbt mit einem Schaufellöffel in der einen und einer Schale in der anderen Hand in der verdammten Popcorn-Maschine herum.

Ich bin nur allzu gern bereit, sie zu umsorgen, falls sie nach dieser Aktion krank werden sollte. So sehr mag ich diese Frau. Ja, ich freue mich jetzt schon darauf, ihr die Haare aus dem Gesicht zu halten, wenn sie sich übergibt.

Ich ertappe mich dabei, wie ich mich im Pub umschaue und überlege, was zum Henker sie hier macht, wo sie doch sagte, sie wolle sich mit Hank treffen. Sie ist doch nicht mit jemand anderem hergekommen, oder? Nach allem, was wir miteinander geteilt haben? Nach allem, was wir uns mit Blicken gesagt haben?

Ich kann es mir nicht vorstellen, trotzdem rebelliert mein Magen, und mein Herz schlägt schneller. Wenn Mira nicht mit mir zusammen wäre, mit welchem Typ Mann wäre sie dann zusammen? Mein Blick scannt den Raum in der Hoffnung, dass sie mich nicht angelogen hat.

Ich kann einiges tolerieren, aber keine Lügen. Nach allem, was ich erlebt habe, ist das für mich ein absolutes No-Go. Angst kriecht an meinem Brustbein hinauf, als ich meine Paranoia die Oberhand gewinnen lasse. Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich kann bloß nicht sagen, was.

Doch dann sehe ich Hank allein an einem gemütlichen Zweiertisch hinten am flackernden Feuer sitzen, und mein Körper entspannt sich wieder, während ich zusehe, wie Mira in seine Richtung lächelt und sich auf den Rückweg macht.

Sie ist fast an ihrem Tisch angekommen, als Nadia sie abfängt. Miras Körperhaltung versteift sich. Ich sehe, wie ihre Lippen sich bewegen, als sie Nadia fragt, mit wem sie hier ist, und sich nervös umsieht.

Irgendetwas stimmt hier ganz eindeutig nicht.

Nadia begrüßt Hank, und er zwinkert ihr lächelnd zu. Dann zeigt Nadia auf mich, und Miras Blick schießt in meine Richtung. Sie lächelt, doch es ist kein entspanntes Lächeln. Sie winkt, doch es ist ein kleines Winken.

Da es nicht meine Art ist, mich einer unangenehmen Situation zu entziehen, stehe ich auf, gehe durch den Raum zu dem kleinen Tisch hinüber und beobachte, wie Miras Augen mit jedem Schritt, den ich in ihre Richtung mache, immer größer werden.

So hat sie mich noch nie angesehen. Ich fühle mich, als würde ich mein eigenes Leben als Zuschauer verfolgen.

»Stefan. Hi.« Sie streicht sich die losen Strähnen aus ihrem Pferdeschwanz hinter die Ohren und setzt sich. Hank gegenüber.

»Sir.« Ich reiche dem Mann meine Hand.

Er grinst und blickt zwischen Mira und mir hin und her, während er mir die Hand schüttelt.

»Oh, bitte. Kein Grund, mich Sir zu nennen, mein Junge. Wir schulden Ihnen ein riesiges Dankeschön dafür, dass Sie sich so gut um unseren kleinen Hengst kümmern. Mira sagt, Sie haben ihn Loki genannt?«

Miras Wangen röten sich, und sie wendet verlegen den Blick ab. Scheint so, als hätte jemand über mich gesprochen.

»Ja. Der Name passt gut zu ihm. Er ist ein echter Satansbraten. Sie werden mit ihm noch alle Hände voll zu tun haben.«

Hank schüttelt den Kopf. »Ich nicht. Billie. Ich bin zu alt für so was. Sie kann sich allein mit dem buckelnden Bronco herumschlagen.« Er grinst. »Loki. Der Gott des Schabernacks. Gefällt mir. Und das Witzige daran ist … ich denke, Billie wird es ebenfalls gefallen.«

Wir lachen, und dann sagt Mira: »Hank und ich haben so eine Art Dauerdate hier dienstagabends. Du weißt schon … die beiden ungebundenen Leute auf der Ranch.« Ich weiß nicht, warum sie so nervös ist. Als könnte ich sauer sein, weil sie mit einem Mann essen geht, der alt genug ist, um ihr Vater zu sein. »Ich musste ihm ein paarmal absagen, also bin ich heute hergekommen. Um es wiedergutzumachen.«

»Du hast ihn in diesen Schuppen hier gebracht, um es wiedergutzumachen?«

Miras Wangen röten sich, als sie ihr Glas hebt und einen großen Schluck von ihrem Bier trinkt.

Stirnrunzelnd betrachte ich sie. Ich habe das Gefühl, sie möchte, dass ich wieder gehe. Doch bevor ich ihr den Gefallen tun kann, spricht Hank weiter.

»Ach nein. Ich liebe den Laden. Hat Mira Ihnen erzählt, dass ich früher selbst hier hinter der Theke gestanden habe?«

Mira erstarrt, das Glas noch immer erhoben, und ihre Augen bohren sich über den Rand hinweg in meine. Alle Geräusche um uns herum verschwimmen zu einem fernen Rauschen, als ich meinen Blick von der Frau abwende, von der ich glaubte, ihr vertrauen zu können, und den Mann ihr gegenüber ansehe.

Seine Gesichtszüge treffen mich wie ein Maschinengewehr. Wie Insekten, die gegen die Windschutzscheibe klatschen. Augen. Klatsch. Haare. Klatsch. Kantiger Kiefer. Klatsch.

Mein Atem geht schwer. Ich fühle mich, als hätte gerade jemand einen Eimer kochend heißes Wasser über mich gegossen. Das beißende Gefühl, verraten worden zu sein, rauscht durch meine Adern. Lage für Lage blättert meine Selbstbeherrschung von mir ab. Ich blicke wieder zu Mira, die ihr Glas mittlerweile abgestellt hat und mich mit traurig-flehendem Blick ansieht, während sie nervös auf ihrer Unterlippe kaut.

Sie wusste es. Sie wusste es.

Und sie hat es mir nicht gesagt.

Hat es nie erwähnt.

Der Schock durchfährt mich wie eine Lanze. Heiß und schmerzhaft und übelkeitserregend. Ich muss hier raus. Ich muss meine Fassung wiedergewinnen, bevor ich etwas tue oder sage, was ich später bereuen werde.

Hank betrachtet mich mit schiefgelegtem Kopf. Seine smaragdgrünen Augen, die meinen so ähnlich sehen, sind voller Fragen. »Alles in Ordnung, mein Junge? Sie sehen aus, als hätten sie ein Gespenst gesehen.«

Mein Junge. Die Worte erfüllen meinen Kopf und lassen meinen Blick verschwimmen. Nach all der Zeit sitzt er hier, direkt vor meiner Nase. Und die Frau, von der ich dachte, ich könnte mich in sie verlieben, wusste es, verdammte Scheiße.

Ich bin in meinem Leben schon oft verraten und hintergangen worden, öfter als die meisten Menschen. Aber das hier ist anders. Bisher haben mich immer nur Menschen verraten, die mich auch vorher schon enttäuscht hatten.

Mira war so perfekt für mich, dass sie mich einfach umgehauen hat. Und ich war so blind, dass ich es nicht einmal habe kommen sehen.

»Es geht mir gut«, sage ich knapp. »Genießt euer Essen.« Ich drehe mich auf dem Absatz um und marschiere durch die schwere Eingangstür hinaus.

Ich brauche frische Luft. Ich brauche Abstand. Ich brauche Zeit, um das alles zu verarbeiten. Und das kann ich nicht, wenn Miras Rehaugen mich so flehend anschauen.

Und ich kann es verflucht noch mal auch dann nicht, wenn ich dabei in ein Paar Augen blicke, die das perfekte Ebenbild von meinen sind.

Mit gleichmäßigen, kontrollierten Schritten gehe ich durch die kühle Abendluft zu meinem Wagen, marschiere um die Motorhaube herum zum grasüberwachsenen Straßengraben und würge. Es ist Stunden her, dass ich etwas gegessen habe, sodass nichts herauskommt. Nur leere Übelkeit und die entsprechenden Laute, die damit einhergehen.

Als es vorbei ist, stehe ich noch immer vornübergebeugt, beide Hände auf den Knien, und ringe nach Atem, während ich versuche, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

»Stefan?«

Ihre Stimme ist leise. Gequält. Unsicher.

»Ich möchte gerade nicht mit dir reden.« Und das möchte ich tatsächlich nicht. In diesem Augenblick habe ich Dr. Mira Thorne nichts zu sagen.

Doch ihre Schritte nähern sich weiter. »Lass es mich erklären.« Ihre Stimme bricht.

Ich drehe mich zu ihr um. Meine Augen brennen. Mein Herz rast. »Was willst du erklären, Mira? Dass du es, nach allem, was ich dir über mich offenbart habe, nicht mal für nötig gehalten hast, es zu erwähnen?«

»Ich …«

Ich unterbreche sie. Meine Worte klingen hart, als ich mich vor ihr aufrichte. »Ich habe dir vertraut. Ich habe dir Dinge erzählt, die ich noch nie jemandem erzählt habe.«

»Ich hatte einen Plan. Ich wollte es dir sagen.«

»Wie lange?«

Sie erbleicht. Ihr Gesicht wird kalkweiß im Schein des Mondes.

»Wie lange wusstest du es schon?«

»Hör zu.« Sie hält beide Hände in die Luft, um mir zu bedeuten, dass ich mich beruhigen soll. Aber das kann ich gerade nicht. Mir schwirrt der Kopf. Jahrelang schon quäle ich mich mit diesem Geheimnis, und sie hatte die Macht, mich davon zu erlösen … wie lange schon?

»Hast du es gewusst, bevor das mit uns angefangen hat?«

»Definiere angefangen.«

Das ist meine Antwort. Zorn brodelt in meinen Eingeweiden, und ich ziehe wutschnaubend eine Augenbraue hoch.

»Das zwischen uns ging alles so schnell. Bitte lass es mich erklären, bevor du mich wieder wegstößt.«

»Ach, jetzt ist es auch noch meine Schuld? Nein, Mira. Du hättest es mir einfach nur zu sagen brauchen. Aber jetzt ist es auch egal.«

Sie verzieht keine Miene, während ihr lautlos die Tränen über die Wangen laufen. »Was meinst du damit?«

»Damit meine ich, dass … Ich … Scheiße!«, brülle ich und fahre mir mit den Händen durch die Haare. So hätte das zwischen uns beiden nicht laufen sollen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit jemandem zusammen sein kann, der mir gegenüber so unehrlich ist. Nein, ich weiß, dass ich es nicht kann.«

Mira entfährt ein hohles Keuchen, und sie schlägt sich die Hand vor den Mund. »Stefan, bitte …«

Ich winke ab. »Nein. Nein, danke. Ich habe schon einmal eine Frau geliebt, die mich belogen hat, und das hat mir gereicht. Kein Wunder, dass du das mit uns beiden geheim halten wolltest.« Ich schüttele den Kopf und gehe zur Fahrertür. »Ich meine, ernsthaft, Mira? Machst du überhaupt jemals etwas, das nicht in irgendeiner Weise auch dir zugutekommt?« Das Geräusch, das sie jetzt von sich gibt, klingt, als würde es sie innerlich zerreißen. »Sag Nadia, ich musste weg.«

Ich blicke nicht einmal in ihre Richtung, als ich einsteige und davonfahre. Ich kann nicht. Denn egal wie verletzt ich auch sein mag, ich weiß genau, dass ein einziger Blick auf Mira genügt, um alle Schutzmauern, die ich gerade um mich herum hochgezogen habe, wieder in sich zusammenfallen zu lassen.

Als ihre Silhouette in der Dunkelheit verschwindet, wird mir bewusst, dass ich mit dem Versuch, mich selbst zu schützen, ohnehin bereits gescheitert bin, denn ich habe ihr gerade gestanden, dass ich sie liebe.


28. KAPITEL

MIRA

Ich fühle mich wie auf Autopilot – als würde ich schweben, aber nicht auf gute Weise. Hölzern stakse ich in die Bar zurück. Mein Körper fühlt sich an wie eine Marionette, die an unsichtbaren Fäden herumgeführt wird, während das Universum sich über mich kaputtlacht. Hank und Nadia müssen es ebenfalls spüren, denn die beiden sitzen an unserem Tisch und sehen mir verwirrt entgegen.

Ich bin es gewohnt, mit Tragödien umzugehen, aber im Augenblick habe ich keine Ahnung, was ich sagen soll. Mir fällt nichts ein, womit ich diese ganze Geschichte überspielen könnte. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.

»Alles in Ordnung, Mira?«, fragt Hank besorgt.

Nadia sieht mich traurig an; auch sie hat die Brauen beunruhigt zusammengezogen.

»Nein, nicht wirklich.« Ich wische mir über die Augen und merke erst jetzt, dass mir Tränen die Wangen hinunterlaufen.

»Hier.« Hank steht auf, zieht einen weiteren Stuhl hinter mir heran und reibt mir dabei kurz über den Rücken. »Setz dich. Du siehst aus, als würdest du gleich zusammenbrechen.«

Ich setze mich steif und knete die Hände in meinem Schoß. Wenn ich sonst schlechte Neuigkeiten überbringen muss, kann ich mich immerhin damit trösten, alles in meiner Macht Stehende getan zu haben, um eben dieses Ergebnis doch noch zu verhindern.

Heute Abend jedoch kann ich das nicht behaupten.

Ich hätte es anders handhaben können. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich besser gewesen wäre. Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr, außer dass ich gerade das Gefühl habe, in meinen Schuldgefühlen zu ertrinken. Der Schmerz in meiner Brust schnürt mir die Kehle zu und raubt mir die Worte.

Ich habe mich Stefan gegenüber so unfair verhalten. Er hat alles getan, um mich zu beschützen, und ich habe es ihm vergolten, indem ich ihm etwas verschwiegen habe, das er seit Jahren verzweifelt zu erfahren sucht – in dem Glauben, ihn zu schützen.

Eine eisige Welle der Scham rollt über mich hinweg, und die Kälte dringt mir bis in die Knochen.

»Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht.«

»Nun …« Hank rutscht auf seinem Stuhl herum. Sein Blick springt zu Nadia. »Dann lass uns mal sehen, wie wir dieses Problem lösen können.« Er schiebt mir mein Bier rüber, doch ich bekomme gerade nichts runter.

»Ich … Hank, ich kann nicht. Ich glaube nicht, dass ich das Recht habe, mit irgendjemandem darüber zu sprechen. Eigentlich hatte ich heute Abend mit dir reden wollen … ich war mir ziemlich sicher, aber das ist … Gott. Die ganze Geschichte ist mir gerade spektakulär um die Ohren geflogen.«

»Worüber wolltest du mit mir reden?«

Ich blicke zu Nadia hinüber, die mit strahlend weißen Zähnen auf ihren herzförmigen rosa Lippen herumkaut, und kann nicht sagen, ob sie irgendeine Ahnung von der ganzen Sache hat. Wie konnte ich nur so ein Chaos veranstalten? Wie konnte ich die ganze Sache so furchtbar vermasseln?

Schließlich entscheide ich mich für einen möglichst allgemeinen Ansatz – nur für den Fall.

»Als du hier gearbeitet hast, kanntest du da zufällig eine Frau namens Nora?«

Hank räuspert sich und lockert seine breiten Schultern. »Ja, kannte ich.«

Ich nicke, starre wieder hinunter auf meine Hände und rolle die Lippen ein. Mir ist speiübel. Meine Stimme sinkt um eine Oktave und ist nicht viel lauter als ein Flüstern, als ich sage: »Wie gut kanntest du sie?«

Ein Schatten huscht über Hanks Gesicht – vielleicht eine Erinnerung. Ich verfolge, wie seine stolze Brust sich unter seinem karierten Hemd hebt und senkt. Er neigt den Kopf zur Seite, und ein trauriges Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Gut genug, um immer noch sehr oft an sie zu denken.«

Mir bricht das Herz, und wieder treten mir die Tränen in die Augen. Verdammter Mist. Diese ganze Geschichte ist einfach zu schmerzhaft.

Ich blinzele hastig und lege die Hand auf Hanks Knie, als Nadia verwirrt fragt: »Redet ihr gerade über meine Mutter?«

Meine Hand verkrampft sich auf Hanks Jeans. Sein Blick springt zu mir, und ich sehe, wie der Schock sich durch die verschiedenen Grünschattierungen webt, als er versteht.

»Du musst mit Stefan reden. Das ist alles, was ich dir sagen kann.« Ich stehe auf, lege die Arme um den schockstarren Mann und drücke ihn ganz fest. Dabei flüstere ich so leise, dass nur er mich hören kann: »Er braucht dich.«

Das Brennen in meiner Nase ist überwältigend, und ohne ein weiteres Wort wende ich mich ab, um ein paar Scheine auf den Tisch zu legen. »Komm, Nadia. Ich fahr dich nach Hause.«

Sie erhebt sich schweigend, und ich sehe ihr an, dass sie damit beschäftigt ist, im Kopf die Puzzleteile zusammenzusetzen. An der Tür drehe ich mich noch einmal um und sehe, wie Hank sein Bierglas auf dem Tisch dreht und in die goldene Flüssigkeit starrt. Doch er ist nicht wirklich hier.

In Gedanken ist er tief in seinen Erinnerungen versunken.


29. KAPITEL

STEFAN

Als ich aufgewacht bin, lag ich auf einem Kissen, das nach Miras Honigshampoo duftete. Ich habe das komplette Bett abgezogen und alles in die Waschmaschine gestopft – 60 Grad und extra viel Waschpulver –, als könnte ich sie damit aus meinem Kopf herausspülen.

Jetzt sitze ich in der Küche und starre in den Dampf, der von meinem schwarzen Kaffee aufsteigt. Dem Kaffee, der mir kein bisschen geholfen hat, mich nach einer langen, ruhelosen Nacht ein wenig lebendiger zu fühlen. Meine Gedanken kreisen und kreisen um die Tatsache, dass ich wohl endlich meinen Vater gefunden habe. Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen oder tun soll. Ja, ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt etwas sagen soll oder ob es nicht besser wäre, keine schlafenden Hunde zu wecken.

Ich habe keine Ahnung, ob der Mann eine Familie hat. In was ich möglicherweise hineinplatzen würde. Ich weiß überhaupt nichts, verdammte Scheiße.

Aber Mira wusste es. Sie kannte unser beider Situation ganz genau und hat sich dafür entschieden, mir nichts zu sagen. Sie hat mir schweigend zugehört, während ich ihr meine tiefsten Geheimnisse anvertraut habe, hat mich ihr mein Leid klagen lassen und nichts getan, um es zu lindern.

Sie hat sich von mir umsorgen lassen. Hat sich in mein Leben geschlichen. Sie hat mich Dinge wünschen lassen, von denen ich mir nie sicher war, ob ich sie überhaupt wollte. Und dann hat sie mit ihrer Unehrlichkeit auf einen Schlag alles zerstört.

Es sollte mir nicht schwerfallen, sie loszulassen. Ein klarer Cut. Eine eindeutige Antwort. Und doch sitze ich hier und fühle mich, als würde ich mir einen vollkommen gesunden Arm absägen oder so.

Es tut weh. Mehr als ich gedacht hätte. Mehr als ich für möglich gehalten hätte.

Leise Schritte reißen mich aus meinen Gedanken. Nadia tappt in die Küche und geradewegs zur Kaffeemaschine.

»Tut mir leid, dass ich dich gestern im Pub habe sitzen lassen«, sage ich zu ihrem Rücken.

»Schon okay. Mira hat mich nach Hause gefahren.«

Ich seufze und reibe mir mit der Hand über das Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich die schreckliche Angewohnheit habe, dich ständig irgendwo sitzen zu lassen.«

Meine Schwester dreht sich um. Ihre goldenen Locken sind zu einem wirren Messy Bun auf ihrem Kopf zusammengebunden. »Ich wünschte, du könntest dir endlich selbst vergeben. Hast du eine Ahnung, wie viel glücklicher du sein könntest, wenn du endlich aufhören würdest, dir für all die furchtbaren Dinge, die in unserer Vergangenheit passiert sind, die Schuld zu geben? Sie sind es nicht wert. Kein bisschen. Gib ihnen nicht so viel Macht über dich. Ich möchte, dass du glücklich bist. Ich nehme dir nichts von alldem übel. Ja, ich habe länger bei ihnen festgesessen, bevor ich endlich da wegkam, aber du steckst immer noch dort in diesem Haus fest, obwohl du direkt vor mir stehst.«

Ich schlucke. Sie hat recht. Jeden einzelnen verfluchten Tag lebe ich in diesem Haus. Ich durchlebe all die furchtbaren Situationen. Ich bin dort gefangen und habe es zu meiner Lebensaufgabe erkoren, alles ungeschehen zu machen, was er je getan hat – doch zu welchem Preis? Wen bestrafe ich dabei wirklich? Constantin ist tot und begraben am anderen Ende der Welt.

Meine Mutter ist im See.

Und Nadia steht hier vor mir. Und spricht so viel weiser, als sie es mit ihren neunzehn Jahren eigentlich tun sollte.

»Ich weiß, dass wir nicht denselben Vater haben.«

»Wie bitte?«

»Sieh uns an, Stefan. Ich sehe aus wie eine Kopie von Mom. Du siehst aus, als wärst du der Sohn vom Milchmann. Oder vielleicht sollte ich eher sagen: der Sohn des Stallmanagers ein paar Minuten die Straße runter.«

»Himmel. Du hast wirklich keinen Filter, oder?«

Sie grinst und wirkt kein bisschen geschockt oder auch nur aufgewühlt. »Kompromisslose Ehrlichkeit. Solltest du auch mal probieren.«

Ich stöhne und reibe mir noch kräftiger übers Gesicht. »Scheiße.«

»Oh, wow.« Sie hebt den dampfenden Becher an ihre Lippen und klimpert mit ihren Wimpern. »Muss echt schlimm sein, wenn Meister Proper anfängt zu fluchen.«

»Tut mir leid.«

»Was?«

»Dass …« Oh Gott, wo soll ich bloß anfangen? »Der Weg, den dein Leben genommen hat.«

Sie verzieht das Gesicht und schüttelt den Kopf, als wäre es das Albernste, was sie je gehört hat. »Mir nicht. Nicht alles geschieht aus einem bestimmten Grund. Manche Dinge geschehen, weil wir uns bewusst dafür entscheiden, nicht länger zuzulassen, dass uns so ein Scheiß passiert. Und egal, was auch sein mag, du bist mein Bruder. Wir sind eine Familie. Dass wir nur ein gemeinsames Elternteil haben, wird daran nichts ändern.«

Ich schlucke. Meine kleine Schwester ist sonst immer vollkommen nonchalant. Unbekümmert. Eine absolute Nervensäge. Heute Morgen jedoch könnte sie ebenso gut meine große Schwester sein, die mir zielsicher genau das sagt, was ich hören muss.

»Versau’s dir nicht mit Mira.«

Abgesehen davon. Das wollte ich nämlich nicht hören.

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Für jemanden, der angeblich so auf Ehrlichkeit steht, laberst du ganz schön viel Mist.«

»Ich …«

Sie hebt die Hand, um mich zu stoppen. »Stefan, hör auf. Ich weiß, dass ihr beide zusammen seid. Sie hat es uns gesagt.«

Mein Magen geht in den Sturzflug. »Was?«

»Ja. Beim Mädelsabend. Billie hat über dich rumgebitcht, und Mira hat ihr eine entsprechende Antwort gegeben. Sie hat uns gesagt, dass ihr beide ein Paar seid. Oder so ähnlich. Ich hab nicht so genau zugehört, denn das war mir zu eklig – schließlich bist du immer noch mein Bruder.« Sie schaudert.

Sie hat es ihnen gesagt. Ich war mir sicher, dass sie fest entschlossen war, die Sache zwischen uns geheim zu halten. Sie ist so furchtbar schwer zu durchschauen. Lässt sich so gut wie nie in die Karten blicken. Warum hat sie es mir nicht erzählt? Das muss der Abend gewesen sein, als ich noch zu ihr gefahren bin, weil sie mich vermisst hat.

»Jedenfalls«, fährt Nadia fort, »lass sie nicht einfach gehen. Sie ist das Beste, was dir je passiert ist. Und du hast die schlechte Angewohnheit, dafür zu sorgen, dass dir möglichst nie irgendwas Gutes passiert.«

Die Türklingel unterbricht unseren morgendlichen Plausch. Was mir nicht unlieb ist, denn egal wie irrational es auch sein mag, ich bin immer noch wütend auf Mira und noch nicht bereit, ihr zu vergeben.

Ich weiß nicht, ob ich es kann.

Doch alle Gedanken an Mira sind wie weggeblasen, als ich die Tür aufziehe und in ein Paar Augen starre, die genauso aussehen wie meine. Ich habe mir Hank nie genauer angesehen. Das dunkelgoldene Haar, das er sich aus dem Gesicht gestrichen hat, die tiefen Falten in seiner sonnengebräunten Haut, die breiten Schultern und die schlanke Taille. Er ist ziemlich fit und kräftig für sein Alter – wie alt auch immer er sein mag –, und zwar auf eine Art, wie nur jahrelange körperliche Arbeit sie erreichen kann.

»Ich glaube, wir beide sollten uns mal unterhalten.«

Er lächelt, doch es ist ein nervöses Lächeln, nicht das typische unbeschwerte Grinsen, das ich sonst meist auf seinem Gesicht gesehen habe. Dieser Mann ist das genaue Gegenteil von Constantin. Äußerlich, charakterlich und auch im Hinblick auf sein Leben. Und genau das gefällt mir auf Anhieb.

Ich antworte ihm mit meinem eigenen nervösen Lächeln. »Bitte sehr.« Ich öffne die Tür weiter und bedeute ihm einzutreten. »Kaffee?«, frage ich und gehe voran in die Küche, während ich versuche, meinen Atem und meine staubtrockene Kehle wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Ich nehm auch gern was Stärkeres.« Hank lacht leise.

Das ist wohl die beste Idee, die ich in meinem Leben gehört habe. Statt also nach der Kaffeekanne greife ich in den Schrank über der Spüle und hole eine Flasche Bourbon sowie zwei Gläser heraus.

»Irgendwo ist immer siebzehn Uhr.« Ich halte beides hoch und betrachte den Mann, der sehr wahrscheinlich mein Vater ist.

Wieder lacht er. Es klingt warm und angenehm und grundlegend zufrieden. Ein Klang, den ich in meiner Kindheit schmerzlich vermisst habe. Und als er mir jetzt zuzwinkert, flackern vor meinem inneren Auge zahllose Momente auf, in denen ich genau diesen Blick ebenso vermisst habe. Meine Abschlussfeier. Schwimmwettkämpfe. Bei alldem hätte ich das haben können.

Ich räuspere mich und zwinge die Feuchtigkeit, die mir in die Augen steigt, wieder zurück. »Gehen wir ins Wohnzimmer.«

Als wir beide mit einem ordentlichen Schluck Whiskey im Glas in den weichen Lederpolstern sitzen, lehnt Hank sich zurück, legt einen Arm über die Rückenlehne und betrachtet mich ausgiebig. Ich kann spüren, wie er mich analysiert und mit einem kleinen, traurigen Lächeln auf den Lippen die Ähnlichkeit zwischen uns registriert. Wie sich die ganze Situation wohl für ihn anfühlen muss?

Ich will ihn gerade fragen, als er sagt: »Also, Stefan, erzähl mir ein bisschen was von dir.«

Und das tue ich. Ich fange ganz vorne an und lasse absolut nichts aus.

Ich bin betrunken. Es ist elf Uhr an einem Mittwochvormittag, und ich bin betrunken.

Gemeinsam mit meinem Vater.

Etwas, das ich niemals für möglich gehalten hätte. Wir sind uns beide ziemlich sicher, dass er mein Vater ist. Zeitlich passt es genau. Aber wir werden einen Vaterschaftstest machen, um ganz sicher zu sein. Alles ergibt absolut Sinn. Bis auf die Entscheidungen meiner Mutter. Die werde ich wohl nie verstehen. Hank sagt, er habe sie angefleht, bei ihm zu bleiben. Er sagt, er habe sie geliebt.

Das war schwer zu ertragen.

Genau wie es für ihn schwer zu ertragen war, als ich ihm erzählt habe, wie ihr Leben danach weitergegangen ist. Ich gebe zu, dass wir beide während der zwei Stunden, die wir zusammensaßen, ein paar Tränen vergossen haben. Auch das haben wir also offensichtlich gemeinsam.

Und jetzt gehen wir beide ein wenig beschwipst die Auffahrt hinunter in Richtung Stall, weil Hank Loki besuchen möchte.

»Siehst du den See da?« Ich zeige auf das kleine Gewässer unten im Tal. »Oder den Teich? Tümpel? Ich nenn’s einen See, aber vielleicht ist er ein bisschen klein dafür.«

»Er kann alles sein, was du willst.« Hank lacht und schlendert weiter, die Hände in den Hosentaschen und ein beschwipstes Lächeln im Gesicht.

Doch sein Lächeln verblasst augenblicklich, als ich herausposaune: »Dort habe ich ihre Asche verstreut.«

Sein Adamsapfel hüpft, und sein Blick gleitet über die glitzernde Wasseroberfläche, in der sich die Wolken spiegeln. »Ich bin mir sicher, es hätte ihr hier gefallen.« Seine Stimme ist belegt, und ich bereue es, es erzählt zu haben. Sofort schelte ich mich dafür, starre zu Boden und frage mich, warum ich unbedingt damit rausplatzen musste. Ich bin so sehr daran gewöhnt, auf Zehenspitzen um die Menschen in meinem Leben herumzuschleichen, dass ich überrascht zusammenzucke, als sich jetzt eine warme Hand auf meine Schulter legt.

»Danke, dass du es mir gesagt hast.« Er lächelt. Es ist ein aufrichtiges Lächeln. »Es ist schön zu wissen, wo sie ist.«

Ich fühle mich wie ein kleines Kind. Ein trauriges kleines Kind mit Vaterkomplex, das in der Aufmerksamkeit eines Mannes mit gütigen Händen und einem freundlichen Gesicht badet. Jahrelang habe ich von diesem Tag geträumt, und irgendwie fühlt es sich immer noch nicht real an. Ich komme mir vor, als würde ich über uns schweben und auf mich selbst hinunterschauen.

Und das liegt nicht allein am Whiskey.

Einvernehmlich schweigend gehen wir weiter, bis wir den Parkplatz vor dem Stallgebäude erreichen und Miras riesigen »Gold Rush Veterinary Services«-Truck vor den großen Stalltoren parken sehen.

Wie angewurzelt bleibe ich stehen. Ich bin noch nicht bereit, sie zu sehen. In mir tosen noch zu viele Gefühle, die ich erst verarbeiten muss. Gestern Abend habe ich Dinge zu ihr gesagt, von denen ich wünschte, dass ich sie nicht gesagt hätte. Doch noch bin ich nicht bereit, mich dafür zu entschuldigen. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht einmal sicher, ob sie wirklich eine Entschuldigung erfordern.

Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie das alles für sich behalten hat.

Mira steht in Farrahs und Lokis Paddock über ihren Medizinkoffer voller Fläschchen und Nadeln gebeugt.

»Du solltest mit ihr reden«, sagt Hank.

»Ich …« Ich verliere mich in ihrem konzentrierten Gesichtsausdruck. Der Art, wie ihr intelligenter Blick hin und her springt und ihre Zähne an ihrer Unterlippe nagen, während sie nach etwas sucht. Mein erster Impuls ist, zu ihr zu gehen und ihr zu helfen.

Ob dieses Bedürfnis jemals wieder verschwinden wird?

»Ich weiß nicht, ob ich schon bereit dazu bin.«

»Ich sage dir nicht, was du zu ihr sagen sollst, nur dass du mit ihr reden solltest. Ihr beide solltet einen sauberen Abschluss finden. Falls es das ist, was du möchtest. Mira ist ein ziemlich harter Knochen. Sie lässt sich nur selten in die Karten schauen, aber sie hat ein gutes Herz. Sie ist mehr als einmal für dich in die Bresche gesprungen. Du bedeutest ihr sehr viel. Daran solltest du keine Sekunde zweifeln. Denn wir alle haben nur eine bestimmte Anzahl von Sekunden in unserem Leben.« Sein Blick gleitet nachdenklich zum See hinüber, bevor er hinzufügt: »Ich werde mich ein wenig mit deiner Mutter unterhalten.«

Und damit drückt er ein letztes Mal meine Schulter und schlendert davon, als wäre es ganz natürlich für ihn, mir einen väterlichen Rat zu erteilen.

Seine Bewegung weckt offenbar Miras Aufmerksamkeit, denn sie richtet sich abrupt auf und starrt ihm nach, bevor sie ihren Blick über die Auffahrt schweifen lässt und nach mir sucht. Und als unsere Blicke sich begegnen, knistert die Luft zwischen uns. Die Spannung zwischen Mira und mir war von Anfang an mit Händen zu greifen – und der gestrige Abend hat daran nichts geändert.

Im Gegenteil, er hat sie nur noch verstärkt. Es fühlt sich an, als wären wir durch ein Gummiband verbunden, das sich gedehnt hat, als ich mich gestern Abend zurückgezogen habe. Wenn ich mich noch weiter entferne, werden wir dann umso härter wieder zusammenprallen?

Werden wir die Kollision überleben?

»Hi«, sagt sie zaghaft, als ich näher trete.

»Hey.« Meine Stimme klingt nicht mehr ganz klar, und ich bleibe ein paar Meter entfernt stehen, denn ich traue mir selbst nicht über den Weg.

Doch immerhin hat die Nähe zu ihr das schmerzhafte Pochen in meiner Brust ein wenig gelindert. Ich darf mich nur nicht in ihren Augen verlieren. Ihren großen dunklen Augen, die in letzter Zeit so viel über sie verraten. Jeden Gedanken und jedes Gefühl. Jede Unsicherheit.

Heute blicken sie traurig. Niedergeschmettert.

Dümmlich starren wir einander an. Unbehaglich. Zwei intelligente Wesen, die einander ihre tiefsten, dunkelsten Geheimnisse anvertraut haben und trotzdem nicht wissen, was sie sagen sollen.

»Bitte hör mir zu. Du musst mir nicht antworten. Du musst es nicht einmal verstehen. Ich möchte dir einfach nur erklären, warum ich getan habe, was ich getan habe. Danach werde ich gehen. Versprochen.«

Alles, was ich zustande bringe, ist ein knappes Nicken.

Mit einem tiefen Seufzer fängt Mira an, wobei sie mit einer Hand zärtlich Farrahs Ohr krault. »Ich hatte keine Ahnung, dass überhaupt die Möglichkeit bestehen könnte, dass Hank dein Vater ist. Bis zu dem Abend, an dem du mir auf der Rückfahrt von meinen Eltern erzählt hast, was deine Mutter vor ihrem Tod zu dir gesagt hat. Ich wusste, dass Hank damals hier in der Stadt als Barmann gearbeitet hat, bevor er auf der Gold Rush Ranch anfing, aber Stefan …« Sie sieht mich eindringlich an. »Im Laufe der Jahre gab es weit mehr als nur einen Barmann hier.«

Ich weiß, dass sie recht hat, starre sie aber weiterhin nur stumm an.

»Ich hatte keine Ahnung, ob es damals noch mehr Bars oder Restaurants hier gab. Es musste ja nicht das Neighbor’s gewesen sein. Ich hatte nur eine Vermutung – was also hätte ich tun sollen? Dir Hoffnung machen, aus der am Ende nichts wird? Hank, der fast so etwas wie ein Familienangehöriger für mich ist, sagen, dass ich da vielleicht etwas weiß?«

»Ja, Mira. Beide Optionen wären besser gewesen.«

Sie legt die Hände an die Hüften. Ihre Augen glitzern traurig. »Und wem von euch beiden hätte ich es zuerst sagen sollen? Wer hätte das Vorrecht auf meine vollkommen ungeprüfte Hypothese gehabt? Ich habe dich nach deiner Mutter gefragt, um mehr Informationen über sie zu bekommen. Und wenn es nur ihr Name war. Und gestern Abend wollte ich Hank fragen, ob er sie kennt.«

»Wow, du hattest wirklich alles genau geplant.« Meine Stimme klingt schneidend. Ich hasse es, das Gefühl zu haben, dass sie hinter meinem Rücken etwas geplant hat.

Sie ignoriert meine Bemerkung, doch ich sehe, wie ihr die Tränen in die Augen steigen.

»Diese ganze Geschichte ging mich eigentlich überhaupt nichts an. Ich habe versucht, trotz dieses sensiblen Themas verantwortungsvolle Entscheidungen zu treffen. Ich bin nicht der Typ, der ohne fundiertes Wissen eine Theorie in der Welt herumposaunt. So funktioniere ich nicht. Außerdem konnte ich nicht ahnen, wie schnell sich die Sache zwischen uns« – sie seufzt und starrt an die Decke – »entwickeln würde. Du hast mich vollkommen überrumpelt, Stefan. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich konnte es Hank nicht sagen, weil ich damit dein Vertrauen in mich verraten hätte. Und dir konnte ich es nicht sagen, weil ich dich nicht verletzen wollte, falls ich mich irrte.« Bei den letzten Worten versagt ihr die Stimme. Sie wendet das Gesicht ab und tippt unruhig mit dem Fuß auf den Boden. »Bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich dich nur schützen wollte.«

»Du hast mich trotzdem verletzt.«

Jegliches Glücksgefühl, das ich eben noch empfunden habe, ist im Stallboden versickert. Jetzt fühle ich mich nur noch deprimiert. Ich müsste ein verdammter Idiot sein, um ihre Beweggründe nicht nachvollziehen zu können. Was am Ergebnis jedoch nichts ändert. Sie hat mich angelogen, hatte Geheimnisse vor mir, und darüber komme ich einfach nicht hinweg. Doch ich sehe auch den Schmerz in ihren Gesichtszügen. Ich möchte sie in die Arme schließen und allen Schmerz fortküssen, doch mein Stolz verbietet es mir. Der kleine traurige Junge in mir lässt es nicht zu.

Und auf diese kindische Seite in mir stütze ich mich, als ich jetzt hölzern erwidere: »Ich … ich brauche ein wenig Zeit, um das alles zu verarbeiten.« Ihre Wimpern flattern, als sie vergeblich versucht, die Tränen zurückzuhalten. »Danke, dass du mir deine Beweggründe dargelegt hast.«

Sie schnappt nach Luft, als würde sie ersticken. Ich sehe und höre ihren Schmerz und hasse den Gedanken, dass ich ihn verursacht habe. Ich wollte Mira niemals verletzen, doch im Augenblick bin ich zu fragil, um uns beide zu retten. Ich möchte einfach darüber hinwegsehen können, doch die Wunde, die der Verrat meiner Mutter in mir hinterlassen hat, ist wieder aufgerissen worden. Ich bin gerade nicht in der Verfassung, wichtige Entscheidungen zu treffen. Und Mira ist vielleicht die wichtigste von allen.

»Danke, dass du mir zugehört hast.« Ihre gebrochene Stimme ist wie ein Lanzenstoß in mein Herz, doch ich blocke ihn ab. Einen Todesstoß kann ich mir gerade nicht leisten. »Ich denke nicht, dass Loki noch weiter regelmäßig von mir betreut werden muss. Du brauchst also keine Sorge zu haben, dass ich auf deiner Farm auftauchen könnte.«

»Perfekt«, erwidere ich knapp.

Und will es sofort wieder zurücknehmen. Ich meinte: Perfekt, dass es ihm so gut geht, nicht dass ich sie nicht mehr sehen muss. Letzteres schmerzt weit mehr, als ich erwartet habe.

Noch vor wenigen Minuten bat sie mich, sie anzuhören, und Hoffnung leuchtete in ihren Augen auf.

Jetzt rinnt sie dank mir ihre Wangen hinab.


30. KAPITEL

MIRA

Das war die längste Woche meines Lebens. Ich bin nur noch ein Schatten meiner selbst und nicht einmal in der Lage, es zu verbergen. Mein gebrochenes Herz ist mehr als offensichtlich. Ich dachte immer, die Fohlensaison wäre schlimm, doch was zwischen Stefan und mir passiert ist, ist tausendmal schlimmer. Es ist eine schreckliche Qual, wie ich sie noch nie zuvor empfunden habe.

Die ganze Woche habe ich nichts von ihm gehört. Er hat weder angerufen noch geschrieben. Genau wie ich. Im Augenblick scheint es mir am erwachsensten, ihm Raum und Zeit für sich zu geben.

Ich wünschte, ich könnte ihn dazu bewegen, die Dinge genauso zu sehen wie ich, aber ich gehöre nicht zu den Menschen, die versuchen, anderen ihre Sichtweise aufzuzwingen. Wenn ich mehr so wäre wie Billie, würde ich jetzt da rübermarschieren und ihm so lange Druck machen, bis er einknickt. Aber ich gehöre eher zur Fraktion »Leben und leben lassen«. Wenn er so über die ganze Sache denkt, über mich, dann soll es eben so sein. Ich werde es verkraften.

Irgendwann.

Aber nicht so bald. Denn es tut weh. Es fühlt sich an, als hätten wir monatelang gemeinsam an einem komplizierten Puzzle gearbeitet, und jetzt hat er ein Teil davon genommen und es vor mir versteckt. Und es macht mich fertig, egal, wie ich es sehe, aus welcher Perspektive ich es auch betrachte – das Puzzle ist unvollständig.

Ich bin unvollständig.

Wie genau das passieren konnte, ist mir ein Rätsel. Vermutlich waren es all die langen, ruhigen Nächte auf dem Stallboden. All die anzüglichen Scherze. All die Male, die er mich gebeten hat, mit ihm auszugehen. All die Male, die ich ihn abgewiesen habe.

All die Zeit, die ich vergeudet habe, obwohl wir sie hätten zusammen verbringen können.

Wenn ich von Anfang an Ja gesagt hätte, hätte ich vielleicht mehr Zeit mit ihm gehabt, bevor das alles passiert wäre. Vielleicht wäre es sogar gar nicht passiert. Vielleicht hätte sich alles ganz natürlich entwickelt, wenn ich nicht so verflucht stur gewesen wäre.

Stattdessen jedoch sitze ich in meinem Büro, denke an all unsere Gespräche, die Nächte, die wir miteinander verbracht haben, spüre seine Hände auf meiner Haut, höre die schmutzigen Dinge, die über seine Lippen kommen.

Ich vermisse ihn wie wahnsinnig und tue so, als wäre es nicht so. Nadia beäugt mich immer wieder nachdenklich. Wir wissen beide, wie seltsam es wäre, über meine Beziehung zu ihrem Bruder zu reden. Und es ist ihr Bruder, weshalb ich fest davon ausgehe, dass sie in diesem ganzen Albtraum auf seiner Seite steht. Sofern es überhaupt zwei Seiten gibt. Aber ich weiß, dass Stefan seine Schwester über alles liebt, und es würde sich falsch anfühlen, mich bei ihr über ihn auszuheulen, auch wenn sie mir mittlerweile eine gute Freundin geworden ist.

Die ganze Situation ist einfach nur verkorkst. Nadia fragt mich, wie es mir geht, aber mit einem so seltsamen Unterton, dass ich genau weiß, sie würde mir sowieso nicht glauben, wenn ich behauptete, es ginge mir gut.

Und es geht mir auch nicht gut. Es geht mir beschissen.

»Warum starrst du so?«, fragt Billie hinter mir, während ich durch die riesige Fensterfront der Klinik nach draußen blicke.

Erschrocken drehe ich mich um. Sie muss durch die hintere Tür beim Stall hereingekommen sein.

»Ich beobachte einen Adler«, lüge ich.

»Hm.« Billie sucht übertrieben mit den Augen den Himmel ab. »Muss ihn wohl gerade verpasst haben.«

Wir wissen beide, dass sie überhaupt nichts verpasst hat.

»Scheint so.«

»Alles gut, Mimi?«

»Himmel Herrgott, könntest du das bitte lassen?« Ich verschränke die Arme und schüttele den Kopf.

Billie schlägt in gespielter Überraschung die Hand vor die Brust. »Was denn?«

»Diese Spitznamen. Die ganze Zeit hatte ich Glück und dachte schon, es würde mich nicht treffen. Und jetzt bin ich plötzlich Mimi?«

Sie schnaubt. »Passt überhaupt nicht zu dir.«

»Siehst du? Vielen Dank.«

»Aber genau deshalb gefällt er mir.«

Stöhnend lasse ich das Kinn auf die Brust sinken. »Manchmal frage ich mich, warum ich dich eigentlich so gern hab.«

»Weil ich ehrlich bin.«

Verdammt. Genau das wollte ich gerade nicht hören. Stefan sagt, dass ich unehrlich bin. Und auch das schmerzt. Ich denke nicht, dass ich ein unehrlicher Mensch bin. Im Gegenteil. In den vergangenen Monaten habe ich mich ein wenig verzettelt, aber ich bin keine Lügnerin. Und es gefällt mir nicht, als solche bezeichnet zu werden.

»Mhm …« Aus den Augenwinkeln schiele ich zu Billie hinüber und frage mich, was jetzt wohl kommt.

»Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du ihn endlich abhaken und weiterleben sollst. Er ist bloß ein Junge. Und du bist ein verfluchter Rockstar.«

Diese Unterhaltung ist der Inbegriff all dessen, worüber ich gerade nicht sprechen möchte. »Danke«, antworte ich knapp.

Sie schnaubt. »Vielleicht ist Drecksack Dalca ja wirklich ein Drecksack, hm?«

Ich weiß, dass sie mich damit zum Lachen bringen will, aber ich finde es nicht sonderlich witzig. Vielmehr fühlt es sich an, als würde sie das, was zwischen Stefan und mir war, kleinmachen. Und je länger ich ohne ihn bin, desto klarer wird mir, dass es Liebe war. Oder zumindest sehr, sehr nah dran.

»Sehr witzig.« Ich lache nicht.

Ihre bernsteinfarbenen Augen schnellen zu mir. »Ich habe auch gar nicht versucht, witzig zu sein, Mira. Ich hatte recht. Der Kerl ist ein Drecksack, und du hast was Besseres verdient.«

Was waren noch mal die unterschiedlichen Stadien der Trauer? Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass meine beste Freundin mich gerade in die Phase der Wut katapultiert hat.

»Weißt du was, Billie? Fick dich. Das hier ist nicht der Moment, in dem du recht haben sollst. Du sollst dich irren.«

Heiße Flammen lecken durch meinen Bauch. Ich drehe mich um und marschiere davon. Ich muss hier raus. Doch vorne im Vorraum sieht Nadia mich mit großen Augen an. »Kannst du heute zuschließen, Nadia? Wir sehen uns morgen.«

Es ist erst eine Woche her, dass Stefan mich gefragt hat, ob ich eigentlich nur Dinge tue, die mir selbst in irgendeiner Weise zugutekommen, und ich bin noch immer nicht darüber hinweg. Ich bin noch immer nicht über ihn hinweg.

Und ich weiß nicht, ob ich überhaupt jemals an diesen Punkt kommen werde.

»Du hast wirklich keine mehr?« Nana glaubt mir nicht, dass ich hergekommen bin, um neue Samosas zu holen. »Du siehst nicht so aus, als hättest du in letzter Zeit überhaupt irgendwas gegessen.«

Habe ich auch nicht.

»Jap. Können wir welche machen?«

Gemeinsam mit meiner Großmutter Samosas zu falten, ist wie eine Therapie. Es ist so tröstlich, und im Augenblick brauche ich dringend Trost. Allein schon ihr leicht singender Akzent tröstet mich – bis er mich an Stefans erinnert, und daran, wie deutlich er hervortritt, wenn er erregt ist. Ein Schauer jagt meine Wirbelsäule hinunter.

Kopfschüttelnd humpelt meine Großmutter ins Haus. »Deine Eltern sind nicht da.«

Seit dem Tod meines Großvaters vor ein paar Jahren wohnt Nana bei meinen Eltern mit im Haus. Sie behauptet, es läge daran, dass ich ihr Lieblingsenkelkind sei, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es vielmehr an der Einliegerwohnung liegt, die sie hier ganz für sich hat.

Ich folge ihr in die Küche und versuche, die notwendigen Zutaten zusammenzusuchen, doch ich bin überhaupt nicht bei der Sache und stehe Nana ständig nur im Weg. Ich fühle mich wie I-Aah, der Esel bei Winnie Puuh, der sich mit seiner Trübsal allen anderen aufdrängt.

»Du«, Nana zeigt erst auf mich und dann auf den Tisch, »setzt dich da hin.«

»Okay.« Ich ziehe den Schwanz ein und lasse mich auf einen Stuhl fallen, froh, mich ausruhen zu können und der Neugier, den missbilligenden Blicken und den unbehaglichen Gesprächen mit Hank entkommen zu sein. Gott, diese Gespräche sind wirklich so was von unbehaglich. Er gibt sich solche Mühe, in meiner Gegenwart fröhlich und gut gelaunt zu sein und bloß nicht den Elefanten im Raum anzusprechen.

Es ist brutal, und ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich mittlerweile angefangen habe, ihm aus dem Weg zu gehen.

»Wo ist der blonde Junge?« Nana steckt mit dem gesamten Oberkörper im Kühlschrank, um die Zutaten herauszuholen.

»Wahrscheinlich arbeiten.«

»Hat er dir das Herz gebrochen?«

Meine Kehle schnürt sich zu. Ich antworte nicht.

»Ja?« Sie schüttelt den Kopf und beugt sich hinunter, um eine Schüssel aus einem der Unterschränke zu holen. Ihr Baumwollsari folgt jeder ihrer Bewegungen. »Ich wusste, dass er das tun würde.«

»Hast du nicht gesagt, er wäre nicht mein Typ?«

Jetzt sieht sie mich an. Ihre Augen funkeln, und ihr Zeigefinger ist fest auf mich gerichtet. »Ja, genau. Dein Typ hat nicht zu dir gepasst, aber ich wusste, dass dieser Mann passen würde. So schlau und sexy und gut etabliert. Natürlich hat er zu dir gepasst.«

Hat meine Großmutter Stefan Dalca gerade sexy genannt?

Ich räuspere mich und knibbele an einer Macke in der alten Holzplatte des Tisches.

»Also?«

»Also was?«

»Hat er dir das Herz gebrochen?«

Ich spüre, wie meine Unterlippe anfängt zu zittern. »Ja.«

»Und was tust du dagegen?«, fragt sie, während sie weiter die Zutaten und Küchenutensilien zusammensammelt.

»Ich … nichts. Ich glaube nicht, dass er mir verzeihen kann. Und ich werde nicht betteln. Ich bin nicht mal wirklich überzeugt, dass ich etwas falsch gemacht habe. Es ist … kompliziert.«

»Mira, Mira, Mira.« Sie schüttelt den Kopf und schnalzt mit der Zunge. »Du arbeitest so hart für alles, was du in deinem Leben erreichen willst. Ausbildung, Karriere, deine Unabhängigkeit … Du hast dich nie dafür interessiert, was andere Leute darüber denken. Was ist jetzt anders? Wieso denkst du, diesmal nicht dafür arbeiten zu müssen?«

»Ich …« Ich verstumme.

Denn ich weiß keine gute Antwort. Stattdessen höre ich nur immer wieder Stefans Stimme, die mich fragt, ob ich überhaupt jemals etwas tue, das nicht in irgendeiner Weise mir selbst zugutekommt. Mit aller Entschlossenheit um ihn zu kämpfen, würde mir zugutekommen, aber würde es ihn nicht nur noch mehr verärgern? Ich habe das Gefühl, seit Tagen nur noch diesen einen Satz durch meinen Kopf hallen zu hören. Und tue ich das wirklich? Ich bin Tierärztin geworden, um Tieren zu helfen, um denjenigen, die nicht für sich selbst sprechen können, eine Stimme zu geben, und ich weiß, dass ich dabei auch zahllosen Menschen geholfen habe. Denn die meisten Menschen lieben ihre Tiere und wissen meine Arbeit zu schätzen.

Doch die Anschuldigung, dass ich nichts tue, was mir nicht ebenfalls in irgendeiner Weise nützt, paralysiert mich buchstäblich. Rette ich nur deshalb Tiere, weil es mir ein gutes Gefühl gibt? Und wenn ja … ist das so schlimm?

»Willst du ihn?«

Darüber brauche ich nicht nachzudenken. »Ja.«

»Dann nimm ihn dir. Ich habe gesehen, wie der Junge dich angeschaut hat, als ihr hier wart. Du magst geglaubt haben, uns reinlegen zu können, indem ihr uns etwas vorspielt, aber mich hast du nicht reingelegt. Und er hat an diesem Tag gar nichts gespielt. Für ihn war alles echt.«

Ich glaube, das sagt sie nur, um mich zu trösten, aber es funktioniert nicht. Der stechende Schmerz in meiner Brust ist so stark, dass er mir die Luft abschnürt.

»Okay.« Ich kann kaum atmen, und mir schwirrt der Kopf.

Was habe ich nur getan? Wie konnte ich diese Verbindung zwischen uns so leichtfertig als etwas Vorübergehendes abschreiben? Wieso habe ich ihn einfach aufgegeben, wo ich in meinem ganzen Leben noch niemals etwas aufgegeben habe, das mir wichtig war? Vielleicht ist es doch gar nicht so schlecht, dass ich Dinge tue, die mir auch selbst etwas bringen.

Vielleicht bestand mein Fehler vielmehr darin, Stefan nicht als ein solches zu betrachten.

»Also?« Sie stemmt die winzigen Fäuste in die üppigen Hüften und mustert mich gequält. »Warum sitzt du noch hier und tust so, als bräuchtest du neue Samosas?«

Warum weiß sie immer alles?

»Und jetzt raus mit dir. Hol ihn dir. Niemand verlässt meine Lieblingsenkelin, es sei denn, sie schickt ihn fort.«

Ich war so damit beschäftigt, mir zu überlegen, was alle anderen denken könnten, dass ich gar nicht bemerkt habe, wie sehr dieser wunderbare Mann mich verehrt hat. Wie gut er mir getan hat. Und jetzt habe ich ihm sehr wehgetan. Es ist nicht wichtig, wer recht hat und wer nicht. Es gibt keine Schuldigen. Meine Beweggründe spielen keine Rolle. Nichts davon spielt irgendeine Rolle, denn ich habe den Mann verletzt, der mich auf Händen getragen hat wie noch nie ein anderer Mensch zuvor.

Ich antworte nicht. Es wäre auch vollkommen sinnlos zu behaupten, dass mein Gefrierschrank nicht von Samosas überquillt. Ich hätte die neuen ohnehin an Billie und Vi weitergegeben. Also nicke ich, schnappe mir meine Schlüssel und gehe.

Mein Herz weiß genau, was ich für Stefan empfinde. Aber mein Kopf – nun, mein Kopf kann manchmal ein wenig kompliziert sein. Ich lebe in einer Welt der Wissenschaft und des Absoluten. Doch in der Liebe ist nichts absolut.

Nein, das ist eine Angelegenheit der Seele.

In der Sekunde, in der ich voller Überzeugung und fest entschlossen in meinen Truck springe, klingelt mein Telefon über die Autosprechanlage. Es ist Nadia. Ich nehme den Anruf entgegen und rechne damit, dass sie noch eine Frage in Bezug auf die Klinik hat, bevor sie heute Nachtmittag zuschließt.

Dementsprechend überrascht bin ich, als ich ihre panische Stimme höre. »Mira! Der Stall auf Cascade Acres brennt!«

Noch nie in meinem Leben bin ich so gerast. Ich kenne die Nebenstraßen hier in der Gegend wie meine Westentasche, also nehme ich jede Abkürzung, die es gibt, und überschreite jedes Tempolimit. Nadia konnte nicht viel sagen, nur dass der Stallmanager sie angerufen hat und sie jetzt ebenfalls auf dem Weg ist.

Ich habe Vaughn erreichen und ihn bitten können, die Klinik für uns abzuschließen, und als ich wenig später in Ruby Creek ankomme, sehe ich bereits wie ein finsteres Omen den Qualm aufsteigen. Mein Herz sinkt beim Anblick der dunklen Wolken über Stefans wunderschöner Farm.

Ich atme tief durch und stelle mich mental auf das ein, was mich auf Cascade Acres möglicherweise erwartet. Es kommt immer wieder vor, dass Ställe oder Scheunen Feuer fangen. Leider bieten Heu und Holz Flammen die perfekte Nahrung. Das Ergebnis ist jedes Mal gleich schrecklich. Verbrennungen, Rauchvergiftungen – es ist fast immer grausam und schwer zu ertragen.

Erst recht beim Anblick der gigantischen Rauchwolke am Himmel. Das hier ist kein kleines Feuerchen.

Als ich in die Einfahrt zur Farm einbiege, sehe ich, dass ich mit meiner Befürchtung richtiglag. Das schmucke Stallgebäude ist vollkommen in Qualm eingehüllt. Flammen lecken an der hinteren Seite des Gebäudes hinauf. Lichter flackern unter dem sich verdunkelnden Abendhimmel, und ich höre die Rufe der Feuerwehrleute, als ich aus dem Auto springe und direkt auf das Feuer zulaufe.

Ich sehe Leo, den Stallmanager, mit offenem Mund auf das Inferno vor sich starren. Das glühende Licht der Flammen erleuchtet sein Gesicht.

»Sind alle Pferde raus?«, frage ich.

»Ich … nein. Nicht alle. Wir hatten sie gerade alle für die Nacht in die Boxen gebracht, als es passiert ist.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Loki. Farrah. Zorn schießt durch meine Adern. »Und warum stehen Sie dann hier rum?«

»Was soll ich denn machen?«

Was für ein Idiot. »Waren Sie hier, als das Feuer ausgebrochen ist?«

Er nickt ernst. Der Feigling war hier und hat nichts getan, als hier dumm rumzustehen.

»Wo ist Stefan?«

»Auf dem Weg hierher.«

»Und Nadia?«

»Sie ist reingelaufen.«

Ein eisiger Schauer kriecht mir von den Füßen hinauf bis ins Mark. »Wie bitte?«

Er zeigt auf den Stall. »Vor ein paar Minuten.«

»Verdammte Scheiße, Leo. Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, was für ein Versager Sie sind?« Ich renne zum Stall, wo ein komplett ausgestatteter Feuerwehrmann steht. »Wussten Sie, dass da noch jemand drin ist?«

»Wir sind gerade erst gekommen, Ma’am, und noch dabei, die Lage zu sondieren.«

Das reicht nicht. Nadia ist da drin. Ihr darf nichts passieren. Es würde Stefan umbringen, sie zu verlieren.

Nur Sekunden später erscheint sie zwischen den weit geöffneten Stalltoren. Ihr Blick ist wild und suchend. Doch meine Erleichterung ist nur von kurzer Dauer.

»Ich brauche Handschuhe!«, brüllt sie. »Ich krieg die Boxen nicht auf! Die Metallriegel sind zu heiß!«

Und damit dreht sie sich um und rennt wieder hinein. Einer der Feuerwehrleute läuft hinter ihr her und versucht, sie zurückzuhalten, bevor sie erneut im Qualm verschwindet.

Mit sinkendem Magen starre ich auf den Stall. Ihre Worte verfolgen mich, während ich zusehe, wie die Flammen immer höher schlagen. Alles, wofür Stefan so hart gearbeitet hat. Sein verzweifelter Versuch, seine Schulden zu begleichen. Seine Pferde, die er so leise liebt. Die gutmütigen Seelen, die keine Chance haben, sich selbst aus dieser Situation zu befreien.

Seine Schwester.

Der Gedanke ist noch nicht ganz zu Ende gedacht, als ich mich schon in Bewegung setze. Ich schnappe mir ein Paar Handschuhe von der Stoßstange eines der Feuerwehrautos und renne in den Stall, bevor mich jemand aufhalten kann. Ich werde ganz sicher nicht hier rumstehen und zusehen, wie ein Stall voller Pferde und eine Freundin von mir in den Flammen umkommen, während die anderen noch überlegen, wie sie vorgehen wollen. Keine Chance.

Ich höre jemanden hinter mir rufen, schiebe die Hände in die riesigen Handschuhe und stürme durch das Tor. Ganz kurz kommt mir der Gedanke, dass es vollkommen wahnsinnig ist, was ich hier tue, doch ich verdränge ihn sofort wieder. Wenn es mir nur gelingt, wenigstens ein paar der Pferde zu retten und wieder hier rauszukommen, bin ich schon glücklich.

Dichter Rauch erfüllt den gesamten Stall, und ich höre das laute Wiehern der Pferde über das Knistern der Flammen hinweg. Ich kann ihre Panik fast schon schmecken. Und dann sehe ich Nadia, die nach einem der Riegel greift, aber sofort die Hand wegzieht, als sie ihn berührt.

Ihr Blick trifft meinen. Sie zeigt die Stallgasse hinunter, wo der Rauch am dichtesten ist, und ruft: »Mira! Loki ist da hinten. Sie sind alle hier drin.«

Sie blickt auf ihre Hände hinunter, und man braucht kein Medizinstudium, um zu sehen, dass sie sich bei ihren vergeblichen Versuchen, die Riegel zu öffnen, die Haut verbrannt hat.

»Nadia. Raus. Du musst ärztlich versorgt werden. Ich mache das hier.«

»Ich helfe dir!« Sie steht unter Schock. Tränen strömen ihr übers Gesicht.

»Nein.«

»Mira. Du verstehst das nicht. Wenn er Loki verliert, wird er sich das niemals verzeihen. Dieses Fohlen ist der Beweis, dass nicht alles, was er anfasst, kaputtgeht. Ich muss ihn hier rausholen.«

»Und wenn er dich verliert, Nadia? Was dann?« Ich packe sie, lege schützend einen Arm über sie und führe sie zum Tor. »Geh. Ich hole Loki.«

Die Rettungskräfte stürzen sich auf sie, und Nadia sieht mich flehend an, doch ich bin schon wieder im Stall, bevor sie auch mich festhalten können.

Mit schnellen Bewegungen ziehe ich mir die Jacke vor die Nase und greife nach dem Riegel der ersten Box. Ich gehe hinein, gebe dem Pferd einen Klaps auf den Po und sehe zu, wie es zum Tor läuft. Pferde sind Fluchttiere. Jetzt kann ich nur hoffen, dass da draußen jemand geistesgegenwärtig genug ist, um sie sicher irgendwo einzupferchen. Aber selbst wenn nicht, ist frei herumzurennen immer noch besser als zu verbrennen.

Zügig arbeite ich mich voran. Zum Glück stehen viele von Stefans Pferden schon auf der Rennbahn, sodass der Stall nicht voll ist. Die Hitze ist beinahe unerträglich, doch ich zwinge mich weiterzugehen. Glücklicherweise scheint das Feuer draußen heftiger zu wüten als hier drin. Ich glaube, ich habe die meisten der Pferde mittlerweile befreit, nur nicht die, die ich unbedingt in Sicherheit wissen will.

»Ich hasse mein Leben«, murmele ich in meine Jacke, während ich mich zum hinteren Ende des Stalls vorkämpfe, wo Loki und Farrah stehen.

Ich habe damals ganz bewusst entschieden, sie hier hinten unterzustellen, weil es hier nicht so zugig ist. Eine Entscheidung, die ich nun zutiefst bereue. Farrah stampft nervös mit den Hufen, als ich bei den beiden ankomme. Loki drängt sich eng an ihre Seite. Aller Übermut ist jetzt reiner Panik gewichen.

»Hey, ihr beide. Ich hole euch hier raus«, sage ich und ziehe die Boxentür auf.

Farrah braucht keine weitere Aufforderung. Sie trabt los in Richtung Stalltor, und Loki folgt ihr auf dem Fuße. Er muss galoppieren, um mit ihr mitzuhalten.

Ich drehe mich schon um, um ihnen zu folgen, als mir mit einem Mal schwindelig wird.

Ich muss hier raus.

Das ist mein letzter Gedanke, bevor mir schwarz vor Augen wird.


31. KAPITEL

STEFAN

Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet, aber ich weiß, dass es nichts Gutes sein wird. Das rote Glühen des Feuers war bereits von der Straße aus zu sehen, als ich wie ein Irrer von meinem Gerichtstermin in Vancouver, wo ich mich eigentlich darauf gefreut hatte, den Widerling Patrick Cassel endgültig zu erledigen, zurückgerast bin.

Als ich mit klopfendem Herzen durchs Tor fahre, erwartet mich das reinste Chaos. Lichter flackern, Pferde rennen frei über das Gelände. Ich seufze tief, als ich Farrah und Loki in einem der Paddocks am Haus entdecke. Gott sei Dank.

Zu meiner Erleichterung sehe ich auch Miras Truck. Wir werden sicher ihre Hilfe brauchen, und um meine Pferde zu retten, bin ich gern bereit, den Schmerz zu ertragen, den ihre Anwesenheit mir bereiten wird.

Mir wird ganz flau im Magen, als Nadia auf mich zugerannt kommt. Ihre Hände, mit denen sie mir winkt, sind bandagiert, und Tränen kleben in ihrer Mascara und hinterlassen schwarze Schlieren auf ihren Wangen. Im Vergleich zu ihrer sonst so gefassten Art wirkt sie vollkommen aufgelöst.

Ich sitze da wie erstarrt und weiß nicht, ob ich bereit bin, mich dem zu stellen, was mich gleich erwarten wird. Vor mir geht alles, was ich erreichen wollte, in Flammen auf. Buchstäblich. Wie viele Jahre habe ich damit verbracht, meiner Rache nachzujagen. Und hier sitze ich nun und sehe zu, wie alles zu Asche zerfällt. Ich weiß nicht einmal, was ich dabei empfinden soll.

Nadia reißt die Fahrertür auf. Sie brüllt irgendetwas, doch ich kann gerade nicht verarbeiten, was sie mir sagen will. Ich bin zu benommen von den Flammen, von dem, was sie bedeuten.

Es ist beinahe hypnotisch.

Plötzlich schlägt sie mir fest auf die Wange und zwingt mich so, meine Aufmerksamkeit auf sie zu richten. »Wach auf, verfluchte Scheiße! Mira ist da drin! Sie ist nicht mehr rausgekommen!« Jetzt schreit sie richtig. Sie ist vollkommen außer sich.

Und plötzlich spüre ich ihre Panik. Ihr Entsetzen. Noch bevor ich überhaupt denken kann, setze ich mich schon in Bewegung. Ich lasse die Autotür offen stehen und laufe zum Stall, wobei mir die Zerstörungskraft des Feuers immer deutlicher wird.

»Stefan! Sie sagen, sie können da nicht mehr rein. Aber Mira ist da drin! Sie hat mich rausgeschickt und ist selbst reingegangen. Sie hat versprochen, Loki und Farrah zu holen! Beide sind raus! Sie waren ganz hinten in der letzten Box. Aber Mira ist nicht mitgekommen!« Der Schmerz, den meine Schwester verströmt, ist förmlich mit Händen zu greifen.

Alle stehen einfach nur da und schauen zu.

»Wo ist sie? Wo ist Mira?«, höre ich jetzt Billie hinter mir rufen. Ihre bernsteinfarbenen Augen gleiten verzweifelt über die Menge. Neben ihr steht Hank. Seine grünen Augen leuchten gequält, während er die Hände um Billies Mitte schlingt, um sie zurückzuhalten.

Neuigkeiten verbreiten sich schnell in dieser Stadt, und ich bin mir sicher, dass sie das Feuer von der Ranch aus sehen konnten. Sie müssen direkt nach mir hier angekommen sein und haben bestimmt Nadia schreien gehört.

Die Untätigkeit macht mich wütend. Ich mache mich wütend. Ich habe Mira vorgeworfen, dass sie nur etwas tut, das auch ihr selbst nützt. Und jetzt ist sie in meinem brennenden Stall. Rettet meine Pferde. Und meine Schwester.

Und ich habe so etwas zu ihr gesagt. Dabei hätte ich ihr sagen sollen, dass ich sie liebe. Dass ich ein wenig Zeit brauche, um meine Wunden zu lecken. Dass zwischen uns alles wieder gut werden wird. Dass ich zurückkommen werde. Dass ich noch nie so für einen anderen Menschen empfunden habe.

Und es auch nicht will.

Der Drang, ihr all das zu sagen, ist überwältigend. Und mein Instinkt besiegt jegliche Vernunft. Ich weiß nur, dass ich sie brauche.

Ich muss ihr sagen, dass ich sie liebe.

Ich schaue zu meinem neugefundenen Vater hinüber, und wir tauschen einen Blick. Ein Verständnis. Eine Abmachung. Ich habe ihn gerade erst gefunden, und jetzt werde ich ihn möglicherweise schon wieder verlieren. Aber wenn ich nicht wenigstens versuche, Mira da rauszuholen, werde ich mich selbst verlieren. Er nickt mir zu, und mit seinem Segen dränge ich mich durch die Reihe der Feuerwehrleute.

»Sir!«

»Sir, bleiben Sie stehen! Der Stall könnte einstürzen!«

Jemand versucht, mich zurückzuhalten, doch ich bin stärker. Meine Kraft kommt gerade aus einer anderen Quelle. Adrenalin.

Ich schüttele die Hand ab und drücke mir den Arm vor die Nase, um mich ein wenig vor dem Qualm zu schützen. Sobald ich über die Schwelle trete, erkenne ich, dass die Flammen zwar außen am Gebäude lecken, doch der Rauch hier drin ist so dicht wie der Dampf in einer abgeschlossenen Duschkabine. Tief in meinem Innern weiß ich, wie dumm es ist, in ein brennendes Gebäude hineinzugehen.

Doch noch tiefer drin weiß ich, dass es die richtige Entscheidung ist. Die einzige.

Ich laufe die Stallgasse hinunter und suche nach ihr. Alle Boxentüren sind geöffnet. Die Panik in mir steigt mit jeder Box, in der ich nachsehe und sie nicht finde. Sie droht mich zu ersticken. Mit dem Rauch kann ich umgehen, aber Mira zu verlieren, nachdem ich sie gerade erst gefunden habe, würde ich nicht überleben. Die Vorstellung schnürt mir die Kehle zu und lässt meine Augen brennen.

Flammen, noch angefacht vom aufgestapelten Heu hinten an der Rückwand, flackern durch den dichten Rauch. Die Hitze ist beinahe unerträglich, und der Gedanke, dass ich möglicherweise umdrehen muss, schießt mir durch den Kopf, bevor ich ihn entschieden verdränge.

Und dann sehe ich es, ein dunkles Knäuel unten auf dem Boden. Mira.

Ich renne los, reiße mir die Jacke von den Schultern und lege sie ihr über den Kopf. Die Enden ihrer langen Haare sind von den nahen Flammen bereits versenkt. Ich klopfe sie über meiner Jacke aus und hebe Mira hoch.

»Stefan …« Ich kann sie kaum hören. »Ich habe sie für dich rausgeholt.«

Ihre Worte sind wie ein Stich ins Herz. Ich habe das getan. Ich habe etwas so Grausames zu ihr gesagt, dass sie in ein brennendes Gebäude gelaufen ist, um mir das Gegenteil zu beweisen.

»Mira. Ich liebe dich.« Doch sie hört mich nicht. Ihr Körper wird ganz schwer in meinen Armen.

Schlaff. Leblos.

Sie antwortet nicht. Doch ich sage es wieder und wieder, während ich mit ihr zum Tor renne.

»Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.«

Vor vielen Monaten habe ich fast genau an dieser Stelle ein schlaffes, lebloses Fohlen aus dem Stall hinausgetragen. Und Mira hat mit mir im Regen gesessen und mir geholfen, ein Grab für dieses Fohlen zu schaufeln, obwohl sie es nicht hätte tun müssen. Ich weiß nicht, warum sie mir geholfen hat. Ich weiß nicht, woher sie wusste, wie sehr ich ihre stille, beständige Gegenwart an diesem Morgen brauchte. Doch ich bin fest entschlossen, es ihr für den Rest meines Lebens zurückzuzahlen. Dass sie bei mir geblieben ist. Dass sie mich nicht gemieden oder verachtet oder das Schlimmste von mir gedacht hat, auch wenn alle anderen es taten.

Dass sie mich beschützt hat.

Und jetzt ist es an mir, sie zu beschützen.

Tief gebeugt und Mira so fest wie nur möglich an mich gepresst, renne ich aus dem brennenden Stall. Ihre Glieder schaukeln schlaff hin und her, während ich sie an meine Brust drücke und alle Mächte des Universums anflehe, dass das hier noch nicht alles für uns gewesen ist. Und in der Hoffnung, dass Mira mich trotz allem hören kann, sage ich es ihr immer und immer wieder.

»Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.«

Ich stolpere nach draußen und schnappe keuchend nach Luft. »Hilfe!«, schreie ich hustend und versuche mich so weit wie nur irgend möglich von dem brennenden Gebäude zu entfernen. »Sie braucht Hilfe!«

Menschen drängen sich um uns herum. Ich sinke auf die Knie und lege Mira so vorsichtig wie nur möglich auf den Boden. »Mira.« Ich streiche ihr die verbrannten Haare aus dem wunderschönen Gesicht und verteile dabei Ascheschlieren auf ihrer Haut. »Mira.« Ich schüttele sie vorsichtig, spüre jedoch nur das träge Gewicht eines Körpers, der keinerlei Widerstand leistet. Die Feuerwehrleute hocken sich neben uns, doch ich kann den Blick nicht von ihr abwenden. »Ich liebe dich.«

Was ist, wenn das Letzte, was ich jemals zu ihr gesagt habe, grob und grausam war? Was ist, wenn das Letzte, was ich getan habe, sie hat weinen lassen?

»Sir, Sie müssen jetzt weggehen.« Hände packen mich und ziehen mich von ihr fort, wo ich doch nichts will, als ihren Körper mit meinem zu bedecken. Ihr alles zu geben, was sie braucht. Lunge. Haut. Leben. Sie kann alles haben.

Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.

»Stefan, sie brauchen mehr Platz.« Hanks beruhigende Stimme dringt durch das Chaos. Er legt eine Hand in meinen Nacken und schiebt mich ein Stück von ihr weg. »Gib ihnen ein wenig Raum, damit sie ihre Arbeit machen können.«

Was ist, wenn ich sie niemals wiedersehe? Ich glaube nicht, dass ich mir jemals vergeben könnte.

Übelkeit steigt in mir auf, und zum zweiten Mal in dieser Woche renne ich los, diesmal zum See, wo ich in Ruhe meinen Magen entleeren kann. Sanitäter kommen mir mit Taschen und Sauerstoff entgegen. Um mich herum ist es laut, doch alles, was ich höre, ist das Rauschen des Bluts in meinen Ohren und das schnelle Schlagen meines Herzens, das durch meinen Körper dröhnt, während ich mich gegen einen Baum lehne und meiner Übelkeit überlasse.

Was ist, wenn sie stirbt, weil sie all das gerettet hat, wovon sie glaubte, dass es mir etwas bedeutet, ohne zu wissen, dass sie es ist, die mir alles bedeutet?

Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.

Meine Schuldgefühle fressen mich auf. Sie zerren an meinem Fleisch. Ich fühle mich, als würde ich in Stücke gerissen. Keuchend starre ich auf das Wasser und wünschte, meine Mutter wäre jetzt hier, als sich plötzlich eine warme Hand auf meine Schulter legt.

Hank sagt nichts, doch ich weiß, dass er es ist. Wir haben eine Verbindung zueinander, auch wenn wir uns kaum kennen. Tief in meinem Innern weiß ich, dass er mein Vater ist. Sicher, ein Test wird es noch bestätigen, aber ich weiß es bereits. Ich spüre es bis tief ins Mark.

Sein fester Griff auf meiner Schulter beruhigt mich ein wenig, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen.

»Sie atmet. Sie wird es schaffen.«

Ich blicke über die Schulter. Erleichterung und Reue stürzen gleichzeitig auf mich ein. »Ich darf sie nicht verlieren.«

Er nickt ernst. »Ich weiß.«

»Es geht einfach nicht.«

»Ich weiß.«

»Ich liebe sie.«

Er seufzt. »Ich weiß, mein Junge. Ich weiß.«

Ich starre wieder hinaus auf den See und bitte meine Mutter stumm um ein wenig von ihrer Kraft. Ihre Kraft, mit der sie all die Jahre so viel ertragen hat, um uns zu beschützen. Ich brauche diese Kraft, um Mira zu beschützen.

»Sie wäre stolz auf dich.«

Ich keuche heiser auf.

»Ich bin es jedenfalls.«

Meine Augen brennen, und ich wünschte, ich wäre Manns genug, um angemessen darauf zu antworten. Wie lange habe ich mir gewünscht, das zu hören. Doch meine Gedanken sind immer noch bei Mira.

Ich drücke seine Hand. »Danke.«

»Geh zu ihr. Sie braucht dich.«

Die Art, wie er das sagt, gefällt mir nicht. Es klingt so final. Und sofort fühle ich mich wie ein Idiot, weil ich wertvolle Zeit damit verbracht habe zu kotzen, während ich bei ihr hätte sein sollen. Auch wenn sie jetzt dringend medizinisch versorgt werden muss.

Ich renne über das Gras und sehe, wie zwei Sanitäter ihren bewusstlosen Körper auf eine Trage heben. Über ihrem zarten Gesicht klemmt eine Sauerstoffmaske. Billie und Nadia stehen ganz eng nebeneinander. Auf den Wangen der beiden glitzern Tränen. Die hintere Tür des Krankenwagens wird geöffnet, und Billie geht hinüber, um Mira zu begleiten.

»Nein«, sage ich. »Ich fahre mit.«

Sie funkelt mich böse an. Ihre Augen lodern wie zwei Flammen, als sie mich abschätzig mustert und offensichtlich für vollkommen unzulänglich befindet. »Ich weiß nicht, was sie in dir sieht. Oder was sie dazu bringt, dich zu verteidigen, dich zu wählen, wenn sie jeden haben könnte, den sie wollte – für dich durchs Feuer zu gehen.« Sie drückt einen Finger gegen meine Brust. »Aber das hier ist deine Chance, es uns allen zu beweisen. Und wenn du sie noch ein einziges Mal zum Weinen bringst, habe ich jede Menge Platz, um deine Leiche abzufackeln.«

Ich habe Billie immer schon für gemeingefährlich gehalten, aber wenn sie jemanden liebt, dann mit Haut und Haaren. Ich bin froh, dass Mira solche Freunde im Rücken hat. Ich selbst hatte nie so jemanden. Und die Herausforderung nehme ich gerne an. Ich nicke, ohne Billies Blick auch nur eine Sekunde loszulassen.

»Wer fährt mit?«, ruft einer der Sanitäter aus dem Krankenwagen.

»Ich!«, rufe ich sofort, packe den Griff und ziehe mich auf die schmale Bank neben Miras reglosem Körper.

Wenige Sekunden später werfe ich noch einen letzten Blick auf die Menschen, die uns mit großen Augen nachblicken. Ihre Freundin. Meine Schwester. Mein Vater.

Und dann werden die Türen geschlossen, und wir sind allein.

Ich nehme Miras Hand und lege den Kopf auf ihre Brust.

Ich brauche sie. Für immer.

Die folgenden Stunden im Krankenhaus vergehen wie in einem Nebel. Ich verbringe die Nacht dösend auf einem ungemütlichen Stuhl, zu panisch, um zu schlafen, aber auch zu erschöpft, um die Augen offen zu halten. Menschen, die ich kenne oder zumindest erkenne, treten in mein Blickfeld und wieder hinaus. Als Miras Eltern durch die Tür stürmen, stehe ich auf.

Ihre Mutter umarmt mich ganz fest, bevor sie in meinen Armen zusammenbricht und ihre Tränen den dünnen Stoff meines Hemds durchtränken. »Danke.«

Wenn sie wüsste, was ich ihrer Tochter an den Kopf geworfen habe, würde sie mir nicht danken.

»Du hast sie gerettet. D…danke.«

Sie klammert sich an mir fest wie an einem Rettungsanker. Die Umarmung ist weit mehr als nur eine Umarmung. Tiefer. Ich spüre, wie ihre Dankbarkeit sich um mich herumlegt, während sie sich an mir festhält und in meinen Armen schluchzt. Miras Vater und ihre Großmutter stehen stoisch dahinter.

Als Sylvia sich schließlich von mir löst, schüttelt Miras Vater mir die Hand. Auch ihm steigen die Tränen in die Augen, und er ist unfähig zu sprechen. Was mir sehr gelegen kommt.

Miras Nana dagegen tritt ganz nah an mich heran und packt mich mit ihrer knöchernen Hand am Kinn. Und dann lächelt sie. »Wie fühlst du dich?«

»Schuldig«, gestehe ich, denn diese Frau kann man nicht belügen.

Sie neigt den Kopf zur Seite. Ihre Augen funkeln. »Warum?«

Ich reibe mir mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe das Gefühl, es ist meine Schuld, dass sie hier ist. Verletzt. Gott weiß, wa…« Meine Stimme bricht, und ich wende den Blick ab.

Sie tätschelt meine Wange und schüttelt den Kopf. »Armer, dummer Junge. Das Mädchen ist deinetwegen zurückgekommen. Kennst du sie denn nicht gut genug, um zu wissen, dass sie niemals aufgibt? Sie ist in diesen Stall hineinmarschiert, weil sie so ist, wie sie ist. Ein bisschen stachelig, aber so loyal, wie ein Mensch nur sein kann. Und keine Sorge, sie gehört dir. Ich glaube nicht, dass du sie wieder loswirst.«

Krallen kratzen an der Innenseite meiner Kehle. Ich weiß, dass sie es gut meint, doch meine Schuldgefühle bleiben und werden durch meine Sehnsucht nach Mira nur noch verstärkt. Ich möchte einfach nur bei ihr sein.

Ich möchte sie in meinen Armen halten.

Wenn sie aufwacht, werde ich ihr nie wieder von der Seite weichen. Ich werde es genießen, sie nie wieder loszuwerden.

Egal was es kostet.

Und ich werde ihr sagen, dass ich sie liebe. Wieder und wieder und wieder.


32. KAPITEL

MIRA

Das ergibt alles keinen Sinn.

Ein gleichmäßiges Piepen sickert langsam in mein Bewusstsein. Meine Augenlider sind schwer wie Blei, und mein ganzer Körper schmerzt. Ich lecke mir mit der Zunge über den Gaumen, um das staubtrockene Gefühl in meinem Mund zu vertreiben, doch meine Kehle ist wund und rau wie Schmirgelpapier. Leise wimmere ich auf.

Ich spüre einen leichten Druck an meinem Unterarm und einen festen Griff um meine andere Hand.

Meine Augenlider zucken widerstrebend, als ich sie zwinge, sich zu öffnen. Sie kratzen über meine Augäpfel, als wäre Staub darunter.

Ich liege in einem dunklen Zimmer. Nur ein paar einzelne Lampen verströmen ein wenig warmes, gelbes Licht. Es muss Nacht sein.

»Hey.« Ich blicke in die Augen meiner besten Freundin, die mich besorgt und voller Angst mustert.

»Hi. Gott.« Ihre Stimme zittert. »Ich bin so scheißfroh, dich zu sehen.«

Ich versuche zu lächeln. Es fühlt sich tröstlich an, Billie so reden zu hören. So normal. »Bin ich …?« Himmel, meine Kehle ist die Hölle.

»Du bist im Krankenhaus.« Sie streichelt meinen Unterarm und weist mit dem Kinn auf meine linke Seite. Langsam drehe ich den Kopf und merke erst jetzt, dass die Hand, die meine hält, nicht Billies ist. Als ich noch weiter nach links blicke, sehe ich eine gebückte Gestalt auf einem Stuhl an meinem Bett sitzen und einen Schopf wunderschöner dunkelblonder Haare auf der Matratze neben mir.

Er ist hier.

Ich seufze. Meine Lunge brennt, und meine Brust schmerzt.

Er sitzt dort auf diesem harten Stuhl und umklammert meine Hand, als wäre sie sein Rettungsanker. Sein Kopf liegt neben meinem Oberschenkel auf dem Bett. Er sieht erschöpft aus, doch ich sauge den Anblick seines Gesichts in mich auf, als hätte ich seit Jahren keine Sonne mehr gesehen. Seine scharf geschnittenen Wangenknochen, von unrasierten Bartstoppeln überzogen, die ich so von ihm nicht gewohnt bin. Seine vollen Lippen sind leicht geöffnet. Er hat dunkle Ringe unter den Augen.

Ich bin noch immer verwirrt von allem, was ich um mich herum sehe.

Aber nicht von ihm.

Denn noch nie in meinem Leben war ich mir einer Sache so sicher.

»Er ist dir keine Sekunde von der Seite gewichen«, flüstert Billie. »Nadia musste ihm frische Sachen bringen, weil er nach Qualm gestunken hat, aber er hat sich geweigert, dich zu verlassen.«

Tränen treten mir in die Augen, während ich den wunderschönen Mann betrachte, der neben mir sitzt und schläft. Ich möchte einfach nur, dass er mich in den Arm nimmt und mir versichert, dass alles gut wird.

»Er ist in den brennenden Stall gelaufen, obwohl alle ihn zurückhalten wollten, und hat dich da rausgetragen. Ohne ihn würden wir jetzt vermutlich nicht hier sitzen. Ich meine, er ist buchstäblich mit dir durchs Feuer gegangen.«

Tränen kullern über meine Wangen.

Billie streckt die Hand aus, um sie mir fortzuwischen, und lenkt somit meine Aufmerksamkeit von Stefan ab. »Der Typ ist ein wahrer Albtraum.« Ihre Stimme bricht, doch sie blinzelt nur und spricht weiter. »Aber nicht so, wie ich dachte. Und damit meine ich gar nicht mal die Sache mit dem Stall. Ich bin mir sicher, er hätte das ganze verfluchte Krankenhaus in seine Einzelteile zerlegt, um dir die bestmögliche medizinische Versorgung zukommen zu lassen und auch noch die zwanzigste professionelle Einschätzung zu deinem Zustand zu bekommen.« Sie lacht unter Tränen, und ich lächele zurück.

»Hör zu, Mimi.« Ich stöhne auf und schüttele den Kopf. Billie ist echt verrückt – auf die allerbeste Art und Weise. »Ich habe mich geirrt. Und es tut mir leid. Jeder Mann, der dich so liebt wie er, hat bei mir schon gewonnen.«

»Danke«, krächze ich. Natürlich brauche ich keine Erlaubnis von meiner besten Freundin, aber zu wissen, dass sie ihn – uns – akzeptiert, nun, das macht mich sehr glücklich. »Hat er dir viel erzählt?«

Sie schnaubt und rollt mit den Augen. »Dass Hank sein Vater ist? Oder dass er meinem Pferd einen Namen gegeben hat?«

Ich verziehe das Gesicht und nicke. »Ja«, flüstere ich. »Das sind ziemlich heftige Neuigkeiten. Ich weiß, dass Hank dir seit langer Zeit wie ein Vater ist.« Ich zeige auf Billie. »Und du weißt, dass der Name perfekt ist.«

»Ja, das muss ich zugeben.« Sie lacht leise und immer noch mit Tränen in den Augen. »Und verdammt, Hank ist überglücklich. Es ist schon fast ansteckend. Ich muss mich einfach mit ihnen freuen. Die Welt schreibt wirklich die seltsamsten Geschichten, Mimi.« Sie zwinkert mir zu. Offensichtlich hat sie ihre Emotionen wieder unter Kontrolle. »Ich meine, ich brauche etwa so dringend noch einen Vollidioten als Bruder, wie ich ein Loch im Kopf bräuchte, aber jetzt hab ich einen.« Sie weist auf den schlafenden Stefan.

Der rührt sich jetzt, als würden ihm die Ohren klingen. Ich drücke seine Hand. Sofort ruckt sein Kopf nach oben, und sein schläfriger Blick findet meinen.

»Ich werd jetzt gehen.« Billie drückt sanft meinen Arm und küsst mich aufs Haar.

Ich sehe sie nicht einmal an. »Okay, bye.« Ich kann meinen Blick einfach nicht von Stefan losreißen, seinen wunderschönen grünen Augen, der leicht krummen Nase. Ich sauge seinen Anblick in mich auf und versuche, nicht daran zu denken, dass ich ihn beinahe hätte davongehen lassen.

»Hi.« Ich höre, wie die Zimmertür sich hinter Billie schließt, und lächele Stefan an, während ich seinen Gesichtsausdruck zu deuten versuche. Er wirkt beinahe wütend.

»Wie fühlst du dich?« Seine Finger schieben sich zwischen meine.

»Nicht besonders.« Warum sollte ich lügen? Mein ganzer Körper ist wund und schmerzt.

»Du hast eine Rauchvergiftung und eine Gehirnerschütterung von dem Fall, als du das Bewusstsein verloren hast. Du warst etwa einen Tag lang bewusstlos.«

»Oh. Okay.«

Er klingt jetzt vollkommen nüchtern und rational. »Der Arzt sagt, deine Luftröhre und deine Lunge sollten sich wieder komplett erholen, aber ich habe noch eine zweite und eine dritte Meinung angefordert.« Ich sehe die Anspannung in seinem Körper, während er mich prüfend betrachtet. »Ich werde nicht riskieren, dass sie etwas übersehen haben.«

»Okay.« Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich bald wieder auf den Beinen sein werde. Mein medizinisches Wissen erlaubt mir, jede Diagnose zu verstehen, die man mir stellen mag, aber wenn sein Mikromanagement ihm hilft, sich besser zu fühlen, dann werde ich ihm da nicht reinreden. »Wie geht es dir?«

Ich streichele mit dem Daumen über die Unterseite seiner Hand und genieße es, Stefans Haut an meiner zu spüren. Die Energie, die bei der geringsten Berührung meinen Arm hinaufknistert. Dieser Mann setzt mich jedes Mal in Flammen. Vielleicht bin ich deswegen ohne groß nachzudenken in den brennenden Stall gelaufen. Ich hatte bereits die intensivste Hitze ertragen, die ich mir nur vorstellen konnte. Dieser Stall war kein Vergleich zu dem Feuer, das zwischen uns lodert.

»Mira, du hättest da nicht reinlaufen dürfen.« Sein Kiefermuskel zuckt wütend.

»Du auch nicht«, gebe ich postwendend zurück.

»Ich konnte dich nicht da drin lassen.« Seine Stimme bricht, und er senkt den Blick auf unsere ineinander verschlungenen Hände.

Ich hebe meine freie Hand und streiche ihm durch das Haar, genieße das Gefühl seiner Strähnen zwischen meinen Fingern. Ein Gefühl, von dem ich nicht dachte, dass ich es noch einmal spüren würde. »Du liebst so leidenschaftlich. Genau wie ich es gesagt habe. Genau wie ich. Ich habe keine Sekunde darüber nachgedacht, ob ich da reingehen sollte oder nicht.«

Sein trauriger Blick trifft meinen. Nein, es ist mehr als das. Sein Blick stürzt sich in meinen. Die Art, wie er mich ansieht, ist beinahe invasiv. Er starrt mir direkt in die Seele. »Liebe?«

Meine Hand streicht über seine Wange, und seine rauen Bartstoppeln an meiner Handfläche sorgen dafür, dass sich die Härchen auf meinem Arm aufstellen. »Ja. Du liebst mich.«

Sein Blick ist so intensiv, dass ich Mut schöpfe. Ein Mann, der mit mir abgeschlossen hat, würde mich niemals so ansehen.

»Wer hat dir das gesagt?« Er sieht zur anderen Bettseite hinüber, wo Billie eben noch saß, doch ich ziehe sein Kinn wieder zu mir zurück.

»Du.«

»Hast du mich im Stall gehört?« Seine Stimme ist kratzig, sein Akzent ein wenig stärker als sonst, als er jetzt seine freie Hand auf mein Knie legt und es streichelt.

Ich neige den Kopf zur Seite. Mein Gefühl hat mich offensichtlich nicht getrogen. »Nein … aber bist du in letzter Zeit noch für andere Frauen durchs Feuer gegangen, Stefan?«

Ich lächele, doch seine Fassade bricht vor meinen Augen zusammen. Seine Gesichtszüge entgleisen, und ein Schluchzen lässt seinen gesamten Körper erbeben, als er jetzt alle Selbstbeherrschung fahren lässt, zu mir ins Bett steigt und mich auf die Seite dreht, sodass wir uns ansehen. Unendlich behutsam. Mit herzergreifender Zärtlichkeit. Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. Genieße das Gefühl seiner starken Arme um mich herum und seiner warmen Haut an meiner.

Sein Atem zittert, und er schiebt eine Hand in meine Haare und umfasst liebevoll meinen Kopf. »Ich darf dich nicht verlieren. Es tut mir so leid, dass ich davongelaufen bin.« Seine Worte vibrieren auf meiner Kopfhaut, denn er hat seine Lippen in meinem Haar vergraben. »Ich liebe dich so sehr.«

»Ich weiß«, antworte ich und streichele ihm übers Haar. »Ich liebe dich auch, Stefan.«

»Als ich dachte, du würdest sterben, war mir alles egal. Alles. Nichts, was du tust, wird mich dazu bewegen, dich jemals zurückzulassen. Und ich werde mir niemals vergeben, dass ich es auch nur ein einziges Mal getan habe.«

Ich nicke an seiner warmen Brust und spüre, wie mir wieder die Tränen übers Gesicht laufen.

»Ich weiß nicht, ob ich dich immer werde beschützen können. Aber wenn du mich lässt, möchte ich es den Rest meines Lebens versuchen.«

»Oh Stefan. Das tust du doch schon«, erwidere ich mit belegter Stimme und streichele ihm über den breiten Rücken. »Du hast mich gestern Abend gerettet. Du glaubst mir. Du hörst mir zu. Du beschützt mich. Du hast mich vor meiner eigenen Familie verteidigt. Und Patrick? Du hast ihn für mich ausgeschaltet.« Ich lache unter Tränen. »Verdammt, du hast die Polizei angelogen, um Nadia und mich zu beschützen, als wir den Wagen des Rektors mit Eiern beworfen haben.«

»Er hatte es verdient.«

Erneut lache ich, verstumme aber gleich wieder, als Stefan sich ein wenig zurückzieht und mein Kinn anhebt. »Ich liebe dich, Mira.« Seine Stimme ist leise und tief, seine Liebeserklärung privat und nur für uns. Und obwohl er es eben bereits gesagt hat, wird es mir erst jetzt wirklich bewusst. »Du machst mich zu einem besseren Menschen. Einem glücklicheren Menschen. Ich habe es schon einmal gesagt, und ich meine es ernst: Du gehörst mir, und ich gehöre dir. Ich werde jede unsägliche Kaffeekreation trinken, die du mir bringst. Ich werde deinem Körper huldigen.« Sein Blick sinkt hinunter zu meinen Lippen, und auch wenn ich in einem Krankenhausbett liege und mich lädierter fühle als jemals zuvor – wenn dieser Mann mich so ansieht, fühle ich mich schöner als jemals zuvor. »Für dich würde ich jeden Tag durchs Feuer gehen. Wieder und wieder.«

Und dann legen sich seine Lippen auf meine. Sanft und suchend. Perfekt und zärtlich. Seine Hände umfassen mein Gesicht, als wäre ich das Wertvollste, was er je gehalten hat.

Und ich schmelze dahin. Ich schmelze in ihn hinein. In uns.

Überwältigt von meinen Emotionen, wimmere ich leise. Ich sauge seine Berührung in mich auf, das Gefühl, ihn ganz um mich zu spüren und mich so unendlich sicher in seinen Armen zu fühlen.

»Tut es weh?« Er zieht sich ein wenig zurück, und ich sehe die Sorge in seinem wunderschönen Gesicht.

Doch ich packe den Halsausschnitt seines T-Shirts und verschränke meine Beine mit seinen auf diesem schmalen Krankenhausbett.

»Nein«, murmele ich. »Bitte.« Ich seufze. »Hör niemals auf.«

Er legt seine Stirn an meine. »Ich liebe es, wenn Sie betteln, Dr. Thorne.«

Unendlich zärtlich drückt er seine Lippen an meine Wange. »Ich liebe dich.« Noch bevor er zur anderen Wange hinüberwechseln kann, flattert ein ganzer Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch auf. »Ich liebe dich.« Unsere Lippen finden sich zu einem seelenzerreißenden, perfekten Kuss, und er sagt es ein drittes Mal: »Ich liebe dich.«

Und nichts in meinem Leben hat sich jemals so real, so echt angefühlt.

Ich liebe ihn. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn.


EPILOG

STEFAN

Drei Monate später …

Ich spüre, wie Miras Finger sich in meinen Oberschenkel graben. Sie sitzt am Tisch neben mir, Hank gegenüber. Wir haben gerade unser Abendessen beendet, das ich für zwei der wichtigsten Menschen in meinem Leben gekocht habe. Sautierte Entenbrust mit der besonderen Heidelbeersauce, die Mira zubereitet hat. Nur um mich an unser allererstes »Fake«-Date zu erinnern.

Ich habe gerade einen Umschlag in die Tischmitte gelegt. Darin befindet sich das Ergebnis des Vaterschaftstests. Die ganze Zeit habe ich darauf gewartet, doch nun, da es gekommen ist, bin ich mir nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen will. Hank und ich verhalten uns wie Vater und Sohn und versuchen, ein wenig von den verlorenen Jahren wieder aufzuholen. Und ich genieße jede einzelne Sekunde. Egal, wie viel Zeit ich mit ihm verbringe, es ist einfach nie genug. Ich will immer noch mehr, möchte noch so viel mit ihm teilen. Seit dem Stallbrand hat sich meine Auffassung darüber, wie wir die uns verbleibende Zeit am besten nutzen, drastisch verändert. Man könnte auch sagen, das Feuer war der Weckruf, der mich endlich dazu bewegt hat, nicht länger in der Vergangenheit zu leben.

»Ist das, was ich denke, dass es das ist?«, fragt Hank. Sein Blick klebt buchstäblich an dem gelben Briefumschlag.

Wer hätte gedacht, dass etwas so Leben Veränderndes in einer so unspektakulären Verpackung daherkommen würde?

»Ja, ist es.«

Er schluckt. Ich betrachte ihn und spüre Miras ruhige, beständige Präsenz neben mir. Die Spitzen ihrer schlanken Finger pressen sich in die Innenseite meines Oberschenkels und lassen mich an Dinge denken, an die ich gerade nicht denken sollte. Aber diesen Effekt hatte sie immer schon auf mich.

»Schon witzig.« Hanks Stimme ist rau und ein wenig heiser, als er jetzt lächelt und zu uns hochblickt. »Eigentlich habe ich mich auf diesen Moment gefreut, aber jetzt, wo mir das Ding ins Gesicht starrt … nun, ich glaube, ich könnte gut damit leben, einfach so zu tun, als wäre das Ergebnis genau so, wie wir denken.«

Schweigen senkt sich auf uns herab, bevor Hank fortfährt: »Weißt du, Stefan, selbst wenn in diesem Umschlag nicht das steht, was wir uns beide erhoffen, würde ich … nun, würde ich gern einfach so weitermachen wie bisher. Meine Gefühle für deine Mutter haben sich nicht geändert, und ich stelle mir gerne vor, dass es sie freuen würde, uns beide zusammen zu sehen, egal, ob wir nun gemeinsame Gene haben oder nicht.«

Ich lecke mir über die Lippen und wünschte, das unangenehme Kribbeln in meiner Nase würde aufhören. »Ja, das würde mir gefallen.«

»Möchtet ihr, dass ich zuerst reinschaue?«, fragt Mira leise, während ihr Daumen beruhigend über meine Jeans kreist. Sie blickt zwischen Hank und mir hin und her, und die Spitzen ihrer glänzend schwarzen Haare streichen über ihre Schultern. Nach dem Feuer hat sie sich die verbrannten Enden abschneiden lassen und für einen Bob entschieden, der perfekt zu ihr passt. Sie sieht wunderschön aus, und ihre Haare sind immer noch lang genug, um sie mir um die Finger zu wickeln, wenn ich sie von hinten nehme.

Hank und ich tauschen einen kurzen Blick und nicken. Sie streckt die Hand aus, und ich sehe, dass ihre Augen vor Vorfreude leuchten. Während meine Gefühle in dieser Angelegenheit eher einer Achterbahnfahrt gleichen, ist Mira sich absolut sicher. Sie ist das Einzige, was mich noch halbwegs am Boden hält.

Mit einer schnellen Bewegung reißt sie den Umschlag auf und zieht die leuchtend weißen Blätter heraus. Ihre intelligenten Augen überfliegen die erste Seite, doch ihre geschulte Miene gibt nichts preis. Sie legt alles mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch, rollt die Lippen ein und sieht mich mit ihren dunklen Augen an. Und wie jedes Mal könnte ich mich darin verlieren – was ich häufig auch tue. Doch jetzt starre ich sie an und suche nach einem Hinweis, einer winzigen Andeutung. Sie gibt mir nichts.

»Stefan …«

Es ist die reinste Tortur.

Ich kann nicht mal sagen, ob sie wirklich so lange braucht, um es auszusprechen, oder ob gerade die Zeit stehen geblieben ist. Ihre vollen, weichen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Ich möchte dir ganz offiziell deinen Vater vorstellen.«

Hank lacht laut auf und lehnt sich mit einem übertriebenen Händeklatschen in seinem Stuhl zurück. Doch ich strecke die Arme aus, packe Mira und reiße sie an mich. Ihr Haar duftet nach Honig und ihr T-Shirt nach frischer Wäsche.

Plötzlich wird mir bewusst, dass ich ohne sie, ohne das Schicksal, das sie meinen Weg hat kreuzen lassen, ohne ein krankes Fohlen, ohne eine tote Mutter … ohne all das niemals Hank gefunden hätte. Ohne Mira hätte ich meinen Vater womöglich nie kennengelernt.

»Danke«, murmele ich an ihrem Hals, und für einen kurzen Moment wandern meine Gedanken zu all den Arten, auf die ich ihr heute Nacht danken werde.

»Gern geschehen«, sagt sie nur, bevor sie mich ein wenig von sich wegschiebt und mit feuchten Augen anstrahlt. »Und jetzt geh und umarm deinen Vater.«

Und das tue ich. Ich gehe um den Tisch herum, direkt in Hanks weit geöffnete Arme. Die Arme meines Vaters.

Gott. Es fühlt sich so gut an.

»Freut mich, nun auch offiziell mit dir bekannt gemacht zu werden, mein Sohn.«

Ich höre die Rührung in seiner Stimme, und ehrlich gesagt traue ich meiner eigenen gerade auch nicht so richtig. Also drücke ich ihn einfach noch ein bisschen fester. Ich fühle mich, als hätte ich mein ganzes Leben lang nach ihm gesucht. Und jetzt habe ich ihn gefunden.

Wir reden und lachen noch ein wenig und fühlen uns alle unendlich erleichtert. Doch schließlich nimmt Hank Mira in den Arm, und ich höre, wie er ihr leise zuflüstert: »Danke, dass du mir meinen Jungen gebracht hast.«

Und ich sehe auch, wie sie sich die Tränen aus den Augen wischt und nickt.

Ich weiß nicht, wie ich ihr das jemals vergelten soll. Oder dem Universum, das sie mir geschenkt hat.

Wobei, das stimmt nicht ganz. Ich weiß genau, wie ich es tun werde. Und so schlage ich, nachdem Hank gefahren ist, einen kleinen Spaziergang vor. Die Trümmer des abgebrannten Stalls sind fortgeräumt worden, sodass sich dort nun eine große ebene Fläche erstreckt. Bereit, um neu bebaut zu werden.

Neben dem kleinen See grasen Loki und Farrah zufrieden auf ihrer Weide. Loki wiehert, als er mich sieht.

»Dein Herzenspferd sagt dir Hallo, Geliebter«, sagt Mira.

Ich lege den Arm um sie und ziehe sie an mich. Ich bin so unendlich dankbar.

Nach dem Brand ist Billie an mich herangetreten und hat mir einen Deal vorgeschlagen. Sie hat mir für alles, was ich getan habe, um den kleinen Kerl zu retten, eine fünfzigprozentige Teilhabe an dem kleinen Hengstfohlen angeboten. Die Frau, von der ich immer dachte, sie würde mich hassen, nennt mich nun ihren »Bruder im Geiste« und schenkt mir die Hälfte ihres wertvollsten Pferdes. Das Universum schreibt wahrlich die wunderlichsten Geschichten.

Wir treten in die Mitte der freigeräumten Fläche. Hand in Hand. Mira ist nach dem Krankenhaus direkt bei mir eingezogen. Ich hätte auch nichts anderes zugelassen. Das Leben ist zu unberechenbar, um nicht jeden möglichen Augenblick gemeinsam zu verbringen. So viel habe ich mittlerweile gelernt. Zudem hat Nadia ihre letzten Kurse für den Schulabschluss beendet und wird bald nach Vancouver ziehen, um sich dort zur Veterinärtechnikerin ausbilden zu lassen, weil sie die Arbeit mit Mira so sehr liebt. Das Haus gehört uns also bald ganz allein.

Einvernehmliches Schweigen senkt sich zwischen uns. Heute ist jetzt schon der schönste Tag meines Lebens. Und gleich werde ich ihn noch sehr viel schöner machen.

Ein Teil von mir denkt, dass es mich eigentlich traurig machen sollte, hier nach dem Feuer zu stehen, das mir so viel genommen hat.

Doch ich fühle mich einfach nur erleichtert.

Hier, an dieser Stelle, hätte ich Mira beinahe verloren. Hier habe ich sie dazu gebracht, sich auf drei Dates mit mir einzulassen. Hier habe ich Mira während vieler ruhiger Abende und Nächte näher kennengelernt. Hier habe ich mein Leben riskiert, um sie zu retten.

Ich glaube fest daran, dass meine Mutter diesen Ort von oben überblickt, denn hier habe ich ihre Asche verstreut.

Dieser Ort ist meine ganze Welt. Mein Schicksal. Meine Zukunft.

Hier werde ich Neues erschaffen.

Und Mira und ich? Wir sind wie ein Phönix, geboren aus der Asche. Und ich würde mir nichts anderes wünschen.

Mira schaut in den Himmel, wo gerade die Sonne hinter den Bergen versinkt und alles in Rosa- und Orangetöne taucht, als ich mich vor ihr auf ein Knie fallen lasse.

Ihr Kopf ruckt augenblicklich zu mir nach unten. »Was tust du da?« Sie legt eine Hand auf ihr Herz.

Ich grinse. »Wonach sieht es denn aus?«

»Es …«

»Glaubst du etwa, ich will dir schon wieder die Schuhe zumachen?« Ihre Augen weiten sich, als sie auf ihre schlichten Slip-on-Sneakers hinunterblickt. »Keine Angst, Kätzchen. Um deine Schuhe« – ich zwinkere ihr zu – »kann ich mich später noch kümmern. Vorher möchte ich dich etwas fragen.«

»Oh mein Gott.« Ihre Hand wandert zu ihrem Hals hinauf, und ich kann ihre Halsschlagader pochen sehen, als ich jetzt ein kleines Samtkästchen aus der Tasche ziehe.

»Ich habe mich selbst nie als sonderlich guten Menschen betrachtet. Als sonderlich schlechten Menschen allerdings auch nicht. Ich war einfach nur ein Mann mit einer traurigen Vergangenheit und niemandem, den er lieben konnte. Doch dann habe ich dich gesehen. Ein einziger Blick genügte, und ich schwöre dir, ein Teil von mir wusste es sofort.«

Ihre freie Hand legt sich liebevoll um meine Wange.

»Ich wusste, dass sich mein Leben gerade für immer verändert hatte. Du hast mich nicht wie einen schlechten Menschen behandelt. Aber du hast dafür gesorgt, dass ich ein besserer Mensch werden wollte. Ich wollte ein Mensch sein, der dich wirklich verdient. Und ich bin fest entschlossen, genau das für den Rest meiner Tage zu versuchen.«

»Oh Stefan.« Eine Träne rinnt über ihre Wange, als ich das Kästchen öffne und ihr den schmalen goldenen Ring mit dem funkelnden tränenförmigen Smaragd präsentiere. Seit Tagen redet sie davon, wie sehr sie die Farbe Grün liebt, weil es sie an meine Augen erinnert.

»Das Feuer hat dich mir beinahe genommen. Fast hätte ich dich verloren. Und diesen Fehler möchte ich nicht noch einmal machen. Ich möchte dich lieben und verehren, denn du bist mir unendlich kostbar. Das Feuer hat alles andere verbrannt. Meinen Zorn, meine Rachsucht. Ich habe nur das behalten, was mir wirklich wichtig ist. Und deshalb betrachte ich es wie einen Neuanfang. Alles andere ist nur noch Asche – Staubkörner im Wind. Und mir ist bewusst geworden, dass das Einzige, was wirklich zählt, dieses Feuer überstanden hat. Du und ich.« Ich schaue Mira an und sehe meine eigene Liebe in ihren Augen gespiegelt. »Mira Thorne, würdest du mir die unbeschreibliche Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

Sie sinkt vor mir auf die Knie und nimmt mein Gesicht in ihre Hände. »Ja. Ja, ja, ja. Nichts würde mich oder meine Tante glücklicher machen.«

Ich strahle über das ganze Gesicht, während ich ihr den Vintage-Ring auf den schlanken Finger schiebe. Und als ich sie jetzt anschaue, sehe ich nur noch unsere Zukunft.

Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.

»Grün ist meine Lieblingsfarbe, Stefan.« Mit feucht glänzenden Augen blickt sie lächelnd auf ihre Hand hinunter. Ich lache und wische ihr die Tränen von den Wangen, bevor ich meine Lippen auf ihre presse. Die Lippen, die ich entschlossen bin, für den Rest meines Lebens zu küssen. Meine.

Ein besserer Mann hätte sie aus unserem Date-Arrangement entlassen.

Aber ich bin kein besserer Mann.

Und noch nie in meinem Leben habe ich etwas weniger bereut.


BONUSEPILOG

STEFAN

Zwei Jahre später …

»Ich bin nervös«, platzt es aus mir heraus.

Mira grinst. Es ist ein langsames, amüsiertes Grinsen. »Ich weiß. Aber er soll einfach nur ein erstes Gefühl dafür bekommen. Der Sieg ist nicht so wichtig.«

Wir stehen an der Ziellinie von Bell Point Park, wo das kleine Pferd, das uns zusammengebracht hat, gleich zum ersten Mal ins Ziel einlaufen wird. Sein erstes Rennen. Seine Premiere.

»Woher weißt du das?« Ich spiele mit meinem Schlüsselbund in der Tasche meines maßgeschneiderten braunen Anzugs, den ich extra passend zu Lokis Fellfarbe für heute habe anfertigen lassen. Und es ist mir egal, wie kitschig es wirkt.

Mira rollt die Lippen ein. »Ich weiß es eben.«

Ich schnaube. »Woher?«

Sie hebt unsere ineinander verschränkten Hände. »Nun, zuerst einmal, weil deine Hand so schwitzig ist, dass meine langsam anfängt zu schrumpeln.« Ich runzele die Stirn, also fährt sie fort: »Du weißt schon, wie wenn man zu lange in der Badewanne liegt.«

Jetzt verdrehe ich die Augen und ziehe meine Hand weg. Sie hat ja recht mit dem Schwitzen, aber als ich ihre Hand jetzt umdrehe und mit dem Daumen die Linien auf ihrer Handfläche nachziehe, sehe ich bloß die Gänsehaut, die an ihrem Arm hinaufkriecht. »Kätzchen. Deine Hand ist nicht verschrumpelt … aber ich sehe deine Gänsehaut, wenn ich das hier mache.«

»Wenn du was machst?« Ihre Stimme ist um eine Oktave gesunken. Es spielt keine Rolle, dass sich jetzt immer mehr fremde Leute um uns drängen. Wenn Mira und ich uns berühren, versinkt die Welt um uns herum, und daran hat sich auch in den vergangenen zwei Jahren nichts geändert. Ich kann mich immer noch genauso in ihren Augen verlieren wie damals auf dem schmutzigen Stallboden.

Also streiche ich noch einmal ganz leicht über ihre Handfläche und sehe zu, wie ihr ein Schauer über den Rücken läuft, als sie den Blick abwendet. Als wäre sie sauer darüber, dass ihr Körper so verräterisch auf mich reagiert.

Jetzt bin ich es, der grinst. Ich beuge mich zu ihr hinunter und streiche mit der Nasenspitze über ihre Ohrmuschel. »Du liebst es, meine Hände auf dir zu spüren.«

Ein leises Stöhnen stiehlt sich über ihre Lippen. »Nur du schaffst es, in einer Sekunde von nervös auf erregt umzuschalten.«

Ich lache, denn unsere Unterhaltung hat mich tatsächlich von meiner Nervosität abgelenkt. »Aber genau deshalb liebst du mich.« Ich zwinkere ihr zu und bade im Glanz ihres Lächelns.

»Das tue ich. Sehr sogar.«

Der Lautsprecher erwacht knisternd zum Leben, gerade als ich ihr ins Ohr murmele, dass sie sich später auf mein Gesicht setzen darf und ich ihr dann zeigen werde, wie sehr auch ich sie liebe.

Miras Wangen werden augenblicklich knallrot, doch unsere Aufmerksamkeit richtet sich jetzt ganz auf die Rennbahn, wo die Pferde in die Startboxen geführt werden. Es ist mitten in der Woche und ein vollkommen unbedeutendes Rennen.

Außer für mich.

Für mich ist es das wichtigste Rennen der Welt, denn da draußen läuft der kranke kleine Hengst, den Mira und ich gerettet haben – und der eigentlich keine Chance hatte, all das zu überleben, was das Universum ihm beschert hat.

Ich finde ihn sofort und spüre, wie die Hand meiner Frau in meiner pulsiert. Er sieht aus wie ein fabrikneuer Kupferpenny, so sehr glänzt er. Er ist nicht einfach nur braun; er ist braun-metallic.

Loki sieht wirklich wahnsinnig schick aus mit seinen hohen weißen Stiefeln und der breiten Blesse. Aber er sieht auch aus wie ein hormonstrotzender Teenager auf seiner ersten High-school-Party.

Anders ausgedrückt: Er hüpft und springt herum wie ein Flummi. Violet klebt wie eine kleine Fliege mit langem blondem Zopf auf seinem Rücken, und ich kann sie bis hierher grinsen sehen, gänzlich unbeeindruckt von seinen wilden Sperenzchen.

Nein, ihren mürrischen Blick reserviert sie für ihren Mann Cole, der auf GD neben Loki reitet. Dessen Aufgabe ist es, Loki zu beruhigen, und das Pony macht seine Sache gut. Wenn ein Pferd mit den Augen rollen könnte, dann bin ich mir ziemlich sicher, würde GD genau das jetzt in Lokis Richtung tun.

Cole wartet, bis die beiden sicher in ihrer Startbox sind, und trabt dann davon. Als er an uns vorbeikommt, winkt er uns kurz zu, und dabei entgeht mir nicht, wie er schmunzelt, als er mich sieht.

Alle machen sich über meinen Anzug lustig. Gnadenlos. Und auch Cole hat zweifellos schon davon gehört. Aber das ist mir egal. Das Ding steht mir super. Selbst Mira sagt das. Wobei sie mich auch gefragt hat, ob Loki und ich schon Freundschaftsbändchen ausgetauscht hätten.

Der Moderator erzählt irgendwas, doch ich höre kaum hin. Mein Blick klebt am Gate. Ich höre nicht mal den Countdown. Plötzlich läutet die Glocke. Die Boxen fliegen auf, und die Pferde ergießen sich auf die Bahn wie eine Flutwelle.

Wie gebannt lehne ich mich vor und verfolge, wie sie die Gerade hinunterdonnern. Violet und Billie haben abgesprochen, Loki im Hauptfeld mitlaufen zu lassen, wo er vermutlich kaum Platz haben wird, um seine Sperenzchen zu machen, und wo er nicht zu weit zurückfallen oder es ihm zu langweilig werden wird, sodass er auf die Idee kommt, Unsinn zu machen.

Im Grunde ist dieses Rennen ein einziges Experiment.

Als sie in die Kurve gehen, sehe ich, dass die beiden genau da sind, wo sie sein wollen. In der Mitte. Und doch gibt es immer noch diesen kleinen Teil von mir, der ihn ganz vorne sehen will.

Billie ist es sehr wichtig, ihm eine positive Erfahrung zu bescheren, und das finde ich großartig. Aber … tief in meiner Seele möchte ich ihn wirklich, wirklich gern gewinnen sehen. Der Welt zeigen, dass er ein echter Champion ist, wie sein Vater DD.

Das Hauptfeld geht jetzt in die letzte Kurve vor der Zielgeraden. Ein paar Pferde sind mittlerweile zurückgefallen, andere haben sich nach vorne hin abgesetzt.

Loki läuft immer noch gleichmäßig und ruhig in der Mitte mit, und ich atme tief durch und finde mich damit ab, dass er sein erstes Rennen nicht gleich mit einem Sieg beenden wird. Schließlich fängt er gerade erst an. Er ist ein verspielter kleiner Hengst, dem es noch ein wenig an Konzentration mangelt. Champions werden nicht über Nacht erschaffen.

Doch in diesem Moment lässt Violet einen Zügel länger, um ihn zur Seite zu manövrieren, gerade weit genug, dass er nun eine freie Bahn aus dem Mittelfeld heraus vor Augen hat.

Und ich schwöre, ich kann förmlich zusehen, wie er sich umschaut, die anderen Pferde betrachtet und dann nur noch die freie Bahn vor sich sieht. Als wüsste er instinktiv, was er mit diesem freien Raum machen muss.

Violet beugt sich noch tiefer hinunter und schiebt die Hände an seinem Hals nach vorn zum Zeichen, dass er laufen soll.

Und Loki zögert keine Sekunde.

Wie eine Rakete schießt er aus dem Mittelfeld heraus. Und ganz ehrlich? Ich hätte niemals gedacht, dass er das in sich hat.

In diesem Augenblick ist er das perfekte Abbild seines Vaters. Der Kämpfer in ihm – der Sieger – übernimmt das Ruder, und es ist einfach unglaublich.

Und nach Violets Grinsen zu urteilen, muss es sich auch unglaublich anfühlen.

Die beiden donnern an uns vorbei, und der Boden unter meinen Füßen vibriert. Sie schieben sich am drittplatzierten Pferd vorbei, dann am zweiten, und auf den letzten Metern streckt Loki sich noch einmal so richtig aus. Mit ein paar letzten unglaublichen Sprüngen schieben sie sich nach vorne, eine ganze Pferdelänge vor das vorderste Pferd.

Und mit dem grellen Blitz der Zielfotokamera ist Loki ganz offiziell ein Sieger.

»Ahhh!«, kreischt Mira und wirft die Hände in die Luft, als hätte sie gerade eine Goldmedaille gewonnen. Und dann stürzt sie sich auf mich. Sie vergräbt das Gesicht an meinem Hals und drückt mich wie irre. »Er hat es geschafft! Er hat es verdammt noch mal geschafft!«

Meine Augen werden feucht, und ich lache laut auf. »Ich dachte, er wäre hier, um erste Erfahrungen zu machen, und ein Sieg sei nicht so wichtig?«

Mira vibriert förmlich vor Lachen, und als sie mich wieder loslässt, sehe ich, dass auch in ihren Augen Tränen glitzern. »Ich habe gelogen. Ich wollte so sehr, dass er gewinnt, dass ich es kaum aushalten konnte. Aber ich wollte es dir nicht zeigen.«

Wir lachen und fallen uns erneut in die Arme, und ich bin so glücklich, dass ich platzen könnte.

»Komm, lass uns in ihrem Sieg schwelgen.« Sie nimmt meine Hand und zieht mich zum Winner’s Circle, wo all unsere Freunde mit ebenso strahlenden Gesichtern warten. Freunde, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie einmal haben würde. Eine Familie, die ich mir selbst ausgesucht habe. Ich wünschte nur, Nadia wäre schon wieder aus Vancouver zurück, um das hier ebenfalls zu genießen.

Wir biegen um die Ecke, und da sind sie und warten auf uns. Billie winkt mir zu und brüllt: »Er hat es geschafft, Stef!« Vaughn grinst fröhlich und ergänzt: »Muss an deinem Glücksanzug gelegen haben.«

Ich sehe Cole Violet und Loki den Weg hinunter zum Winner’s Circle führen und genieße ihren Anblick. Nichts könnte mich in diesem Moment von ihnen ablenken.

»Daddy!«

Bis auf das. Das ist eins der Dinge, die ich neuerdings am liebsten höre. Die Stimme meines Sohnes, untermalt vom tiefen Lachen meines Vaters.

Hank und Trixie treten zu uns. Beide strahlen über das ganze Gesicht. Mein Vater trägt meinen Sohn Silas auf dem Arm, der jetzt seine pummeligen kleinen Ärmchen nach mir ausstreckt, während meine Frau sich an meinem Arm festhält.

Und alles, was ich denken kann, ist …

Wie kann ich nur so ein Glück haben?


DANKSAGUNG

Während eines großen Teils meiner Schulzeit haben meine Eltern mich jeden Monat für einen Tag vom Unterricht entschuldigt, damit ich ehrenamtlich bei unserer Pferdetierärztin helfen konnte.

Einmal sind wir zu einem Feuer gerufen worden, das in einem Stall ausgebrochen war. Zum Glück war das Schlimmste, das uns dort erwartete, eine Rauchvergiftung bei einer jungen Stute, die dem Qualm am längsten ausgesetzt gewesen war. Ihre Atmung verschlechterte sich von Minute zu Minute, also haben wir sie so schnell wie möglich in die Klinik gebracht. Als wir dort ankamen, bekam sie kaum noch Luft. Die Tierärztin nahm ein Lehrbuch aus dem Regal, las ein paar Minuten darin und vollzog dann eine Tracheotomie, einen Luftröhrenschnitt – einen Eingriff, den sie nie zuvor gemacht hatte. Sie hat der Stute damit das Leben gerettet, und ich weiß noch, dass ich damals dachte, wie cool und tough sie dabei gewirkt hatte.

Sie war wunderschön, klug, witzig und gütig und hat mich damals unter ihre Fittiche genommen. Major Girl-Crush, ich sag’s euch! Meine Tage mit ihr gehören zu den prägendsten aus dieser Zeit.

Meine Mom sagte immer, dass Lernen auch außerhalb des Klassenzimmers stattfindet – und sie hatte ja so was von recht. Ich habe an diesen Tagen unglaublich viel gelernt. Die Kastrations-Szene? Sie hat wirklich so stattgefunden … nur dass die Tierärztin es mich beim nächsten Mal tatsächlich hat alleine machen lassen.

Jahrelang war ich fest davon überzeugt, dass ich einmal Pferdetierärztin werden würde, doch ich fürchte, mehr als Dr. Mira Thorne wird daraus nicht mehr werden. Was okay ist, denn ihre Figur trägt unendlich viel von mir selbst in sich, und ich liebe sie über alles.

Hoffentlich geht es euch genauso.

Dies hier ist mein drittes Buch! Und es hat sich beinahe wie von selbst geschrieben. Ich bin wahninnig stolz darauf – und all den Menschen, die mir geholfen haben, es überhaupt erst möglich zu machen, unendlich dankbar.

Meinem Mann, der mich sogar noch dazu ermutigt, mich einzuschließen und meine Zeit mit fiktionalen Männern zu verbringen. Du bist mein Fels. Mein Lieblingsmensch.

Meinem Sohn, der allen erzählt: »Meine Mom muss ihre Deadline einhalten.« Du gehörst selbst zu den Menschen, die die Dinge gern so lange wie möglich vor sich her schieben. Das hast du wohl von mir; bitte entschuldige. Aber ich liebe dich trotzdem bis zum Mond und zurück.

Danke auch meiner Redakteurin Paula. Ich bin so ein Glückspilz, mit dir arbeiten zu dürfen. Dein Feedback hilft mir nicht nur, sondern bringt mich weiter. Ich vertraue dir all meine Wörter und Sorgen an und bin immer noch der Ansicht, dass du mir deine therapeutischen Dienste zusätzlich in Rechnung stellen solltest.

Krista Callaghan, ich bin ja so froh, dass unsere Wege sich gekreuzt haben! Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für eine gigantische Hilfe du mir bist. Du bist ein Superstar!

Anna P., meiner extrem aufmerksamen und bedachten Sensitivity-Leserin für dieses Buch: DANKE. Danke, dass du mir geholfen hast, Mira und ihrer Familie gerecht zu werden. Und ich verspreche dir, niemals wieder Naan-Brot zu sagen.

Mary, ich finde, unsere Cover werden immer besser. Ich liebe es, mit dir zusammenzuarbeiten, und kann es kaum erwarten, gemeinsam mit dir noch mehr wunderschöne Cover zu gestalten.

Brandi, Shannon und Laetitia, Chapeau für euren Adlerblick und all die Zeit, die ihr in meine Worte investiert habt. Ich weiß eure Hilfe wirklich zu schätzen.

Danke auch meinen Beta-Leserinnen Lena, Amy, Amber und Christy dafür, dass ihr mein Manuskript gelesen habt, als alles noch ziemlich unrein und chaotisch wirkte. Jede von euch hilft mir, die Dinge klarer zu sehen.

Meinen ARC-Leser:innen und meinem Street-Team. Ich bin absolut überwältigt von eurer Unterstützung! Wenn ich daran denke, was ihr alles für mich getan habt, bekomme ich ganz feuchte Augen. Ich weiß gar nicht, wie ich euch je für all das danken soll, und umarme jeden und jede Einzelne von euch.

Melanie Harlow, die so viel von sich selbst und ihrem Wissen investiert, um jungen Autoren und Autorinnen zu helfen. Danke für deine überlegten Antworten, wenn ich dich mal wieder mit irgendetwas nerve.

Sarah und Jenn von Social Butterfly, danke, dass ihr euer Wissen und eure Erfahrung mit mir teilt und mich so sehr unterstützt und ermutigt. Ich liebe es, mit euch beiden zu arbeiten.

Und schließlich: Danke an die Golden Girls. Meine Partners in Crime. Meine Freundinnen. Ich liebe euch beide, samt Meaty Balls und allem.
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Off to the Races

[image: Cover Accessibility Text]
Er muss die Finger von ihr lassen - Und kann ihr doch nicht widerstehen

Als Vaughn Harding sein Leben in der Stadt aufgibt, um den Rennstall seines Großvaters zu übernehmen, ist das Letzte, was er im Sinn hat, sich zu verlieben. Allerdings stellt ihn Billie Black, die neue Pferdetrainerin, auf eine harte Probe. Billie ist leidenschaftlich, klug, talentiert - und verdammt verführerisch. Schon bei ihrer ersten Begegnung geraten sie aneinander, und doch kann Vaughn nicht aufhören, an sie zu denken. Aber Billie ist seine Angestellte und die Einzige, die ihm dabei helfen kann, den Ruf der Gold Rush Ranch und deren Finanzen zu retten. Und das erste Mal in seinem Leben will Vaughn eine Frau mehr, als das nächste Rennen zu gewinnen...

»Elsie Silvers Schreibstil ist eine wahre Offenbarung!« ALI HAZELWOOD

Auftakt der Debütreihe von TIKTOK-Star und SPIEGEL-Bestseller-Autorin Elsie Silver

A Photo Finish

[image: Cover Accessibility Text]
Er hält sein Herz unter Verschluss - bis er sie trifft

Was zwischen Violet Eaton und Cole Harding in einem Online-Chat passiert ist, liegt lange zurück und ist Vergangenheit. Doch das Leben hat andere Pläne, denn als Cole geschäftlich nach Ruby Creek kommt, staunt er nicht schlecht, als er sieht, dass Violet auf der Ranch seiner Familie als Jockey arbeitet. Allerdings zeigt Violet ihm die kalte Schulter - bis sie sich bei einem Rennen verletzt und die beiden gezwungen sind, Zeit miteinander zu verbringen. Schon bald merkt Cole, dass Violet es noch immer schafft, seine kalte Fassade zum Schmelzen zu bringen und sein Herz schneller schlagen zu lassen ...

»Elsie Silvers Schreibstil ist eine wahre Offenbarung!« Ali Hazelwood

Band 2 der Debütreihe von TIKTOK-Star und SPIEGEL-Bestseller-Autorin Elsie Silver

Wild Card
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IHRE LIEBE IST VERBOTEN, DENN ER IST DER DAD IHRES EX-FREUNDES

Nach einer magischen Nacht verliert Bash Rousseau die lebenslustige Gwen Dawson aus den Augen - und staunt nicht schlecht, als er ihr ein paar Monate später zufällig wiederbegegnet. Auf der Geburtstagsfeier seines Sohnes, der ihm Gwen als seine Freundin vorstellt. Als Gwen dann jedoch wenig später nach Rose Hill zieht, ist die Anziehung zwischen den beiden augenblicklich wieder da, auch wenn eine Beziehung zwischen ihnen absolut unmöglich ist - schließlich ist Bash immer noch der Dad ihres mittlerweile Ex-Freundes. Aber je öfter sie aufeinandertreffen, desto schwerer fällt es ihnen, die Finger voneinander zu lassen, und die beiden stellen sich zunehmend die Frage, wie etwas, das sich so gut anfühlt, falsch sein kann ...


»Die Beziehung von Bash und Gwen soll einfach sein. Ich liebe ihr Meet Cute und die tiefe Verbindung zwischen ihnen!« Jeeves reads Romance

Der Abschlussband der Rose Hill-Reihe von Spiegel-Bestseller-Autorin und TikTok-Star Elsie Silver
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